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Erfier Brief. 





Rofalievon Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. 


Freudenwald den sten Auguſt 1811. 


Du baft lange nichts von mir gehört. Zu wild 
bewegt fi das Leben in ſtets wechfelnden, und 
meift peinlichen Geftaltungen um mich ber, und 
treibt aus feinen innerften Tiefen Schauergebilde 
und düſtere Mebel hervor, die mich bald ſchre— 
den, bald in unbeftimmet ſchwankenden Formen 
das Argfte fürdten laffen, und zulegt wieder in 
nichtigen Duft zerfließen. Warum kann nur ich 
allein Feine Ruhe finden? Sch habe’ errungen, 
was ich für die höchſte Blüthe irdifher Seligkeit 
bielt, ich halte es feft, und zu dem Bewußtienn 
des Befiges Fommt das Iohnende Gefühl ange: 
wandten Strebens, und vergoltener langer Leis 
den. Ludwigs Herz war micht leicht zu erobern. 
Zaufend Ungeheuer, alte Worurtbeile, frühere 
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Gewohnheiten, falſche Schaam und Menfchen: 
furcht mußten bekämpft werden. Jetzt ift er mein, 
er hängt mit heißer Liebe an mir, und dennoch — 
dennoch Fann ich meines Glückes nicht ganz froh 
werden. So lang Leonore in unferer Nähe lebte, 
und die nöthige Schonung diefes Verhältniffes 
ihn mit taufend Eleinen Banden gefangen. hielt, 
fehrieb ich die Störung meiner Ruhe dieſem uns 
heilbringenden Einfluſſe zu. Ich glaubte, daß 
mit ihrer Entfernung alle beengenden Verhält— 
niſſe gelöſet, alle peinlichen Rückſichten, die mich 
bier zur Verläugnung meiner innerſten Grund: 
faße, dort zu Eleiner Lift zwangen, aufhören 
würden, und ich fah diefem Ereigniß, wie der 
Zahre lang Gefangene dem Moment ber gelöfe: 
ten Beffeln mit Sehnſucht entgegen. Es trat 
ein, und mein Zuftand ift nicht gebeffert. 

In den erften Tagen nach ihrer Abreife lag 
eine düftere Beklommenbeit, wie ein trübes Ge— 
woͤlk, auf feinem Geiſt. Es war das Gefpenft 
feines Weibes, das ihn mutten in’ dem feligften 
Umfangen glücklicher Liebe aus meinen Armen 
emporfcheuchte. Er fehont fie mehr, als recht ift, 
mehr, als fih mit dem, was er ſich ald Mann, 
was er mir ſchuldig ift, verträgt, und ich werde 
manchmahl verfucht zu glauben , er liebe fie noch. 
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Nach und nach Tieß zwar dieſe beengende Un- 
ruhe von ihm ab, und er kehrte wieder zu feiner 
freundlichen Stimmung zurück. Da fingen die 
Nattern des Meides und der Klatfcherey an, 
um ihn zu zifhen, und fein fonft fo ftolzes Herz 
vermag durchaus nicht, dieß mit Ruhe zu ertra= 
gen. Auch Flagt er über wiederhohlte Beleidigun⸗ 
gen, die ihm Dein alter Bekannter, Lothar, zus 
gefügt habe, der allerdings in Anfichten, Gei— 
ftesrichtung und Betragen das in einer feltfamen 
Laune der Natur aufgeftellte Widerfpiel Fahr: 
nau's zu ſeyn feheint. Diefe zwey Wefen müf- 
Ten fich haffen, weil, wie Leonore von Taſſo und 
Antonio fagt, die Natur nit Einen Mann 
ausihbnen Beyden madhte. 

Wahrlich, Lothar Eönnte bey diefer Miſchung 
nur gewinnen, und auch Ludwig manches drüs 
«enden Bandes los werden, wenn er Etwas, 
ach nur Etwas von des democratifhen Freundes 
fühner Verachtung der Meinung der Menge, 
und von jener unbezwinglichen Selbftftändigfeit 
hätte, die diefen oft zu einem unerfchütterlichen 
Felſen macht, an den, wenn gleich die Fluth 
an ihm zerfchellt, und die Gewitter mit ihm 
Fampfen, fi do die Hütte des Landmanns 
zuverſichtlich lehnt. 
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Vor einiger Zeit kamen fie hart aneinander. 
Fahrnau wollte fi über den Streitpunct und 
den eigentlihen Hergang der Dinge nicht recht 
gegen mich erklären. Es war eine Ehrenſache, 
die, wie er meint, nicht vor das Tribunal feiner 
Freundinn gehöre. Sie follen ſich gefchlagen ha— 
ben. Andere fagen, nicht Lothar, fondern der 
Capitän Fierolles, der Bruder Deines Freun— 
des, wäre mit Qudwig in Streit gerathen, und 
hätte ihn gefordert. Es wurde darüber eine 
Menge gefhwazt, und man nahm davon fogar 
Gelegenheit, den Fürften gegen Fahrnau einzu: 
nehmen, der ohnehin nur für jenen als Menfch, 
aber nicht für den Hof taugt. Alles das führt 
denn mande trübe Wolfe vor Ludwigs Stirn, 
und er ſpricht mit ziemlichen Ernſt davon, ſeine 
Stelle, die er nur gezwungen übernommen, 
niederzulegen. Das taugt aber durchaus nicht in 
meinen Plan. Es würde ein ſehr ſtörendes Ge— 
triebe in den ftillen Gang meiner Hoffnungen 
werfen. Wäre er frey, wohin Eönnte, wohin 
würde er mit jener SchicklichFeit die der Abgot: 
feines Herzens ift, und der er Alles aufjuopfern 
vermag, ſich binwenden, als nad) feinen Bes 
fisungen, und zu Zeonoren? Darum Eann ic) ‚es 
nicht zugeben. Er muß durchaus bier bleiben. 
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Übrigens glaube ih zu bemerfen, daß auch Lo— 
thar Fahrnau's Entfernung vom Hofe fehr gern 
ſehen würde. Er haft Ludwig. Seit dem legten 
Vorfall ift die Feindfchaft offenbar ausgebrochen, 
und wer weiß, wie mancher geheime Pfeil felbft 
dur ihn, der bier fehr bedeutende Verbindun— 
gen bat, auf Fahrnau abgefendet wurde. We: 
nigftens fucht er beftimmt ihn auf alle Art zu 
reizen. Er nähert ſich jeßt auffallend unfern Krei: 
fen, erfcheint mit allem Glan; und Troß, den 
ihm fein Einfluß und feine Denkart gibt, und 
befucht öfters fogar mich in den Stunden, wo 
ich Fremde febe. 

\ ©&o ftehe ich mit meiner Liebe, die fo ganz 
und gar nichts mit jenem Treiben der Menfchen 
‚zu fchaffen hat, mitten in den gährenden Wir- 
bein Fämpfender Gewalten, und kann nichts be- 
wirken, um fie zu ftilen, ja nicht einmahl verfu- 
hen, mich daraus zu retten, fo lange Ludwig 
bier ift, an den einmahl mein Schickfal für diefe 
Erde gebunden ift. Wirt Du mid nun wieder 
ungenügſam und verfchroben nennen, wenn ich 
mich in fo feindlichen Berührungen des auf al- 
len Seiten roh andringenden Lebens nidt 
glücklich fühle? Ach! Was jedem vom Geſchick 
Verfolgten Balfam in den Wermuthskelch trdus 
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felt, was den Ermüdeten freundlich in feine 
Arme nimmt, und am vertrauten Buſen ru⸗ 
hen läßt, die Liebe und innigſte Freundſchaft, 
wird für mich zu Gift und Qual, und treibt 
mich ſchonungslos aus dem erſehnten Ruhe— 
platz! Und ich ſoll nicht klagen? 


— 
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30 Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an ſei— 
nen Bruder. 


Sreudenwald den ızten Augufk 1811. 


Aues ſcheint ſich verſchworen zu haben, mir das 
Leben hier zur Hölle zu machen, und die em— 
pfindlichſten Schläge kommen gerade von der 
Hand, von der ſie am wenigſten zu erwarten 
waren, ja von der ſie, beh Gott! nie kommen 
ſollten. 

Was iſt aus mir geworden, Bruder, ſeit 
ein wunderbares Geſchick mich mit dieſem unbe— 
greiflichen, unwiderſtehlichen Weſen zuſammen— 
geführt? Ein Jahr ungefähr iſt jetzt darüber 
hingegangen. Wo ſtand ich damahls? Wo ſtehe 
ich jetzt? Nein! Ich kann, ich darf mich nicht 
länger täuſchen. Ich liebe Roſalien mit aller 
Gluth der höchſten Leidenfchaft. Einmahl von 
dem erften Sunfen ergriffen, war Feine Befin- 
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sung, Eein Kampf mehr im Stande, dem Aufs 
lodern der Feuersbrunft zu wehren, die mein 
ganzes Ich, und, ich fühle es, mein Glück er- 
griffen hat. Jetzt, jeßt verftehe ich Leonorens 
Beforgniffe und ihre gezwungene Haltung. Sie 
glaubte damahls ſchon gegenwärtig, was erft ſpä⸗— 
ter wurde; fie hatte mich verurtheilt und aufge— 
geben, ehe ich fhuldig war. 

So fehr ich aber mein tiefes Unrecht gegen fie 
fühle, fo fehr fühle ich auch das ihre. Sie hätte 
mich nicht verlaffen follen! Daß fie es that, ift 
mir der unmiderleglichfte Beweis, daß ihre Liebe 
fehr ruhig ift. Und das iſt es, was mic) im Ins 
nerften qualt. Iſt es Gewohnheit, Eitelkeit, 
tiefgegründete Neigung? Ich weiß es nicht, 
Aber der Gedanfe, Leonoren gleichgültig zu feyn, 
ſchmerzt mid) tief. 

Auch Nofalie qualt mi, nur auf gang an— 
dere Art. Jener verächtlihe Menfch, den die öf— 
fentlihe Erklärung feiner Nichtswürdigkeit nicht 
aus meinen Umgebungen zu vertreiben im Stan⸗ 
de war, fängt jetzt an, ſich auch ihr zu nabern, 
und fie duldet es nicht bloß, fondern feheint wohl 
gar Gefallen an feinem fophiftifhen Geſchwätze 
zu finden. Sie fieht ihn bey fih, obwohl ich fie 
dringend gebethen habe, es nicht zu thun. Sie 
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ſcheuet fi), fagt fie, ihm das zu fagen; aber fie 
ſcheuet fi nie, Etwas zu thun, was mir miß- 
fallen muß. n 7 

Der fchlaue Wüftling weiß ihrer Eitelkeit zu 
ſchmeicheln, und das ift ed, was ihr feinen Im: 
gang fo anziehend macht. Sein Wis erfchöpft 
fih in Sophismen, die unter allgemeinem Tas 
del das feinfte Lob für fie enthalten. Er gibt ihr 
feine wüfte Welterfahrung für Lebensphilofo- 
phie, und feine Falte Menſchenverachtung dient 
ihr zur fehneidenden Folie. Sie fieht ſich allein 
geachtet, wo alles Andere in den Staub getre: 
ten wird, und fo glaubt fie ihm die herzlos hin— 
geworfenen Bemerfungen, die fie allein von der 
großen Anzahl der Weiber auszunehmen fcheinen, 
- die er verführt, und dem Elend preisgegeben hat. 

Sch Eenne jet einige Theile feiner Lebens— 
sefchichte. Er ift der Sohn armer, aber rechtli— 
her Bürgersleute aus den Nheingegenden. Dem 
Willen ded Waters zuwider, der ihn-zu einem 
Handwerk beftimmt hatte, riß ihm fein unban: 
diger Ehrgeiz bin, ein öffentliches Amt und Eh: 
tenftellen zu fuchen. Seine Eitelkeit beleidigte bald 
feines Gleihen, und fein vorlauter Wig machte 
ihm feine Vorgefeßten abgeneigt. So ſah, oder 
Hlaubte er fich zurückgefeßt; aber nach feiner 
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Meinung waren feiner Beförderung nicht das 
Ungefchief, womit er fi allen hergebrachten 
Formen widerfegte, und nicht der Troß, wo: 
mit er Alles tadelte und beffer wiflen wollte, 
fondern bloß die Worrechte höherer Claſſen ent: 
gegengeftanden. Diefe wurden daher bald der 
Gegenftand feines Haffes, weil fie der feines 
Meides waren, und mit rachedürftendem Herzen 
fchloß er fih an das Syſtem der Weltftürmer 
‘an, die eben damahls mit frifchem Glanz; und 
Eühnem Muth in den Gegenden, wo er lebte, 
alte Sitte und alten Glauben zu ſtürzen gefoms 
men waren. Er Tief fich felbft gegen fein Vaters 
fand brauchen, und verließ ed mit ihnen, weil er 
fich nach ihrem Abzug in der Heimath nicht mehr 
fiher glaubte. Seitdem hat er die Welt unter 
verjchiedenen Masken durchftreift, bier als Künſt⸗ 
fer, dort als Offizier, da als Banquier an der 
Pharobanf, überallein eifriger Anhänger und Be: 
förderer feines Syſtems, und gelegentlich Spion. 
Es iſt unbegreiflih, wie fih Roſalie uber 
diefen Menfchen ohne Glauben, ohne Tugend, 
ohne Grundfäge, fo fehr täufchen, und über fei: 
nen Geift und feine Kenntniffe alle feine Lafter 
und Nichtswürdigkeiten, mit denen ic) fie "ber 
Fannt gemacht. babe; überſehen kann! 2) 
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So viel habe ich von ihr erhalten, daß fie 
ihn feltener bey ſich fiebt, ja fih auch, wenn es 
möglich ift, verläugnen läßt, und ihn auf dieſe 
Weife nach und nach entfernen will. Sie zu eis 
nem vafchen Schritte zu bewegen, war unmög- 
lich. Sie fürdter ihn, ja fie fürchtet auch für 
mic, wie fie fagt, wenn fie ihn offenbar belei- 
digen würde. 

Was Fönnte der Elende gegen mic begin: 
nen? Das Schlimmfte, was er mir nach feiner 
Anficht zufügen würde, wäre, wenn er, die Zahl 
meiner Feinde am Hofe vergrößernd, früher zu 
bewirfen fuchte, was fie meinen Sturz nen: 
nen. Aber das ift es eben, vor dem-mir am we— 
nigften bangt. Die beftändigen Gegenwirfun: 
gen, die ich in Ausübung meiner Beftimmung 
von fo vielen Seiten erfahre, dienen wahrlich 
nicht dazu, fie mir noch länger wünfhenswerth 
zu machen, und ıch würde ſchon jeßt feinen Aus 
genblicd anftehen, meinen Plaß zu verlaffen, 
wenn Graf Helfenftein hier wäre, den ich für 
einen Mann halte, welcher meine Stelle mebr 
als erfegen wird, und in deifen Hände allein ich 
das theure mir anvertraute Pfand, an das eine 
voll erwiederte väterliche Zuneigung mich bindet, 
übergeben will, 
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Dritter Boief., 





Rofalıe von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. 


Freudenwald den iſten Auguſt 1811. 


Ein neue Art von Qual und Unruhe erhebt 
fih für mich, liebe Bertha, und aus den freund: 
fichften Beziehungen fteigen, wie giftige Daͤm— 
vfe aus den bunten Blumen der Tropenländer, 
nur verderbliche Folgen für mich empor. 

Ich habe Dir gefchrieben, daß Lothar feit 
einiger Zeit mich öfters beſuche. Es ift Fein ge 
falliger Geift, der in ihm waltet; aber es ift eine 
Kraft und eine Sicherheit in feinem Gemüth, 
die ihn über die armfeligen Werlegenheiten des 
gewöhnlichen Lebens, fo wie über alle Vorur: 
theile und Schwächen hinwegführen. Er weiß 
beftimmt, was er will, er will es Fräftig, und 
bat Befonnenheit und Muth genug, es bis and 
Ende, das ihm immer Elar vor Augen fteht, zu 
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verfolgen. Solch ein Gemüth ſpricht uns aller- 
dings nicht: angenehm an, ja es hat für Jene, 
die feine Überlegenheit fühlen, etwas Drücken: 
des. Ich möchte noch ein Wort aus Göthe's 
Taſſo auf ihnanwenden : Es laßt ſich nicht 
an feinem Bufen ruh'n, doch läßt fi 
ibm vertrauen. 

Ih habe ihn einft gefürchtet. Es lag immer 
etwas Spöttelndes und Lauerndes in feinen Zu: 
gen. Er gefiel fih darin, mich und Andere in 
Heine lebhafte Streitigkeiten zu verwickeln, mit 
Sophismen zu fpielen, uns die Waffen in der 
Hand umzumwenden, und ſich zuleßt an der 
Verlegenheit zu ergögen, in die fein Wig und 
feine Scheingründe uns gefeßt hatten. Es ſchien 
mir Fein Gemüth in dem Menfchen zu fenn, und 
ich fühlte mich daher durch feine Gegenwart ziem= 
li eingeengt, obwohl mein Geift fi bald im 
dem bunten Spiele des feinigen gefiel, und bald 
von deſſen maͤchtigen Schwingen, wenn es ibm 
beliebte, fie für einen ernften Gegenftand zu ent⸗ 
falten, mit Gewalt fortgetragen fühlte. 

Vielleicht bin ich ihm mit dieſer Anſicht doch 
zu nahe getreten. Er mag wohl Gemüth haben, 
nur kein weiches, anſchließendes. In ihm herrſcht 
der Verſtand vor. Er fordert ſcharf und beſtimmt, 

I, Zheil. B 
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Urſache und Folgen zu Eennen. Was fich ihm im 
wohlthätigen Halbdünkel der Phantafie zeigt, 
zieht er unerbittlih ans Licht des Werftandes, 
vor dem dann die täufchenden Farben alsbald 
verfchwinden. Für Gefühle hat er nur Kalte 
Begriffe. Ich bedaure ihn manchmahl darüber, 
und er lacht mid) dafür aus. Dennoch ftoffen wir 
uns nicht mehr fo grell ab, wie einft; es fcheint als 
wäre ihm der Umgang mit einem weichen, phan- 
tafiereihen Wefen Bedürfniß, und ich gebrau: 
che mich feines Earen Verftandes zum Leiter, 
oft zum. Berichtiger meiner Worftellungen von 
der Welt, die mein gequältes Herz mir nun 
freylich anders als andern Menfchen, und, 
ich will es geftehen, nicht immer richtig ab- 
fpiegelt. 

So fehe ich Lotharn eben nicht ungern bey 
mir erfcheinen. Der fohroffe Freund kann mir 
auch vielfach nützen, und ich fühle endlich, daß 
auch ich ihm etwas bin. Aber Ludwig bafte ihn 
von jeher, und glaubt ſich feit dem legten Vor: 
fall berechtigt , ihn zu verachten. Er will durch: 
aus nicht zugeben, daß ich ihn bey mir empfans 
ge, und ich ſcheue mich um fo mehr, den Falten, 
fpöttelnden WVerftandesmenfhen geradezu mit 
der Wahrheit”von mir zu weifen, da er mehr 
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Einfluß bat, als man glaubt, und feine Plane 
Flug und verborgen durchzuführen weiß: 

Das habe ich Ludwig offenherzig gefagt, und 
einen Hekla in diefer Feuerbruft entzündet. Er 
Eennt Eeine Furcht und am wenigften vor Lothar. 
Er befteht ſeitdem noch heftiger darauf, daß ich 
diefen nicht mehr fehe, und er hat mir fogar an— 
gebothen, ihm die Verbannung aus meinen 
Haufe felbft zu verfünden, went ich hicht den 
Muth dazu hätte. Das darf aber durchaus nicht 
feyn. Sprechen, offenbar feindlich begegnen dür- 
fen ſich dieſe zwey Menfchen nicht, die wie zwey 
drohende Gewitterwolfen an dem Horizont mei— 
nes debens gegeneinander ftehen. Es bleibt mir 
daher beynahe nichts übrig, ald, was eines Je— 
den durchgreifende Kühnbeit durchaus nicht dul= 
den will, ohne ihr Vorwiſſen gefchieft und Elug 
zu vereinigen. 

Eines ift, was mid in manden Momenten 
noch mehr beunruhigt. Sollte e8 möglich feyn, 
daß noch ein anderes Gefühl Fahrnau fo unver: 
föhnlih machte? — Mein, es ift unmöglich! 
Er Fann in feiner Bruft Feiner Empfindung 
Kaum geben, die meiner grenzenlos ſich hinge— 
benden Liebe nach allen Opfern, die fie ihm ge: 
bracht, fo entfeßliches Unrecht thäte! Er kann 
2 
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auch nicht auf Augenblicke glauben, daß ich fa- 
big wäre, irgend Jemand außer ihm liebenswür- 
dig zu finden! Lothar erfcheint mir vielleicht ach— 
tungswerth, gewiß aber furchtbar. So ift es 
meine Pflicht, ftill waltend für meinen Freund 
zu forgen, und, da er es nicht verträgt, die 
Wahrheit offen zu hören, auch ohne fein Wiffen 
den Haß jenes Geiftes zu entwaffnen, und das 
drohende Gewitter freundlich über feinem Haupt 
binwegjuführen. Darnad habe ich auch meine 
Mafregeln genommen, und folde Anftalten ge: 
troffen, daß ich Lothar nicht mit offenbarer Be— 
leidigung zu entfernen brauche, und Ludwig ihn 
doch nie bey mir treffen ſoll. . 
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— DEI ET. 
m rn euere Iren 
Mathilde Haller an ihre Schweſter. 


Aus der Nefidenz den 17ten Auguſt 1811. 


Mir haben unfere Wohnung aufs Neue verän- 
dert, und gerade jeßt, in der größten Hitze des 
Soinmers, wo Alles, was kann, die Stadt 
verläßt, unfer Haus in der Nefidenz wieder bes 
zogen. Nofalie fand, nachdem wir zwey Monas 
the in Freudenwald zugebraht, nun auf ein» 
mahl, daß ihr Gartenhaus feucht, dumpf und 
ihrer Gefundheit nachtheilig fey. Mir hatte es 
von allem Anfange an fo gefchienen. Es ıft 
ein Gebäude ohne Stockwerk, zwar unendlich 
lieblich zwiſchen Gebüfchen und alternden Bäu— 
inen nur halb fihtbar an einem Ende des fürft- 
lichen Gartenis gelegen, aber für ein fo zartes 
Mervenfyitem, wie das. meiner Dame ift, nicht 
berechnet. Ob nun hier nur die Liebe zur Verän- 
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derung, bie ein Grundzug diefes wunderbaren Ge⸗ 
müths zu feyn feheint, oder aber vielleicht, wie 
ich faft fürchte, noch eine andere Abfiht an die— 
fem neuen Wechfel der Umgebungen Schuld ift, 
getrane ich mir noch nicht zu entfcheiden. 
Es ift nun ein Jahr, daß ihr Verhältniß 
mic dem Baron von Fahınau währt; jeßt aber 
ſcheint ficy eine andere, und, wie ich glaube, 
noch viel verderblichere Verbindung anzufnüpfen. 
Sener Lothar, von dem ich Dir fchon öfter ge— 
ſchrieben, kömmt feit einigen Wochen fehr viel 
in unfer Haus. Er ſcheint die Stunden genau 
zu wiffen, wo Fahrnau durd feine Pflicht im 
Schloſſe gehalten wird, und ermangelt: nicht, 
dann bey Nofalien zu erfcheinen. Fahrnau hat 
das erfahren. Wenn man Rofalien auch viele 
Fehler vorwerfen Fann, fo ift doch der der Falſch⸗ 
beit nicht darunter. Sie macht Fein Geheimniß 
daraus, daß fie Lothar bey fih empfängt, fo 
wie daf ihr Werftand feine volle Rechnung in der 
Unterhaltung mit diefem originellen Geifte fin: 
det. Darüber ift nun Fahrnau fehr aufgebracht. 
Er bat von ihr verlangt, daf fie Lothar förmlich 
das Haus verbiethe ; aber Roſalie will ſich durch— 
aus nicht dazu verfteben. Sie fürchtet, wie fie 
fagt, den gefährlichen Mann zu beleidifen ‚und 


23 
hofft zugleich noch immer, ihrem Geliebten beflere 
Anfihten von Jenem beyzubringen, und zwey 
fo ganz heterogene Wefen, die fie achtet, end- 
lich wohl noch zu verföhnen. So mag ihr die 
Sache auch wirklich erfheinen, und ihre Eitel- 
Feit fih an dem Triumph weiden, den fie durch 
jene Vereinigung erhalten würde, Aber ih ahne 
Böferes. Ich traue Lothar nichts als verderbli- 
che Abſichten zu, und würnfche nur, daß weder 
Fahrnau nody meine Dame unter feinen Planen 
leide. 

Auf jeden Fall hoffe ich durch Gottes. vü- 
terliche Leitung nicht mehr lange unter dieſen 
Mifverhältniffen aushalten zu müſſen, und: ſehe 
einem. Briefe Hermanns, . oder vielleicht — © 
Gott, nad. langen Jahren bitterer Trennung I — 
feiner Ankunft entgegen. 
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Fuͤ fh e 





Bertha von Selnit an Reſale von. 
Sarewsky. 


dau den zogen Auguſt 1611. 


Sauh! Sally! Was ſtehſt Du im Begriff zu 
thun? In welches Labyrinth von Verlegenhei— 
ten und Verwirrungen willſt Du Dich einlaſſen? 
Rh war erſchrocken, als ich das Ende Deines 
Briefes, und in ihm den Vorſatz las, Deine Zus 
fammenfünfte mit Lothar, die Fahrnau Dir 
verbietben will, heimlich fortzufegen. Haft 
Du überlegt, was es fagen will, mit irgend ei— 
nem Manne, aber vor allem mit Lothar ein 
Geheimniß zu haben, und Dich dadurch in feine 
Sewalt zu geben? Kannft Du vergeffen haben, 
wie er von der Welt und unferem Geſchlecht 
denkt? Und find die verfchiedenen Falle ganz aus 
Deinem Gedächtniß getilgt, wo er Frauen, die 
ſich feinem fchlau berechnenden Geift unterwarfen, 
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fudter oder früher feinen Abfichten geopfert hat? 
Auch feheinft Dir nicht zu wiffen, wie er vecht 
eigentlich mit Fahrnau fteht, und woher ihr ge— 
genfeitiger Haß entfprungen iſt, und id) erachte 
e8 daher für Pflicht der Freundfchaft, Dich hier: 
über zu Deiner Warnung und Belehrung ganz 
aufzuklären, da mir es die Verkettung der Um 
ftände enthüllt hat. 

Fierolles Bruder iſt, wie Du weifit, bey 
euch in der Nefidenz. Er hat geheime Aufträge 
für politifhe Zwecke, und Lothar führt die Cor— 
vefpondenz über jene Miffion, da Fierolles bef: 
fer mit dem Degen, als mit der. Feder umzuge— 
ben weiß. So find Beyde oft zufammen , und 
auch vor einiger Zeit bey einer E*iltänzer » Vor: 
ftellung gewefen, die viele Menfchen verfammel: 
te. Fahrnau Fam zufällig in ihre Nabe, ganz 
unkennbar, ohne ein Abzeiyen feiner Würde. 
Das Gedräng war groß, und Lothar erlaubte 
fi), nach feiner Art, Eigenmächtigkeiten. Fahr— 
nau, dadurch empört, verwies ihm das, und 
nahm ſich der Unterdrückten an. Fierolles gefteht 
freymüthig in dem Brief an feinen Bruder, daß 
Recht und Menfchlichkeit ganz auf Fahrnau's 
Seite waren, wie denn überhaupt feit jener Ge— 
ſchichte diefer eben fo viel in des feurigen Jüng— 
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lings Meinung: gewonnen, als Lothar verloren 
zu haben fcheint. Sie famen alle drey aneiman- 
der. Lothar forderte Fahrnau, und diefer weiger- 
te fich mit ihm zu fehlagen, weil — denfe Dir die 
unerhörte Beleidigung !— Lothar ein Spion 
fey. Dagegen erfuchte er Fierolles um einen 
Gang in den Waffen, und der junge Higkopf 
nahm es mit Freuden an. Das Duell hatte am 
andern Morgen ftatt, und Fierolles ward un: 
bedeutend an der Schulter geftreift. Der Ehre 
war genug gefchehen, aber in des Jünglings 
Seele blieb eine hohe Achtung für feinen Gegner. 

Daß Du, daß überhaupt Niemand, als die 
theilnehmenden Perfonen, von dem wahren 
Gange der (Kichichte wiffen, freut mich für 
Fierolles und Fahrnau. Es zeigt Zartgefühl 
und Schonung felbft gegen den Feind. Bewahre 
aber nun auch Du das Geheimnifi, und vor Al: 
lem laß Eeinen der beyden Feinde ahnen, daß 
Du beifer unterrichtet feyft, als fie e8 wünſchen 
mögen! 

Kannſt Du aber num glauben, daß Lothar 
eine fo ungeheure Beleidigung jemahls vers 
ſchmerzen oder vergeben wird ? Kannft Du Did) 
überreden, daf er nicht unaufhörlich darauf fin: 
ne, wie er ſich raͤchen möge? Wer weiß, ob 
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er nicht eben darum jeßt fo-viel um Dich ut, da: 
mit er irgend ein Geheimniß, oder auch nur eine 
Schwäche Fahrnau's erlaufhe, die er zu feinen 
Planen brauchen Eönnte ? 

Nimm Dich in Acht, theure Kofalie ! Lothar 
ift ein gefährlicher, ja ein fürchterlicher Menſch. 
Gibſt Du Did) einmahl in feine Gewalt, fo bift 
Du fein’ auf ewig. Er kann Dir unendlich ſcha— 
den, wenn er will. Du Fannft Fahrnau's Liebe, 
fein Vertrauen verfcherzen, und vielleicht willen: 
108 fogar zum Werkzeug feines Unglücks werden. 
Überlege das Alles wohl, liebe Freundinn! Rufe 
Dir zurück, was wir Beyde aus früherer Zeit von 
Lothar wiſſen, und richte Dein Betragen mit 
Vorſicht gegen ihn ein! 
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Schffer Brief. * 


m. 





Rofalie von Sarewsky an Bertha 
von Selnitz. 


Aus der Reſidenz den zaffen Auguft 1811. 


Mir Erſtaunen, aber zugleich mit der angeneh- 
men Überzeugung „daß Du mich wahrhaft lieben 
müffeft, babe ich Deinen Brief vom »often erhal⸗ 
ten. Saͤhe es nicht einer Parodie gleich, die Dich 
befeidigen Fönnte, indem fie Deiner beforgten 
Freundſchaft zu ſpotten ſchiene, fo hätte ich Luft 
gehabt, den meinigen ebenfalls mit Tragen und 
Ausrufungen anzufangen. Wie Eommft Du zu fo 
traurigen Wermuthungen? Welche Unfälle ha— 
ben das heitere Gemüth meiner fröhlichen Ber— 
tba fo düſter gefchwärzt, daf fie in einer Teich: 
ten gefelligen Verbindung ſolches Unheil, in eis 
nem geiftreichen, wenn gleich etwas fehroffen, als 
ten Bekannten einen fo furchtbaren Unhold ah— 
net? 
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Aber nein! Sch will in diefem Tone nicht 
fortfahren. Es Hänge wie Scherz, und mir 
ift überall nicht ſcherzend zu Muth. Allerley 
trifft zufammen, mic zu. verftimmen; felbft 
Deine treue Liebe dient dazu, mich zu beunrubi- 
gen, und endlich müffen auch noch Geifter der 
Vergangenheit — ghosts of my departed goys — 
aus ihren. dunkeln Gräbern auffteben, um mid) 
durch Erinnerungen zu quälen. 

Aber vor Allem zu Deinem Brief! Fürch— 
te nichts für mich von dem wunderlichen Ver: 
baltniffe, in welchem ich zwifchen Lothar und 
Ludwig ſtehe! Meine Liebe für diefen ift fo groß, 
daß Deine Winke, welche VBeforgniffe für ihn 
enthielten, mein Gemüth auf einen Augenblick 
in. ‚die heftigſte Spannung verfeßten. Ich 
Eönnte, id) follte, wenn gleih unwiſſend, zu 
feinem Verderben beytragen?. O Bertha! Lie- 
ber würde ich fterben ! — Aber mich dünft, Du 
Eenneft Lothar nicht recht. Er ift Dir früher in 
Beziehungen, die zu nahe waren, um bey ihrer 
Zerreißung nicht peinlihe Spuren in Deiner 
Seele zu hinterlaffen, in einem unrechten, viel: 
leicht erft zu fchönen, und dann zu bäflichen 
Lichte erfchienen. Ich gebe Dir ja zu, dafi er 
fein gemüthliches Wefen, daß er nicht offen, 
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nicht hingebend, und ritterlich ift, wie Ludwig ; aber 
darum Fann er doch ftreng rechtlich feyn, ſcharf und 
richtig denken, und wenn auch nicht ſchwärme— 
riſch, doch rein menfchlich fühlen. Ich möchte 
fagen, Lothar bat ſich durch feinen Verftand, 
feine Welt: und Menfchenfenntnif über den Ni— 
veau des gefelligen und bürgerlichen Lebens hin- 
ausgefhwungen. Er gehört Eeiner Cafte an, 
aber er erkennt die Menfchen aller Stände mit 
allen ihren Beziehungen und Bedürfniffen im 
Spiegel feines wafferflaren Geiftes. Er wünſcht 
ihr Glück, und fucht e8 zu befördern. Ob er 
ganz richtig fieht, wer mag das entfcheiden? 
Sicher wird der, der ald Bürger, Bauer oder 
Gelehrter unter feines Gleichen aufgewachſen, 
und nur ihre Wünfche Fennend, fie zum Maaß— 
ftab alles Großen und Nüglichen nimmt, die 
MWelt und die Menfcyen ebenfalls nicht richtiger 
anſchauen, als der Adelige, der von feinem 
Standpunct aus die Dinge um fih her, als 
Ritter und Edelmann, betradhtet. Daraus folgt 
aber nichts Schlimmes für Lothars Gefinnung. 
Du fchreibft, daß er perſönlich von Ludwig 
beleidigt worden ift. So bat Dir der junge 
Fierolles, den Du felbft einen Hitzkopf nennt, 
berichtet. Lothar fpricht geringſchätzig von Fies 
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rolles Verſtande, und über den Verſtand iſt der, 
der ſelbſt ſo feinen beſitzt, gewiß kein verwerfli— 
cher Richter. Es iſt wahr, Fahrnau ſcheint den 
Jüngling zu achten; folgt aber daraus, daß die 
Geſchichte wirklich ſo war, wie man ſie Dir ge— 
ſchildert Hat? Würde Lothar einen fo ungeheu- 
ven Schimpf auf ſich ſitzen laffen? Würde er 
nicht in aller Art auf Genugthuung dringen, 
und feinem Feinde nicht auch bey mir zur feha- 
den fuchen? Würde endlich diefer anftehen, mir 
das Wahre der Gefchichte zu vertrauen, da er 
Lothar fo bitter haft? Du fiehft, liebe Bertha, 
daß es nicht ganz fo feyn kann, wie Du glaubit, 
oder vielmehr, wie der junge Braufewind es ges 
bört haben will. Darum fehe ich auch nicht ein, 
warum ich etwas von Lothars Umgang mit mir 
fürchten, und mit allzudüfterer Anficht eine fern 
bergehohlte Fünftliche Auslegung diefes Verhält— 
niffes der geraden, natürlichen, und fo begreif- 
lichen Anſicht vorziehen fell, daß naͤhmlich 
Lothar, der mich Längft Fennt, und immer, 
wenn auch nicht mit Zartgefühl, doch mit 
- Auszeichnung behandelt bat, ſich, durch ir- 
gend einen Zufall veranlaßt, mir wieder 
nähert, und ein Vergnügen in meinem Um: 
aang findet, das den fonft fehwer zu Be: 
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friedigenden - für längere Zeit bey mir feft- 
hält. 

Oder geben weder mein Geiſt noch meine 
Außerlichkeit mir ein Recht, die von einem vor: 
züglihen Mann zu glauben? Wahrlich, Ber: 
tba, Deine Freundinn muß nicht in gar zu 
günftigem Licht vor Deinen Augen  erfcheinen, 
weil Du ihr nicht zutraueft, daß fie das unei- 
gennügige Opfer der Achtung eines ausgezeich- 
neten Geiſtes empfangen Fonnte. — Und wenn 
der Mann, der gegen die Meiften rauh und ge: 
gen Manche ungerecht hart ift, mir gegenüber 
nachfichtiger urtheilt, wenn es mir gelingt, feine 
Schroffheit zu mildern, und feinen felfenftarren 
Sinn zu ſchmeidigen, fol ich nicht an die Macht 
meines Werthes, fondern vielmehr an geheime 
Raͤnke und Plane von feiner Seite glauben, die 
mich zum trüben Werkzeug heimlich gabrender 
Rache an dem Geliebten meiner Seele machen 
follen? Auch müßte ich wahrlich gar thöricht ſeyn, 
um in Eopflofer Klatfehhaftigkeit Die Geheimniffe, 
und die inmgften Verhältniffe des Mannes hin— 
zugeben, der mich) mit glühender Leidenfchaft 
felig und befeligend umfaßt, und, mein Inneres 
klar im Spiegel der antwortenden Seele erken— 
nend, feine Freuden und Leiden, feine Wünſche 
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und Sorgen zutrauensvoll und kindlich in mei— 
ner treuen Bruft niederlegt! 

‚Darum, liebe Bertha, fürchte nichts für 
mich, nichts für Ludwig! Aber fürdte aud) 
nihts von Lothar! Wahrlih, ich möchte doch 
wiffen, wie und wodurch diefer Mann zu dem 
Rufe der Unwiderftehlichkeit und dem gar fo bö— 
fen Leumund bey unferm Gefchlechte gekommen 
iſt? Anfprechend ift fein Äußeres nun ſicher 
nicht, feine. Sitten find nicht gefchmeidig, ja 
kaum freundlich, und heil und fcharf, wie fein 
Geift, find auch feine Urtheile, die oft mitten 
durchs verlegte Herz mit fhonungslofer Kälte 
hindurch fchneiden. Wahrheit gebt ihm über 
Alles. Darum zieht er dem Leben den rofenfar- 
benen Schleyer des Wahns vom bleichen Antlig, 
und vaubt der Liebe ihren zarteften Zauber, in: 
dem er das Wie und Warum jene oder diefe 
Perfon uns anzieht, mit dem Mifrofcop des 
Forſchers unterſucht, und mit dem herzloſen 
Meſſer des Anatomen zerlegt. Nein! Lothar 
kann nicht lieben. So kann er auch nicht geliebt 
werden, und noch einmahl wiederhohle ich, was 
ich Dir ſchon ſagte: Es läßt ſich nicht an 
ſeinem Buſen ruh'n, doch läßt ſich ihm 
vertrauen. 

IIf, Theil. C 
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O wie fo ganz anders ift Ludwig in feiner 
Schönheit, in feiner kindlichen Offenheit und 
felbft in dem fprudelnden Stolz der Nitterlich- 
feit, der ihn, wenn auch der Falte Verftand ihn 
widerlegen  Eönnte, jo unwiderſtehlich macht! 
Wie er fo heiß, fo hingegeben liebt! Und wie 
ſelbſt feine ungerechte Eiferfuht, die ſich feit ei: 
nigen Wochen immer mehr ausfpridht, nur dazu 
dient, den Zauber, mit dem ich mich an ihn ge: 
bunden fühle, zu verftärken! 

Es bat wirklich defhalb ſtürmiſche Auftritte 
zwifchen uns gegeben. Er glaubt nit an mein 
Urtheil über Lothar, und fein Haß macht ihn 
blind gegen wahre Vorzüge. Aber felbit fein 
Zorn, in deffen heftiger Aufwallung er immer 
edel und zartfühlend blieb, hat ihn meinem Her: 
zen noch theurer gemadht. Ja, Bertha! Ich 
fühle es, ich fehe es Ear ein, Ludwig bat 
manche Schwächen, und Vorurtheile. Aber diefe 
Schwächen dienen nur dazu, mic) noch inniger 
an ihn zu Fetten; denn fie entfpringen aus einem 
zart- und hochgefinnten Gemüth, und fie fügen 
fi fo ganz, und fo genau in die Mängel und 
Eden des meinigen, daß wir erft dadurch ein 
recht inniges Ganzes ausmachen. 

Indeſſen da diefe Schwächen einmabl da find, 
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fo ſcheint es mir Pflicht der Freundfchaft und 
Liebe zu ſeyn, das, was ih nicht umzuſchaffen 
im Stande bin, mild zu fhonen, und klug zw 
umgeben. Ich kann Lothars Umgang nicht auf- 
geben, ohne mich der tiefiten Beſchämung durch 
das Geſtaͤndniß auszufegen, aus welcher Urfache 
ich es thäte; ich kann aber eben fo wenig wol— 
‚Sen, daß ſich die feindlichen Mächte begegnem, 
oder auch nur viel von einander hören. Darunt 
babe ich für gut gefunden, meinen Landaufent- 
halt, wo Fahrnau mich in jedem feiner freyen 
Augenblicke unvermuthet überrafchen Eonnte, zw 
verlaffen, und wohne wieder im meinem Haufe 
in der Nefidenz. Hier weiß ich die Tage und 
Stunden genau, wann Ludwig Fommen Fanny 
und. bin in den übrigen frey, zu feben, wen 
mir beliebt. 

Sm Grunde ift mir Alles diefes fehr uns 
angenehm. Das gefpannte Verhältniß enge und 
drückt mich von allen Geiten, und ich vermag 
mich nicht mehr mic der altgewohnten Freyheit 
weder gegen Ludwig, noch gegen Lothar zu bes 
nehmen. 

Zudem wendet fich feit einigen Tagen ein an— 
derer fchmerzbafter Stachel in meiner Bruft ber: 
um, den Zeit und veränderte Verhältniffe beru— 

Ga 
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bigend eingefchläfert hatten; und fo wie dem 
wuhden Krieger die langftverharrfchten Narben 
. bey fchlimmer Witterung oder Krankheit wieder 
aufbrechen, und die alten Leiden gleichfam neu 
zurückkehren, fo ſteht auch jest eine höchſtpein— 
lihe Erinnerung vor mir auf, die mich über 
Alles qualt, und deren fehmerzliche Stiche weder 
Lothars geiftreicher Umgang, noch Ludwigs 
Liebe ganz zu befhwichtigen im Stande find. 

Julius ift nach einem Srrfal von fechs Jah: 
ren nach Deutfchland zurückgekehrt, und wohnt 
nicht weit von bier in Waldemuth bey feinem 
heim. O Gott! Nur mit dem Manne foll - 
das Schickſal mich nicht zufammen führen! Die- 
fen allein fürchte ich, und kann feinen Anblick nicht 
ertragen; denn gegen dieſen allein babe ich 
ein fehreckliches Unrecht. Ich erfenne das tief, wie: 
viel auch Jugend, Unerfahrenheit, und die drü— 
ende Laſt einer Verbindung, welche von meiner 
Seite nur Überrafchung und Dankbarkeit, Feine 
eigentliche Liebe knüpfte, zu meiner Entfchuldi: 
gung beytragen Eönnen. Sch habe fein Leben, 
wenigitens auf lange Zeit, vergiftet, und das ift 
meine Schuld. 

Edel und großmüthig wie immer, war die 
erfte Negung, durch welche fein Daſeyn fich mir 
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verfündigte, eine fhöne Handlung, das Glück 
eines Tiebenden Paares, das er fliftete. Du 
Eennft meine Mathilde. Es ift ein gutes, herz: 
liches, und, was noch mehr fagen will, ein fehr 
gebildeteds Mädchen, mit zwar überfpannten, 
aber achtungswürdigen Anfichten von der Welt, 
die ihr ein gedrücktes Verhältniß, Kummer und 
Einfamfeit etwas verfchoben haben. 

Diefes Mädchen ift die Geliebte eines Ju— 
gendfreundes von Julius. Er bietet nun dem 
Freunde ein Amt, und eine Verforgung auf ſei— 
nen Gütern an, die ihn in Stand fest, Mar 
thilden feine Hand zu reichen, und thut es mit 
einer Großmuth und einer Zartheit, die mur der 
ganz in feinem Umfange empfinden Fann, der 
Sulius großes Herz, fo wie ich, gekannt hat. 

Mathilde wird mich alfo verlaffen. Ach hätte 
das noch vor Kurzem fehr ſchmerzlich empfunden, 
da ich fehr an fie gewohnt bin, da fie mich des 
läftigen Details der Wirthſchaft überhoben, und 
das ganze Hauswefen mit eben fo viel Redlichkeit 
als Gewandtheit geführt hat. Aber feit Lothar 
öfter zu mir kommt, und fie das Mißverhaͤltniß 
zwifchen ihm und Ludwig bemerkte, bat fie fich 
mehr als einmahl unterftanden, mir ernftliche 
Vorftellungen darüber zu machen, und ich fühle, 
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daß ich feitdem einen aufmerkſamen Beobachter, 
der zu Qudwigs Gunften gegen Lothar en. ift, 
an ihr habe. 

Unter dieſen Umſtaͤnden werde ich jegt weniger 
an ihr verlieren; aber es wird doc) einige Zeit 
brauchen, bis ich eine Perfon finde, die eben fo 
vedlich, fo gefchieft, und vor Allem fo gebildet ift, 
wie fie. 

Sie wird glücklich! Du follteft die ftille Ver— 
klaͤrung ſehen, die nun in ihren wirklich an: 
genehmen Zügen Tiegt. Wie die bleihe Wange 
ein zartes Roth fchuldlofer inniger Freude 
ſchöner färbt, das fonft trübe blaue Auge fo 
freundlich und felig ftrahlt, und die ganze zuſam⸗ 
mengefunfene Geftalt fih hebt! Sie fheint mir 
größer feitdem, und um zehn Jahre jünger. Ach in 
manchen Augenblicien Eann ich fie um ihre unge: 

trübte ftille Seligkeit beneiden ! 

Ihr Bräutigam will Fommen, fie von mir zu 
begebren, und abzuhohlen. Ic) finde Das nicht ganz 
ſchicklich. Auch bin ich dem Mädchen Dank fehuldig. 
So foll die Hochzeit bey mir gehalten werden, 
und er mag denn feine angetraute Frau heimfüh— 
ren. Julius fol mich nicht ganz beſchämen, und 
ich will auch einen, wenn auch Heinen, — * 
an dem ſchönen Werke haben. 








Giebenter Brief. 


’ V 
Mathilde Haller an ihre Schweſter. 
Aus der Reſidenz den z6ten Auguſt 1811. 


Zum letzten Mahl aus der lauten glänzenden 
Stadt, wo ich zwar wenig Freuden genoſſen has 
be, die mir aber doc) ewig merkwürdig bleiben 
wird, weil in mir mein Schickſal ſich aufbellte, 
und mein lange gedrücktes: Herz fich frohen Ges 
fühlen erſchloß, fehreibe ih Dir, um Dir zu 
melden, daß ich fie machitens, an der Hand mei— 
nes Freundes, der dann noch einen beiligeren 
Nahmen tragen wird, verlaffen, und mit ibm 
an den Ort unferer Beftimmung, an den theus 
ven Ort unferer Geburt abgehen werde. 

Roſalie — es ift erftaunlich, welche feltfame 
Mifhung von edlen und verwerflihen Negungen, 
von Zartgefühl und Verkehrtheit in diefem Ges 
müth beyfammen wohnt — Rofalie, die fich zwar 
trog der Verſchiedenheit unfrer Denkart ſtets edel 
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gegen mich betragen hat, beweifet mir nun durch 
ihr Benehmen, daß auch ihr Herz mir wirklich ge- 
wogen ift, und daß es ihr nicht an Sinn für die 
feinften Beobachtungen des Wohlftandes fehlt. 
Sie nimmst aufrichtigen Antbeil an der jüng— 
ften Wendung meines Schickſals, und hat fi) 
beftimmt erklärt, daß ich nur als Wermäblte meines 
Herrmann, an der Hand meines Gatten, ihr 
Haus. verlaflen fol. Sie wird meine Hochzeit 
zwar nach meinem Wunfche und ihrem richtigen 
Gefühl einfach anordnen ; ich bin aber überzeugt, 
daß fie es am nichts wird fehlen laffen, was zu 
den Genüffen des gebildeten Lebens gehört. Sie 
befißt zugleich Delicateffe und Gefchmad, ein fei- 
nes Gefühl für höhere Freuden, und- das Vers 
mögen, allen diefen Forderungen zu entfprechen. 
Sie freut fich mit Findlihem Sinn darauf, trifft 
mit frober Gefchäftigkeit allerley Anftalten, und 
wird dabey mehr als einmahl von einem tiefen 
Gefühl der Wehmuth übermannt, das wohl aus 
Erinnerungen an eine frühere Epoche ihres Le— 
bens beritammen mag, wo dabnliche fchuldfofe 
Freuden fie beglückten, welche ſpaͤterhin Schie: 
fal oder eigenes Verſchulden in eben fo viele 
Stacheln verwandelt haben. Befonders ſchien es 
fie gewaltſam zu ergreifen, wenn ich meines 
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künftigen Aufenthalts in Fallowetz, und meines 
Jugendgefpielen und Wohlthäterd, des edlen 
Zengenbad, erwähnte. Ich unterließ es feitdem, 
aber es Fam mir feltfam vor, wie fo mande 
Eigenheiten und Widerfprüche im Character die: 
fer Frau. Man Fann fie nicht rechtfertigen, wenn 
man ihr Treiben fieht, ja man Eann fie Faum ent- 
fhuldigen. Dennoch muß man ihr gut feyn, 
wenn man fie näher Eennt; denn es liegt ein 
tiefer Grund von Edelmuth, und von Größe, 
möchte ich fagen, in diefem durd Erziehung, 
oder, weiß Gott, welche Einwirkung ganz ver: 
ſchrobenen Gemüthe. 

Wenn ich das recht überlege, wenn ich — die 
Schönheit und Anmuth ihrer Geſtalt, ihre au— 
ßerordentlichen Talente, und endlich ihre tiefe 
Leidenſchaftlichkeit betrachte, ſo kann ich auch 
Fahrnau und ſeine vielen Vorgänger nicht ſo ſehr 
tadeln, als fie es ſonſt wohl vor dem Richter: 
ftuhl der ftrengen Vernunft verdienten. Er hat 
lange gekämpft, und die Gefahr geflohen. Aber 
fie ift ihm nachgefolgt, fie hat ihm ihre ganze, um: 
befiegbare Liebe gezeigt, und Himmel und Erde 
bewogen, um ihn zuleßt unausweichlich in ihre 
Kreife zu bannen. So lange Eleonore um ihn 
tebte, hielt er fich Teidlicy zwifchen Benden, Jetzt 
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ift er ganz in Nofaliens Schlingen. . Er bangt 
an ihr mit der entichiedenften Leidenfchaft, die 
durch Zweifel und Eiferfucht noch höher angeregt, 
und zur heller Lohe aufgeflammt wird. Und den: 
noch! Was wird das Ende diefer unfeligen Ver: 
irrungen ſeyn? Sch glaube es ſchon deutlich 
Eommen zu feben. Die Sicherheit feines Beſi— 
tzes fängt an, Nofalien ruhiger zu maden, und 
Ruhe Eann ihr unendlich beweglicher Geift nimmer⸗ 
mehr vertragen. : So ſucht fie eine neue Befchaf- 
‚ tigung, und jener Lothar Eommt ihrem: unfteten 
Gemüth fehr erwünfcht. Er macht ihr nach ſei— 
ner Art den Hof, und ich muß geſtehen, dieſe 
Art ift eben fo neu, als wirffam. Er bat damit 
angefangen, fich ihres Werftandes zu bemächti— 
gen. Er tadelt fie, er lacht fie aus, ver imponirt 
ihr, und läßt fie doch auf eine verfteckte Weife 
errathben, daf es mehr als) gefellige Unterhaltung 
fey, was er bey ihr fucht und findet. Sie fürch— 
tet und achtet ihn, ihr lebendiger Geiſt findet 
die vollte Rechnung in feinem. vielfeitig ges 
bildeten, durch Neifen und Erfahrungen berei: 
cherten Verftand, in feinem treffenden Wig, in 
feinem: regen Sinn für Alles, was. in der Liter 
ratur aller cultivirten Nationen, deren Spra— 
ben er größtentheils fpriht, und mit Eleganz 
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ſchreibt, ſich auszeichnet, und ich fange an zu 
fürchten, daß Fahrnau's perfönlihe Vorzüge, 
feine Denfart und fein Herz nicht fehr lange ein 
Aquivalent für jene ſchimmernden Eigenfchaften 
feyn werden. Zwar wird auch dieneue Zuneigung, 
fo kühl und ruhig fie jetzt ſcheint, bald in Roſa— 
liend Gemüth neue Stürme von anderer, aber 
nicht. weniger fehmerzlicher Art erregen; nie aber 
wird fie dahin kommen, zu glauben, daß die Ur- 
fache ihres Unglücks in ihr felbft liegt. Eine un— 
bandig hohe Meinung von ſich macht jede ſolche Er— 
Eenntnif unmöglich. Sie hat fich vielleicht noch 

‚nie in ihrem Leben für ftrafbar, fondern nur ftets 
für unglüclich gehalten, und fo hört fie nicht auf 
zu fehlen und zu leiden. : Betrachtungen diefer 
Art, die fih mir wahrend meines Lebens um fie 
täglich aufdrangten, haben auf mich fehr heilſam 
gewirkt. Ich lernte mich trotz meiner Befchran- 
fungen und Entbehrungen für "viel ‚glücklicher 
preifen, als fie, der ihre Schönheit, ihr Talent, 
ſelbſt ihr Reichthum, welcher durch die Möglichkeit, 
jede Laune zu befriedigen, ein unzäblbares Heer 
derfelben erzeugt, nur zu Hinderniffen ihres wah— 
ren Glückes werden, und ich lernte demüthig die 
Wohlthat eines befheidenen Sinnes erkennen, 
den ein dunkles Schickſal ausgebildet bat,» 
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Gott hat num diefes Schiekfal zu Licht und 
Freude gewendet, und ichwill recht innig bethen, 
daß er mir diefen Sinn auch in der befeligenden 
Berbindung mit dem Geliebten meiner Zugend, 
und in fo bequemen Lebensverhältniffen, wie 
die unfrigen durch Tengenbachs Güte feyn wer: 
ben, erhalten möge, Du Fannft nicht glauben, 
mit welcher Zartheit und zugleich mit welcher 
Frepgebigkeit diefer edle Freund für alle Be— 
dürfniffe feiner Lieben geforgt bat. Es ſcheint 
nie, als gabe er, als wäre er der Beglücker 
der Anderen. Wir find es, die ihm durch Anz 
nahme deffen, was er ung fo reichlicdy darbiethet, 
eine wefentliche Gefälligkeit erzeugen, und Her: 
mann reißt ihn aus einer Verlegenheit, indem 
er die Amtmannsftelle in Falloweß annimmt. 
Daß er beyher mir feine Hand reichen, und Ten- 
genbady zwey Menfchen auf ewig glücklich ma- 
chen kann, das fcheint diefen nur wie eine glück: 
liche Zugabe zu erfreuen ; und dennoch zeigt der 
ganze Gang der Dinge, daß, Hermann zu be—⸗ 
glüden, und ihn in die Möglichkeit zu fegen, 
den einzigen und Tiebften Wunfch feines Herzens 
zu befriedigen, der Hauptzweck von Julius 
Großmuth geweſen ift. 

O meine Liebe! Welch ein Herz! Ich kann es nur 
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mit dem meines und feines Freundes vergleichen. 
Zwar find fie an Sinnegart und Geiftesrichtung 
fehr verfhieden; aber fo wie zwey Inftrumente 
verfchiedener Natur, von geſchickten Künftlern in 
Einklang gebraht, nur eine deſto Tieblichere Har- 
monie hervorbringen, ſo ſcheint felbft das Ungleich- 
artige ihres Grundcharacters und ihres Tempera— 
ments, durch Erziehung und Liebe gleichgeſtimmt, 
ein innigeres Band zwiſchen ihnen zu weben, 
das Jahre und Trennung nicht aufzulöſen, ja nicht 
einmahl zu ſchwächen vermochten. O Thereſe! 
Ich ſehe ſehr frohen Tagen entgegen, und es 
foll für Hermann und mich der ſchönſte Zweck 
unferer Beftrebungen feyn, wenn uns Zulius, 
wie wir hoffen, zuweilen in Fallowetz befucht, 
einen Theil der feligen Stille und Zufriedenheit, 
die ung befeligt, in dieß ſchöne, und fo wenig 
beitere Gemüth zu verpflangen. 
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Achter Brief. 





Rofalie von Sarewsfy an Bertha 
von ©elnis, 


Aus der Refidenz den ıten Geptember ıg11. 


Mas find ‚die Männer für fürdterlihe Ge— 
fhöpfe! Welchen Auftritt habe ich geftern er— 
lebt! War das Fahrnau, der zartliche, ver- 
trauensvolle Freund, diefer zürnende Lowe, der 
den Gegenftand eines grundlofen Haſſes au ver- 
tilgen ftrebte ? 

Sch zittre noch, und bin, obwohl Erankih 
der Befinnung und Ruhe dazwifchen liegen, 
Faum fähig zu fhildern, was gefchah. Aber ich 
kann es Dir nicht verfchweigen ; denn ich beforge, 
daß es Einfluß auf mein ganzes Leben babe, und 
der Ton der geftern erfchütterten Gemüther noch 
lange und graufend in meiner umnachteten Zu- 
kunft nachklingen wird. 

Es war einer von den weichen, warmen, 
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Berrlihen Sommerabenden, wo die Natur, in 
Düfte und Schimmer aufgelöft, alle unfere Sin— 
ne reger anfpridt, und wo die Farbentöne des 
wolfenlofen "Himmels, von dem brennend: 
ften Roth auf den Gipfeln der Berge in ein 
glühendes Safrangold, von dort durch unnach— 
abmliche leiſe Schattirungen in das fanftefte 
Grün, und endlich in reines Blau verfchmelzend, 
uns den gleichungslofen Stalifchen Himmel mit 
feinen Zaubertinten, und die tiefe. Bedeutung 
des Lebens hinter den Alpen, wovon wir in un— 
ferem ftrengen Clima uns Eeinen Begriff machen 
fönnen, mit fehnfüdhtiger Wonne zurücdrufen. 
Lothar kam’ zu mir: Sie müffen. mit mir, gnaͤ— 
dige Braut Sie müffen ins Freye. Der Abend 
ift fo fchon, daß man einmahl' gar nicht glaubt, in 
Deutfchland zu ſeyn. Laſſen Sie uns binaus- 
fahren, und in der mildfehmeichelnden Adendluft 
vergeffen, wo wir leben, und uns ins Götter: 
land der Künfte und großen Geifter träumen ! 
Seine Eyuipage ftand vor dem Haufe. Es 
war fechs Uhr. Ich wußte, daf Ludwig vor halb 
neun Uhr nicht kommen konnte, warf den 
Shawl um, und ſtieg in froher Erwartung einer 
köſtlichen Stunde in. den Wagen. 
Wir Famen ind Freye an den herrlichen 
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Strom. Die Landſchaft glühte im Abendfchein, 
die Berge umzog vergoldeter Duft, die üppige 
Hauptftadt lag in Glanz und Schimmer, Ler— 
chen trillerten, wilde Schwärme von Mücken zo— 
gen in tanzenden Säulen vor uns hin, Alles 
ſchien in Wonnegefühl und Behagen aufgelöfet: 
Wir wandelten am Ufer binan, die Eindrüde 
der reichen beglücenden Natur in allen ihren 
Tönen, Farben und Geftalten begierig in uns 
aufnehmend. Lothar war fehr heiter. Sein leb— 
bafter Geift fpielte wechfelnd um verſchiedene 
Segenjtände, jeden im eigenthümlichen Licht 
Eraftig auffaffend, und in überrafchender Dar: 
ſtellung zeigend. Mit Luft folgte ihm der meinis 
ge, durch Ernft und Spott, durch Tadel und Ans 
erkennung. Kühn und genialifh ſchien er Alles 
durcheinander zu werfen, und doch liefen fich die 
fcheinbar verworrenen Maffen befriedigend ſon— 
dern, und fefte Geftaltungen, belle Begriffe 
von Recht und Unrecht, Wahrheit und Wahn 
gingen daraus hervor, und ſtellten fich wie leuch⸗ 
tende Säulen vor dem Blick des Geiftes auf, 
der von ihren, wie von unverrücdbaren Höhen 
‘ berab, fich in dem untenliegenden Gewühl des 
menfchluchen Treibens und Irrens zu —* fin⸗ 
den konnte. 
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Wir hatten jegt den Mayerhof erreicht, der 
am Ufer in einer höchſt anmuthigen Lage zwi: 
fhen hellgrünen Wallnußbäumen reinlich und 
bequem hervorblickte. Lothar ſandte den Jaͤger 
voraus, zu fragen, ob Erfriſchungen zu haben 
wären. Bald war ein Tiſchchen am Ufer gedeckt, 
wo ein vereinzelter Arm des Stromes mit ftill- 
wiederhohltem Murmeln an das fandige Ges 
ftade ſchlug. Zwifchen den Rlättern des Nuf- 
baums ſchimmerte das glänzende Abendroth 
durch, und die Dämmerung ſank in leifen Düften 
auf die weite reiche Gegend. Ein hübfches- jun= 
ges Weib brachte Föftlihen Kaffeh mit reiner 
Sahne. Wir genoffen, fhwaßten, die Viertel: 
ftunden flogen bin, es fing an zu dunfeln. Du 
glaubft nicht, wie es Lothar in feiner Gewalt 
hat, uns in lebendiger Bewegung des Geiftes 
über eine befchränfende Gegenwart hinaus vor 
hohe Anſichten des Lebens zu führen, und über 
den großen Angelegenheiten der Menichheit das 
vereinzelte, zerfallende Steben irriger Gemü— 
ther vergeffen zu machen. 

Da rührte der Klang der Abendglocke aus dem 
Dorfe hinter dem Hügel an mein Obr. Die Töne 
zogen ahnend durdy die dunkelnde Luft. Es war 
etwas Geheimnißvolles, Andächtiges darin, und 

III, Theil, D 
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nicht ohne Regung fah ich die Bauersfrau feıt- 
wärts tretend ein Kreuz fehlagen, und, wie es hier 
zu Lande beym gemeinen Mann Sitte ift, ein 
Gebeth mit ftill fich bewegenden Lıppen herfagen. 
Aber in dem Augenblick, wo die Frau ſich mit 
freundlichem Abendgruße zu uns wandte, fiel e8 
mir aufs Herz, daf ich eine halbe Stunde von 
der Stadt entfernt war: Sch fehlug Lothar vor, 
zurückzukehren. Er fand den Abend fo fchön, 
die Zeit fo früh. Sch mußte bleiben. Wir mad: 
ten noch einen Gang am Ufer hin. Jetzt hörte 
ich ein Viertel über acht Uhr fehlagen. Meine 
Verlegenheit wuchs. Ludwig Eonnte etwas frü— 
ber Eommen, er Eonnte mich mit Lothar in fei- 
nem Wagen fehen. Das wollte ich durchaus 
nicht. Aber Lothars fiheres Betragen und fein 
durchdringender Blick hielten mich ſcheu zurück, 
Ich fühlte die Unmöglichkeit, ihm zu geftehen, 
was mic drange, eben fo lebhaft, als die ger 
biethende Pflicht, ihn und feinen Feind fern von 
einander zu halten. Meine Gedanken richteten 
fi mit peinfiher Gewalt auf diefen Einen _ 
Punet. Alles Übrige, die ſchöͤne Gegend, der 
milde Sommerabend mit feinen Sternen, tra: 
ten in fernes Dunkel. Ich war zeritreut und 
nicht mehr im Stande, das Geſpräch ordentlich 
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fortzufegen. Ja felbft die tiefe Ruhe um mid) 
wurde mir drückend; fie schien, der ängſtli— 
hen Bewegung in meinem Inneren. fpottend, 
recht gefliffentlich fic) immer tiefer und weiter um 
uns auszudehnen, : während die, Schläge der 
Uhr unaufhaltfam fortgingen, und eine Minute 
nach der andern verrann, 
Sept fchlug es halb neun Uhr. Es war der 
legte Augenblick, wenn ich dem allerfehmerzlich- 
ſten Begegniffe entkommen wollte. Ich wußte 
Feinen andern Rath, als Lotharn noch einmahl 
dringend zu bitten, daß er in die Stadt zürück— 
kehren möchte, weil ich fürchtete, daß die feuchte 
Luft am Strome mir weh thäte. Er ließ mei: 
nen Arm los, fab mich einen Augenblick ſcharf 
an, und fagte dann mit jener Artigkeit, die ihm 
zuweilen zu Geboth fteht: Gnädige Frau! Ihr 
Wille ift mein Gefeß, und das größte Vergnü— 
gen, das ich in Ihrer Geſellſchaft und in diefer 
Tieblihen Gegend geniefien könnte, hört auf 
eines zu ſeyn, fobald Ihre Gefundbeit da— 
durch gefährdet wird. Er betonte das Wort 
ftarf, und ich ſah ein Lächeln um feine Lippen 
fchweben. 
Der Wagen kam. Wir ftiegen ein, und mir 
fiel eine Centnerlaft vom Herzen. Der Kutfcher 
a WR, rl 
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fuhr unerträglich langfam, der Weg war ftei- 
nigt, meine Beflemmung legte fich von Neuem 
auf meine ruft, und das Gefpräch, welches 
eıne Weile lebhafter geworden war, ſtockte von 
Neuem. Als wir ins Stadtthor fuhren, war Als 
les finiter in den Straßen, die Laternen brann— 
ten, die Nacht hatte ihren Thron aufgefchlagen, 
und mit langfamen Schlägen gab die Thurmuhr 
der Domkirche neun Uhr an. Ich glaubte zu ver 
geben. Ich befahl dem Kutfcher am hintern Thor 
meines Haufes in der Eleinen Straße zu halten. 
»Warum denn ?a entgegnete Lothar. Das vor: 
dere Thor ift zumeilen um diefe Zeit verfchlof: 
fon. »Wirklich? Das habe ich nie bemerkt.« 
"Sch ichwieg. Jetzt Ienkte der Wagen um die 
Ecke, und vollte mit großem Geraffel durch die 
wiederhallende Strafe. Ich fprang fehnell auf. 
»Darf ih das Vergnügen haben, Sie auf ihr 
Zimmer zu begleiten, gnadige Frau? Ich fürch— 
te, Sie find nit wohl, die Abendluft ſcheint 
Sie angegrigen zu haben, und es könnte —« 

» Das Herz erftarrte mir bey dieſem Anerbie— 
then. Abzulehnen war es nicht. Stumm, zit: 
ternd ging ich an Lothars Arm die Treppe hinauf. 

Mein Gott! Gnädige Frau! Was fehlt Ih: 
nen? vief er mit fihhtlicher Beſorgniß. Er un— 
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terftüßte mich, er trug mich beynahe bis an den 
Sallon. Ich fah Licht in meinem Schlafzimmer, 
Ludwig warıda — und nur zwey Thüren wo 
den den bitterften Feind von ihn. 

Ich verficherte Lothar, deffen —“ ſo 
peinlich fie. mir fiel, mich dennoch rührte, daß 
ic nichts als Warme und Ruhe bedürfe,, weil 
die Ealte Luft, mir Krampfe gemacht habe, und 
daß ich mich ſogleich zu Bette legen würde. 

Kalte Luft! wiederhohlte ew mit fehneiden- 
dem Ton: Nun tiber Empfindungen läßt fich 
nicht ftreiten.. Leben Sie wohl, gnädige Frau! 
Verſchlafen Sie Ihre Krämpfe! Ich werde mich 
morgen nad Ihrem Befinden erfundigen. 

Er ging, und ich atbmete auf, wie einer, der 
zum Tod. verureheilt und begnadigt worden war, 

Noch fters zitternd ging ich auf mein Kabi- 
nett zu, wo ich die Lichter hatte brennen feben. 
Ich öffnete, unbewußt, was ich Ludwig fagen, wie 
ich feinen Vorwürfen begegnen wollte. Das Zim⸗ 
mer war leer. Die Kammerjungfer Fam. Fahrnau 
war da gewefen , ev hatte geforfcht , gefragt —er 
mochte wohlgeahnet haben— und war fortgeftürzt, 
ohne daß Nannettens Antwort, die ſchon früher 
überhaupt vorbereitet war, ihn bedeuten Fonnte. 

MWelhe neue Angſt! Welcher unermehliche 
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Kreis unangenehmer MöglichFeiten that ſich vor 
mir auf! Hatte uns Ludwig vielleicht auf der 
Straße gefehen? Hatte er mit Jemand geſpro— 
chen der uns begegnete? an er Lothar im 
Haufe getroffen ? 

Ganz verftört warf ich mich aufs Sopha. Da 
flog die Thüre auf, und Ludwig tratiein. Er ſah 
ſich wild um. Wo it er? rief er. i 

Wer? antwortete ich fo gefaßt, als möglich. 

"Mer? wiederhohlte er mit einer Stimme, 
die vor Zorn zitterter Der, mit dem fie die ſcha— 
ferlihe Spazierfahrt machten, um deffentwillen 
ich eine halbe Stunde auf fie warten — * 

Sch verſtehe Dich nicht. ß 

Sein Wagen ſteht noch vor dem BR Er 
iſt bier. Wo halt er ſich verſteckt? "Sein Auge 
vollte fürchterlich, feine Wange glühte. “ 

© 0 hatte ich ihn noch nie gefehen: Ludwig! 
fagte ih, indem ich mit großer Mühe mein’ in> 
neves Zittern verbarg : Wahrlich, Du thuft mir 
Unredt. Es ift Niemand bey mir. Sch war auf: 
geftanden , und ging auf ihn zu Erftieß mich 
von ſich. Schlange! vief er: Wo iſt dein Buhle? 

Das gab mir mein Selbſtgefühl wieder. Auf 
ſolche Reden habe ich keine Antwort, fagte ich, 
mich unwillig abwendend, 
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Er hörte mich nicht. O ! rief er: Er wird nicht 
weit feyn, und ıch werde ihn finden. Mit diefen 
Worten riß er den Dolch aus dem Bambusrohr, 
das. er gewöhnlich tragt, und ſtürzte an mir, 
die ihn aufhalten wollte, vorbey zum Zimmer 
hinaus, - 

‚Die Möglichkeit, daß Lothar, mir unbe: 
wußt, dennoch im Haufe feyn Eönne, weil fein 
Wagen noch nicht. fortgefahren war, die Ver: 
muthung, daß er. Verdacht aefchöpft habe und 
warten wollte , um zu feben, um weflentwillen 
ich fo dringend zurückzukehren gewünſcht, und 
die Betrachtung, was gefchehen würde, wenn 
Ludwig in feiner Wuth auf ihn trafe, erhoben 
ſich mit fo. tödtlihen Schreden in mir, daß ich 
wanfte und zufammenfanf. 

Mathilde kam. Sie bob mich erſchrocken auf, 
fie Elingelte, man brachte mid aufs Sopha, und 
mein Bewußtſeyn kehrte nur zurück, um mid) 
mit den fürdterlihften Ahnungen zu qualen. 

Endlich trat Ludwig ins Zimmer. Sein An: 
ſtand war gelaffener, fein Auge rollte nit mehr 
fe wild, er fab mich in dem leidenden Zuftand, 
in welchen fein Zorn mich verfeßt hatte. 

Nach und nach ſchmolz die leidenſchaftliche 
Wildheit feines Blickes in weicheren Ausdruck, 
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der Stahl Fehrte in feine Scheide zuriick, und er 
trat mir näher. Niemand ſprach, auch Mathilde 
nicht, die mit dem Ausdruck der Mißbilligung 
in ihren ernften Zügen mir thätig, aber finfter 
Hülfe leiftete. 

Auf einen bittenden Blick von mir entfernte 
fie fih, aber ein leifes Schütteln ihres Hauptes 
fonnte mir nicht entgehen. ‚Das Alles’ mit dem 
Bewußtſeyn, welches Unglück ich ohne meine 
Schuld hatte anrichten Fönnen, ftürmte auf mich 
ein, und meine Ihränen brachen hervor. * 
ftand ſtarr, und ſah mich an. 

Was ſoll ich von Dir halten? ſagte er enbtich. 
Warum mweinft Du? | 

Sch Eonnte nicht antworten. Der — 
Ton feiner Stimme, der zwiſchen Zorn und Mit: 
Veid ſchwankte, regte mein Innerftes auf. Mei: 
ne Thränen floffen noch ftärfer. Hi 

Sally! Sally! vief er: Bring mic) —“ 
den Überreſt von Faſſung, den dieſe Auftritte mir 
noch gelaſſen haben! Wem ſoll ich glauben? Dei⸗ 
nen Thraͤnen, oder dem Argwohn in meiner Bruſt? 

Sch ſtreckte die Hande zu ihm empor: Kanı.H 
dur zweifeln, daß ich dich treu Liebe ? 

Treu? rief er: Du bift mit dem Mieder: 
trächtigen fpazieren gefahren ? ' 
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Lothar hat mich begleitet. Ich bin nicht 
gewohnt zu läugnen. Du haft mir niemahls 
eine ganzliche Surdetgegogenpeit u. Pflicht 

gemacht. SORT 

Er wollte mich unterbrechen. Ich fühtee, was 
er fagen Fonnte, und feßte hinzu: Alles, was 
ich mir zu Schulden kommen Taffe, ift das lan: 
gere Außenbleiben. Aber der Abend war warın 
und fchön, und Fonnte ic) Lothar fagen, warum 
ich zurückkehren follte? 

Er biß ſich in die Lippen. Du haft Recht, 
ſagte er, und ich war ein Thor! Aber ich befinne 
mich, daß ich heut früher bey Hofe feyn muß. 
Leb wohl! — Er war fort. 

Da ſaß ich mit ftaunendem Auge und geöff— 
neten Lippen, noch lange auf den Fleck hinftar- 
rend, wo er verfehwunden war. Sch wollte ihm 
nacheilen, aber meine Füſſe trugen mich nicht. 
Sch fank zurück, meine Gedanfen verwirrten ſich, 
es ward dunkel vor meinen Augen, ich Flingelte, 
und brachte eine Macht vol geiftiger und körper— 
licher Leiden zu. 

Bertha! Bertha! Was foll aus diefer Ver: 
wirrung werden? Wie wird das enden ? Ich 
Fann und darf, felbft um Ludwigs Willen, Lo: 
thars Nache nicht reizen, ich kann Ludwig nicht 
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zu billigeren Anfichten ftimmen, und ſtehe sn 
u und gepeinigt zwiſchen Beyden! 

Was geftern gefhah, kann wieder. cn s 
was Ludwig geftern vergebens fuchte, kann er 
ein. andermahl finden, und wie dann ? O, id 
kenne mein Geſchick! Die unfhuldigften. Regun— 
gen, die unbedeutendften Verhältniſſe, die An: 
dern fröhlichen Genuß gewähren, ‚werden nur 
mir zu Gift! Ich ſollen ie, mie glücklich, werden! 
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Mn 2, Brief. 


Julius von Tengenbach an Her— 
mann Walter. 


— haufen den ıoten September 1811. 


Die Schilderungen in Deinem Briefe aus ber 
Nefidenz von den Einpfindungen, wie Du Deine 
fangverlorne Geliebte ald Deine Braut wieder: 
gefehen, von dem ‚Haufe, in welchem ihr euch 
gefunden, und von den Anſtalten, welche zur Feyer 
Eures Hochzeitfeſtes gemacht wurden, haben mich 
tief erſchüttert. Sechs Jahre voll Zerſtreuungen 
und Leiden haben, ich fühle es, nicht hinge— 
reiht, die Spuren jenes allmächtigen Eindrucks 
erfter Liebe ganz zu vertilgen, und in dem Her: 
zen, das ich einft vergötterte, und num in. feiner 
Schwäche deutlich erkenne, liegt dennoch Schö— 
nes und Edles genug, um mich mit tiefem 
Schmerz die unglüclihe Richtung ihres Geiftes 
bedauern zu machen, welche eine unverfiegbare 
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Duelle der Verkehrtheiten und Leiden für fie ſo— 
wohl, als für Alles, was fich ihr nähert, ges 
worden ift. Gott möge fie leiten, und ihr einft 
die Erkenntniß geben, auf welchem falfchen Wege 
fie bisher ihr Glück gefucht hat! Wenn es dann 
nur nicht zu fpat iſt! Sch habe ihr verziehen, und 
hege feinen Groll gegen fie in meinem Herzen. 
Dieß Zeugniß kann ich mir vor Gott, und vor 
Dir, mein Bruder, geben. | 

Glaube nicht, lieber, Hermann, daß diefe 
gelaffenen Anfihten das Nefultat der erften 
Stunde nah Lefung Deines Briefes gewefen 
find. Die alte Tiefe, welche firenge VBefchäfti- 
gung und fange Kämpfe mit ftiller Vergeſſenheit 
zu bedecken angefangen hatten, war wieder ‘auf: 
geregt, ſchmerzliche Erinnerungen, ſchöne und 
düſtere Bilder ſtiegen daraus hervor, und gau- 
kelten einige Tage vor meinen Blicken. Nun 
es vorüber, und ich bin wieder ruhig. 

Ich habe das Mittel, welches ich immer in 
ſolchem Falle als das bewaͤhrteſte gefunden, ange: 
wendet. Ach habe viel gearbeitet, dem Obeim in 
feinen Verwaltungs -Nechnungen geholfen, und 
mitunter auch manche neue Schriften gelefen, die 
ich durch die Güte der Frau von Fahrnau erbielt, 
weiche ich zuweilen beym Pfarrer zuRoſenſtein ſehe 
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Wahrlih, Bruder, das ift eine vortreffliche 
Frau. Sie ift gebildet, wie ich im dieſer Zeit 
nur wenige junge Männer gefunden. babe. Aber 
diefe Bildung zeigt fih nicht auf der Oberfläche, 
nicht im Geſpräch; fie geht nur aus dem ſchön— 
gerundeten Ganzen diefes Characters, aus dem 
richtigen Urtheile, aus den würdigen Anfichten 
von der Welt, dem Menfchen und ihrem eigenen 
Standpunct hervor. Sie führt jegt mit Sicher— 
heit und Ordnung die Dberleitung der ganzen 
Ofonomie, und fehreitet in der Erziehung der 
beyden höchftliebenswürdigen Kinder fort, die 
bisher das gemeinfchaftliche Werk der beyden Al⸗ 
tern war. 

Überhaupt ſcheint auch Fahrnau ein Mann 
von tieferenr Gehalt zu feyn, als feine jeßige 
unfelige Verirrung vermuthen laßt. Hierin aber 
— ic) lege mit bitterer Beſchämung die Hand 
aufs Herz — kann wohl ich ihn nicht jhenungs- 
108 verdammen. Zwar babe ich etwas Großes 
für mich und gegen ihn anzuſühren. Ich habe 
Leonoren wenig gefannt, und ich hatte Fein hei- 
liges Band zu verlegen, als ich ihr um jenes Ges 
genftandes willen entfagte. Aber ich Eenne den 
Reiz und die umwiderftehlihe Gewalt‘ diefes 
Wefens, und die Hand mit dem aufgehebenen 
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Stein würde vor diefer Erinnerung finken, wenn 
ed je in meiner Art ware, ſolche Steine gegen 
menfchliche Schwächen aufzuheben. 

Sch höre Fahrnau bier in der Gegend als 
Menfhen, als Water feiner Unterthanen, und 
ald Okonomen von Sedermann loben. Schon 
die grenzenlofe Liebe feiner Frau für ihn, die 
fie zwar wie jede ihrer Tugenden ſcheu verbirgt, 
müßte für feinen Werth bürgen, wenn ihn auch 
die allgemeine Stimme nicht bewährte, 

Leonore mahlt fehr ſchön. Ich erfuhr das zuerft 
durch den Pfarrer; aber ich erftaunte, als ich 
bey ihm einige flüchtige Handzeichnungen von 
ihr ſah, die eben fo viel Feftigkeit ald Sinn 
fürs Schöne verrathen. Als ich fie wieder da— 
ſelbſt traf, führte ein Zufall das Geſpräch auf 
diefen Gegenftand, und ich erfuhr nun, baf fie 
auch, und zwar mit Meifterfchaft, in Ohl mahle. 
Ohne Ziererey ſprach ſie mir von dieſer Fertig— 
keit; aber was ſie ſagte, und wie? zeigte von 
tiefer Kunſtkenntniß und reiner Liebe dafür, und 
ich konnte ihr ankennen, wie ihr das Herz auf: 
ging, als fie wahrſcheinlich nach langer Entbeh— 
rung einmabl wieder mit Jemand tiber dieſen 
Gegenſtand eifrig und offen fprechen Eonnte. Im 
Feuer des Geſpraͤchs erwähnte fie auch zweyer 
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biftorifhen Gemahlde, die fie vor Kurzem ver- 
fertigt habe, und obwohl es fie in der nächſten 
Minute zu reuen ſchien, fo ergriffen der Obeim, 
der beynahe verliebt in diefe Frau ift, der Pfar— 
ver, und ich das entflohene Wort, und fie mußte 
uns verfprechen,, die Bomöytne das nachite Mahl 
WERNER 

"Das ließ nun ihre Befcheidenheit nicht zu; 
aber ſie ſandte ſie am andern Morgen dem Pfar— 
rer, wo wir ſie bey unſerem naͤchſten Beſuch fan— 
den. Wahrlich, Bruder! Das iſt Feine Dilettan— 
tınn, das ift eine vollendete Künftlerinn ! 

Die Gemählde find aus der Gefhichte Pan: 
theas in der Eyropedie genommen. Auf dem er- 
ften'waffnet fie ihren Gemahl Abradates, ehe er 
mit Cyrus in die Schlacht geht. Die beyden 
Gatten ftehen un Vorgrunde. Er ift eine wahre 
Kriegs: und Heldengeftalt, in deren fhönen Zü— 
gen die freudige Kampfesluft von dem Schmerze 
des Abfchieds gedämpft wird.  Panthea mit Au: 
gen, die-die hervordringenden Ihränen gewalt- 
fam 'zurückzwingen, und um deren Mund ein 
freundliches Lächeln den ſchmerzhaften Zug zu 
verbergen ftrebt, ift eben befchäftigt, ibm das 
Schwert umzugürten. Ein Paar Sclavinnen 
mit Helm und Schild ſtehen feitwärts. Alles 
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ift ungemein edel und meifterlih ausgeführt. 
Dennod mußte es in meiner Meinung dem 
zweyten Bild weichen, wo Abradates todt am 
Ufer des Pactolus in. den Armen feiner unglücs 
lihen Witwe liegt, und Cyrus hinzutritt, um 
des erfchlagenen Freundes Nechte zu faffen. Pan 
thea fcheint weder für Cyrus, noch für feine 
Theilnahme und feine Tröſtungen Sinn zu has 
ben. Ihre Blicke bangen nur an. dem Todten. 
Sehr ſchön gedacht ift die Gruppe, deren Spike 
der Eönigliche Cyrus ftehend bildet, wahrend uns 
gemein weicge Linien an feinem wallenden Mantel 
und den niedergeftreckten Armen niederlaufen, und 
Altes fich zu einem vollkommenen Öanzen rundet. 
Eine Bemerkung, die uns der Pfarrer mit: 
theilte, machte mir diefe Bilder, als den Ausdruck 
tugendhafter unglücklicher Liebe, noch anziehen— 
der, Abradates ſoll fprechende Ahnlichkeit mit 
Fahrnau haben. Wenn das fo it, fo muß diefer 
fehr fchöne und zugleich edle Züge haben, und, 
es ſey nun, daß dieſe Ahntichkeit mit Willen in 
die Bilder Fam, und die Verlaffene fich unter 
Pantheas Schicfal zum Theil das ihrige denkt, 
oder daß das liebende Herz die theuren Züge, die 
ibm ftets vorjchweben, unbewußt verewigt, auf 
jeden Fall fpiegelt fidy ein ſchöͤnes Gemüth in 
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diefen Bildern, und daß Panthea auch nicht die 
entferntefte Ähnlichkeit mit der Mahlerinn ſelbſt 
hat, bürgt für ihre Anſpruchsloſigkeit, die, ſich 
ſelbſt vergeſſend, nur mit der Kunſt und dem 
geliebten Gegenſtand beſchaͤftigt war. a 

Der Umgang mit diefer Frau ift für mich 
auch noch auf andere Art anziehend, Ich habe 
durch fie eine Menge Producte unferer neueften 
Literatur Eennen gelernt, die wahrend der Tan: 
gen Dauer meiner Abwefenheit mir, wie ich fehe, 
ganz fremd geworden ift. Ja wahrlich Fremd, 
lieber Bruder, im eigenften &inn, und be: 
frempdend zugleich! Fahrnau hat eine gemähl: 
te Bibliothek in Nofenftein. Die Winterabende 
wurden fonft damit zugebracht, daß er Leonoren 
das VBeffere oder wenigftens das Neue vorlas. 
Sie Fennt alfo das Vorzüglichfte, und theilte 
es mir entweder mit, oder unterrichtete mich 
wenigftens davon, Welche Veränderung, wel: 
hen ungeheuren Umfchwung bat die Literatur 
meines Vaterlandes in diefen fehs Jahren er: 
litten! Welcher feltfame Geift hat ſich ihrer be— 
mächtige! Das Erfte, was fih mir aufdrängte, 
war die Bemerkung einer Unzahl von Zeitichrif: 
ten und Tafchenbüchern. Alle Wiffenfchaft und 
Kunſt ſcheint uns jeßt nur durch fie in Fleinen 

III. Their, E 
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Teichten Gaben gereicht zu werden, wie man etwa 
Kindern gibt , die ftärfere oder reichlichere Nah: 
rung nicht vertragen: Dann berrfcht in diefen 
Schriften die unnatürlichfte Abwechslung. Sinn- 
gedicht, bifterifche Anecdotez: moralifher Apho— 
rısmus, Schwanf, Erzablung, wiflenfchaftliche 
Abhandlung, Alles tanztıin bunten Reihen durch— 
einander, und es ſcheint, als fürchtete man, der 
Ernft der Wiffenfhaft, wenn er in feiner gan- 
zen Wurde aufträte, möchte die entnervten Gei- 
fter -fchrecfen, oder der Scherz die abgeftumpf- 
ten zu ſchnell fattigen, wenn nicht zuweilen et- 
was beterogenes fih ihm zur Würze beymifchte. 
Noch weit befremdender, als die Form, war 
mir aber der Inhalt diefer Schriften, beſonders 
aus dem Gebiethe der ſchönen Wiflenfchaften. 
Ein wunderbarer Geift: der Frömmigkeit, ja ei- 
gentlih der Frömmeley, herrſcht in den meiften 
derſelben. Es iſt nicht die einem vernünftigen 
Menſchen ſo anſtändige als natürliche Verehrung 
des höchſten Weſens nach den Lehren unſerer 
geoffenbarten Religion, nicht der Hinblick des 
gläubigen Herzens, das mit kindlicher Ergebung 
Alles auf Gott bezieht, und Gott in Allem fin: 
det; nein, es ift Köhlerglaube , der Feine noch 
fo abentheuerliche Legende oder Sage bezweifelt, 
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und mit völliger Verzichtleiftung auf feine. Ver: 
nunft, Altes für wahrhaft halt, oder zu halten 
vorgibt, was der Haufen im zehnten, eilften 
und zwolften Jahrhunderte glaubte. 

Sch; weiß, wie Du über ſolche Sachen denfit, 
und ich erinnere mich der Zeiten wohl, we Dein 
Harer VBerftand Faum die dichterifche Auffaflung 
eines myſtiſchen oder legendenartigen Gegen: 
ftandes wollte gelten laffen, und wir über, Her: 
ders Legenden und noch mehr über Chateaubri- 
and's Werke oft und heftig ftritten. Was feit die- 
fen ſechs Jahren evfchienen ift, übertrifft alles 
vorhergehende bey Weitem, und, wie ‚ich von 
der Frau von Fahrnau und mehreren Perfonen 
gehört, ja endlich felbft bemerkt babe, fo greift 
diefer Geift des Mittelalters auch in andern Kün- 
ften auf eine fonderbare Art um ſich. Man ah: 
met diefe Zeit nicht etwa bloß in ihrem Guten, 
das fie wie jedes Zeitalter und jedes Ding über— 
haupt hat nah, fondern man bemübt ſich ganz 
vorzüglich, in Gemählden und in Gedichten auch 
ihre Fehler, nothwendige Erzeugniffe der. da— 
mahls wenig verbreiteten Bildung, wieder in 
Schwung zu bringen. 

Man gibt uns, nachdem in der Stalienifchen 
"und Niederländifchen Schule, und den. Antıken 
E 2 
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uns Mufter aller Schönheit und Nichtigkeit vor 
Augen fhweben, Figuren mit Elappernden düns 
nen Beinen in fteifen Stellungen , fündigt ge 
gen Zeihnung, Colorit und Menfchenverftand, 
und glaube dann etwas um- die Neligion fehr 
Verdientes zu leiften, ımd den frommen Sinn 
jener Zeit, in der man das einzige und wirk 
famfte Gegengift unferer Entmannung und Ver: 
dorbenheit zu finden meint, damit ganz wieder 
berzuftellen. 

Ich habe über diefe * Erſcheinun⸗ 
gen, eben weil ſie mich ſehr ergriffen, vielfach 
nachgedacht, und glaube eine Erklärung derſel— 
ben gefunden zu haben, die mich befriedigend 
dünft, ob ich mir gleich nicht anmaſſe, auszu: 
fprehen, daß fie wahr und erfchöpfend ift. Ich 
halte diefe auffallende Hinneigung des menfchli- 
chen Geiſtes zu allem Neligiöfen, Gemüthlichen, 
Alten, ja felbft zum Übermaaf und zur Carriz 
catur im diefen Dingen, für die aud) in mechani: 
ſchen Gefegen bemerfbare Meigung der Körper, 
die von einem ftarken Stoffe bewegt, nie bie 
Mıtte baltend von einem Außerften zum andern 
fchwanfen. 

Noch find es nicht zwanzig Jahre, daß Zweis 
felfucht und Unglauben Alles, was ſich der Falte 
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Berftand nicht wie zweymahl zwey vorrechnen 
oder unter das Gebieth eines Sinnes bringen 
fonnte, ald Traum und Schwärmerey verlachten, 
Die heiligften Gefühle und Begriffe des Men- 
ſchen wurden ein Spott des Wißes, und Jener 
dünkte fih der Klügſte, der mit oberflächlicher 
Verwerfung alles deffen, was er nicht begreifen 
Eonnte ſich felbft und feinen Vortheil als das 
Höchfte aufftellte. &ittenlofigkeit, Ausfhwei- 
-fungen und alle Wirkungen der niedrigften 
Selbftfuht waren Begleitung und Folge die: 
fer Grundfaße. Da erbub fih, zum Theil 
von eben diefen Ideen erzeugt und unterftüßt, 
das Gewitter in Weften, und wälzte ſich verderb- 
ih und zermalmend über Europa bin, Der 
Sammer ift allgemein, die erſchreckte Menſch— 
beit bebt im fich ſelbſt zurück, und ſucht ihr Heil 
in dem egentheil von dem, was fie für den 
einzigen Urfprung ihres gegemwärtigen Un— 
glücks halt. Scharffinnige Geifter brachen die 
Bahn. Es wurde gezeigt, daß, was man big: 
ber für erhaben und nüglich gehalten, bey nä= 
berer Beleuchtung diefe Benennung nicht ver: 
diene und die Vergangenheit weder fo ‚barbarifch 
noch fo thöricht gewefen fey, als man bis: jeßt 
glaubte. Ih habe den Anfang diefer Periode 
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noch in Deutfchland erlebt, Man erftaunte zuerft, 
ereiferte ſich, widerfpradh, und fing endlich an, 
die Richtigkeit mancher Behauptung einzufehen. 
Eine Unzahl fhwächerer Geifter, von dem neuen 
Lichte geblendet, raumelte ihm nach, und über- 
trieb, wo die Meifter in den Schranfen der 
Mahrheit blieben. Die Gegenwart war durd) 
das außere Unglück zerftört, die Zukunft. düfter, 
man wandte fich mıt Heftigfeit zur Wergangen: 
beit, und umfing fie mit aller Kraft des Schei— 
ternden , der, von brandenden Wogen und to- 
fendem Sturm berumgeworfen, dort allein noch 
Rettung finden Eann. 

So allein Fann ich. mir die Haft ‚ und die 
unüberlegte Allgemeinheit, mit der man jetzt Al: 
les, was das Mittelalter erzeugte, ohne Prü— 
fung, ohne Sichtung annimmt, und fo auch die 
häufigen Converfionen Akatholifcher zu unferm 
Glauben erklären. Man fucht fein Heil in Er: 
greifung, ja in der Übertreibung desjenigen, def: 
fen Vernachläfigung man für den Grund der 
gegenwärtigen Leiden hält, Das ware wohl an 
fih fo unrecht nicht, wenn nur diefer Liebe 
zum Alten, Würdigen in Religion und Ver: 
faffungen, dieß VBeugen vor dem Unbegreifli— 
chen, mit einem Wort, wenn Religiofität, 
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Vaterlands⸗ und Fürftenliebe, kindlich frommer 
Sinn, und keuſche Sitte nicht bloß in Worten 
und Schriften, ſondern wirklich in den Gemü— 
thern lebten. Aber leider ſehe ich hiervon wenig 
oder gar keine Spur. Man ſchreibt von altdeutſch 
ſtrenger Sitte, und lebt frey und zügellos wie 
im neunzehnten Jahrhundert; man wechſelt Re— 
ligionen und Ehegatten, ohne den Frieden in der 
gefolterten Bruſt zu erringen; man ſpricht vom 
Jammer des Vaterlandes und von zerſtörter Na— 
tionalitaͤt, und begrüßt mit Jubel Alles, was uns 
von der Seine herkömmt; man bewundert und 
befingt den ritterlihen Muth, die kühne Todes: 
verachtung der Kreuzfahrer, und möchte nicht 
Einen Tropfen Blutes vergießen, oder Eine ge- 
wohnte Bequemlichkeit entbehren, wenn es gilt, 
dem gemeinfchaftlichen Feind mit gemeinfchaftli- 
cher Kraft zu widerftehben, und Jeder beugt und 
ſchmiegt fich vielmehr, und ſucht ſich für fich, 
wie er Fann, durch den Drang der Umftände 
durchzuwinden. 

Auf diefe Art fehe ich auch kein Heil in die: 
fer Umwälzung, fondern eine bloße Mode, die 
vorübergehen wird, wie fo mande andere, wie 
das Zeitalter der Kraftgenies, der Mondfchein- 
beiden u.f.w. Ein Zeichen, das mir ſchon jetzt 
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die Hinfalligkeit der meiften Producte diefer Zeit 
zu beurfunden scheint, ift die Schreibart, welche 
in vielen derfelben — ehrenvolle Ausnahmen feh— 
fen auch bier nicht — herrſcht. Es ift größten» 
theils Manier, Ziererey, Eindifche Nachahmung 
oder Verworrenheit, und oft alles dieß zufam- 
men, weit von den Muftern in gebundener und 
ungebundener Rede aus dem goldnen Zeitalter 
unferer Literatur entfernt, Was aber nicht claf> 
fiich gefchrieben ift, bleibt nicht am Leben. Be— 
fonders fcheint Verworrenheit der Setzung und 
ein abfichtliches Wählen der uneigentlichften Aus: 
drüce, um irgend. einen Begriff zu bezeichnen, 
oder eine Anficht darzuftellen, im theoretifchen 
Schriften ein Hauptbeftreben der Verfaffer. 

Es klingt wunderlih, und ift doch wahr, dafs 
gerade bier, bey Definitionen, Aufftellungen 
von Grundfagen, Erlauterungen dunkler Be— 
griffe, wo die größte Deutlichkeit der Ideen, und 
die ftrengite Pracifion des Ausdrucks Statt finden 
follte, eine DVerworrenheit und Unbeftimmtheit 
herrſcht, die himmelweit von der Elaren und 
gehaltvollen Schreibart echt philofophifcher wa 
ten verſchieden ift. 

Hier kömmt man zuleßt auf den gediegenen 
Kern, und lernt, wie Du Dich aus der Zeit, wo 
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wir miteinander Mendelfohn, Kant und Fichte 
fafen, ‚erinnern wirft, bald die mit Sinn ge- 
wählte Terminologie diefer großen Geifter ver- 
ftehen, die dann wie der Schlüffel zu ihren ho— 
ben Gedanken zu betrachten ift. So nicht in den 
neuen Büchern. Man forfht und forfht, die 
Gedanken weichen immer in „unbeftimmteres 
Dunkel zurüd; man glaubt zu verftehen, und 
abnet doch nur, erräth halb, und muß halb un-⸗ 
erörtert laffen, was man ganz zu durchdringen 
endlich ermüdet aufgibt. Nein, Bruder! ch 
finde nit, daß unfere Literatur gewonnen bat. 

Doch ich fehe mit einer Art von Schreden, 
wie lang mein Brief geworden ift, ohne daß ich 
noch von Deinen Angelegenheiten, die doch auch 
die meinen find, etwas gefprochen habe. Nimm, 
liebfter Hermann, meine beiten Wünſche zu 
Deiner Heirath, und laß Dir, wenn Du 
Glücklicher am Arme Deines geliebten Weibes 
von der Nefidenz nach Fallowetz reifeft, einen 
Eleinen Umweg von einem halben Tage gefallen, 
um nach Waldemuth zu Fommen, wo ich mich 
ebenfalls, wenn ich die Zeit ungefähr weiß, ein- 
finden, und Dich, o mit welcher Seligfeit! nach 
fo langer Trennung an meine Bruft drücken 
werde. Leb wohl! 
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Zehnter Brief. 





Leonore von Fahrnau an die Baro- 
ninn von Lehmbach. 


Nofenftein der sten September ıgıı. 


Mir großer Freude habe ich aus Deinem Teß: 
ten Brief von agten des vorigen Monaths gefe: 
ben, daß Deines Mannes Gefchäfte endlich be— 
endigt find, und er ſammt Dir bald in die Re— 
fidenz zurückkehren wird. Dann werden wir ung 
freylich noch nicht fehen; aber wir werden ung 
fehr viel naher feyn, und mit Grund die Hoffnung 
naͤhren, uns befuchen zu Eönnen. Roſenſtein iſt 
Feine Tagreife von der Reſidenz entfernt. Ach wer 
Luft hätte, mich zuweilen zu befuchen, Eönnte 
in drey Tagen mit Poftpferden hin und ber feyn, 
ohne daß der Befuch eben gar zu kurz wäre. Du 
wirft diefe Luft haben, meine Clara! Das weiß 
ich, und fo hoffe ich denn, Dich und a Deinen 
edlen Gemahl bald zu feben, 
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Neues Eann ic) Dir nichts fagen. Seit unge- 
fahr vier Wochen ift in den einfachen Gang mei- 
nes Einfiedlerlebens noch mehr Leere gefommen. 
Ludwig fchreibt mir nur fehr felten, oder, wenn 
ein Brief kömmt, ift er Eurz, abgebrochen, ent> 
halt außer Verfügungen, die auf dem Gute zu 
treffen find, und liebevollen Erfundigungen nad) 
mir und den Kindern nichts weiter, und trägt 
das Gepräge eines verwirrten und verlegenen 
Gemüthes, das, mit Einer Hauptidee beſchäf— 
tigt, für alles Übrige feinen Sinn mehr hat. 
Es ift nur zu klar, daß jene Perfon ihn völlig 
in ihren Schlingen bat, und unumfchranft über 
ihn herrſcht. Ich weiß, daß am Hofe laut von 
diefem Verhaͤltniß gefprochen wird, daß auch der 
Fürft darüber ungehalten ift, und man ſich be— 
fonders über die Nähe ihrer Wohnung an dem 
fürftlichen Garten tief. Jetzt erfahre ih, daß 
fie diefen Aufenthalt unlangft wieder verlaffen 
bat, und in der Nefidenz wohnt. Wieviel noch 
Kranfenderes hin und ber gefagt, erdichtet oder 
erlogen wird, kann ich nur mutbmaffen, oder aus 
einzelnen Äußerungen errathen. Darnach for= 
ſchen mag: ich nicht, und weiche vielmehr jeder 
ſolchen Aufklärung gefliſſentlich aus. Was könn— 
te ich auch erfahren, das nicht meine Wunden 
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noch tiefer rigen, und zu dem Schmerz über den 
Verluſt meines höchften Guts noch den empfind: 
lichſten aller Stadheln fügen würde, den, ihn 
nicht mehr fo rein und würdig zu finden, als er 
fonft vor mir ftand. 

Ach Bertha! Das wäre der herbfte Schmerz 
für mich, wenn fein Bild wirklich einft vor mir 
verdunfelt, und in den trüben Nebel des Unrechts 
oder der Gemeinheit gehüllt würde! | 

Glaube nit, daß ich fo kindiſch bin, zu fin: 
den, daß er jeßt an mir recht handelt! Sch 
fühle fein Vergehen ganz; aber ic Fann es nur 
einer Art von Bezauberung zufchreiben. Ich war 
Zeuginn der taufend Künfte und Nänfe, welche 
aufgebothen wurden, ihn feiner Pflicht untreu 
zu machen, und feines aufrichtigen Kaämpfens 
dagegen. Ich fah das Unglück beynabe un: 
vermeidlich beranfommen. Unvermeids 
lich, fage ich; denn es wird wohl wenige oder 
wielleicht Feinen Mann geben, der folhen Ber 
ftrebungen einer ſchönen, geiftreichen und liſti— 
gen Frau zu widerftehen vermöchte. Die Bey: 
fviele liegen täglich vor Augen. Und darf ic 
endlih den Mann überhaupt fehon ganz verurs 
theilen, weil er in Einem Puncte fehlte? Kann 
man nicht ald Menſch, ald Bürger, als Staats: 
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diener noch höchftverehrungsmürdig feyn, wenn 
man auch als Ehegatte fih Vergehungen hat zu 
Schulden Eommen laffen? Sieb, liebe Schwe: 
fter! So ftrebe ich, mein geliebtes fchönes See: 
fenbild mit jeder Kraft eines heißen Wunfches, 
und mit jeder Macht der Überredung feft zu hal: 
ten.’ Es foll mir nicht verfehwinden, es ſoll 
nicht von dem Nebel der Unwürdigkeit umjchleyert 
werden. Der leifefte Duft diefer Art würde. hin: 
reihen, das Licht der Verklärung zu verbüftern, 
in dem es fonft vor mir fehwebte, und das eine 
nothwendige Bedingung meines inneren Ftie— 
dens ift. Darum meide ich feit einigen Wochen 
jeden, auch den einfachften Umgang. Ich mag 
nicht hören, was die Menfchen fagen, und noch 
weniger, wie fie ed fagen. Nicht, als ob es dar— 
um, weil es gefagt wird, ſchon wahr wäre; aber 
mich kränkt auch das falfhe Gerücht, und es 
thut mir weh, wenn ich Andere lieblos urthei: 
len höre, weilich, leider! zum offenen Wider: 
fprudy Eeinen Muth babe. Auch unfern wür: 
digen Pfarrer befuche ich nicht mehr. Man 
trifft ihn felten allein, und in der Stimmung, 
in welcher ich bin, ift mır jede Berührung mit 
fremden Geiftern, wie eine Verlegung. 

Nur in völliger Einfamfeit bey meinen Kin— 
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dern, und in den altbefannten Umgebungen meis 
nes Haufes ift mir leidlich. Da wiege ich mich 
in dumpfe Stille, und halte mich, wie Jemand, 
der an einem wunden Theile feines Körpers lei: 
det, und nur durch ganzliche Ruhe den wüthen: 
den Schmerz beſchwichtigen kann, wenn gleich 
das flete Nagen des dumpfen Wehegefühls nicht 
aufhört. O, warum hat es dahin Eommen müſſen! 


By 
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Eilfter Brief. 





Roſalie von Sarewsky an Bertha von 
©elnik. 


Aus der Refidenz den ı5ten Geptember 1811. 


Wie das enden wird, ſehe ich nicht ein. Die 
Knoten der verworrenen Verhältniſſe verſchlingen 
ſich eng und immer enger um mich, hemmen je— 
den meiner Schritte, und drohen mir mit end— 
los unauflösbaren Verſtrickungen, durch die hin— 
durch mein ermüdetes Auge nichts als unbefrie— 
digende Beziehungen, und eine wüſte Dammerung 
erblickt, in der fich Feine Geftalt deutlich erken— 
nen laßt! 

Jenes unfelige Ereigniß mit der Spazierfahrt, 
von welchem ich Dir vor einigen Wochen fchrieb, 
bat, wie ich es fürchtete, fehr unerfreulich nach— 
gewirkt. Ludwigs Argwohn, der ſchon früher er— 
wacht war, ift auf eine Art rege und Iebendig 
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geworden, die ihm Eeinen Augenblick der Zus 
verficht und Ruhe mehr erlaubt. 

Er fieht Gefpenfter am hellen Tage, und 
quält fi) und mich mit einem unfeligen Scharf: 
finn, überall Gefahr oder Beeinträchtigung zu 
finden. Sch leide ſehr dabey. Er fieht es, und 
es dient nur dazu, noch einen Stachel mehr, den 
einer augenblicklichen Neue, in feiner ruheloſen 
Bruft zu erwecken. Zwar zeigt ſich, wenn er fo 
in himmliſchſchönen Momenten fich einer vorher— 
gegangenen Aufwallung, und der Franfhaften Em— 
pfindungen anklagt, die feine ftürmifche Eifer: 
fucht über mich gebracht hat, der wahre Hinter: 
grumd diefes weichen, Eindlichen Gemüths infei> 
nem unwiberftehlihen Reiz, und er ftebt dann 
wieder als das hohe Götterbild vor mir, wie er 
mir vor einem Jahre in **bad erfchien. Aber dies 
fe fhönen Momente währen nur kurz, und nur 
zu bald tritt wieder das Scharfe und Schneiden: 
de unferes jeßigen Lebens verlegend hervor. 

Mich beleidigt die ewige Beſpaͤhen und Be— 
argwohnen. Ich thue nichts Unrechtes, und nichts 
in Geheim. Daß ich Lothar fehage, mich in fei- 
nem Umgange angefprochen, und auf gewiſſen 
Saiten meines Gemüths befriedigt fühle, die ges 
vade bey Ludwig weniger Anklang finden, das ha— 
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be ich dieſem felbft nicht verborgen. Lothar ift 
ein ganz anderes Wefen, als er. So muß er auch 
andere Saiten meines Ichs in Bewegung feßen, 
und ich würde unbillig, ja ungerecht feym, wenn 
id nicht geftände, daß das lebhaft wechlelnde 
Spiel mir angenehm ift, in welches fein geiftreis 
ches Gefpräch, feine ausgebreiteten Kenntniffe, 
und der tiefe Blick, womit er die Zeit und ihre 
Bedürfniffe Elar erkennt, mein Gemüth verfeßen, 
Diefes leichte Hinſchweben auf den ewig beweg: 
ten Wogen der Gedanken, dieſes Emporgetra: 
genwerden von einem ftärferen Geifte, als ı mir 
find, diefe hellen Ausblicke in die fcheinbar ver: 
worrenen Verhältniffe, die fich durch feine Dar 
ftellungsart leicht und klar vor ums ordnen, wie 
die Säulen des Tempels vor dem, der auf dem 
rechten Mittelpunct fteht, dieß Wiederfinden 
feiner eigenen, dunfeln Begriffe in dem hel— 
len Spiegel des befreundeten Geiftes, - diefer 
hohe Seelengenuß ift wohl mit nichts an Wer: 
gnügen zu vergleichen, als mit dem wonnigen 
Rauſche einer aufblühenden Leidenſchaft, und er 
bat noch den Vorzug voraus, daß ihm weder Ab- 
ſpannung noch Reue nachfolgen können, weil er 
bloß den oberen Gemüthsbraͤften angehört. 

Ich habe einige Abweichungen in meiner bis: 
II. Theil. F 
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herigen Lebendart gemacht. Ludwigs allzu ängft: 
liche Sorge für feinen’ Ruf, eigentlich die Furcht 
vor Eleonoren, zwang ihn und mich zu.ftrenger 
Berbeimlichung unferer Gefühle, Seine Neigung 
zur Eiferfucht, die Gewohnheit auf dem Lande 
viel allein zu ſeyn, vielleicht auch das Ermüden⸗ 
de feines: Erziehungsgefchaftes machten ihm ei: 
nen ftillen ungeftörten Umgang mit» mir zum 
Bedürfniß. Er wurde unmutbhig, wenn er Jes 
mand traf; ja mehr als einmahl entfernte er fich 
ſchnell, ohne mich zu fehen,owennser hörte, daß 
ich nicht allein Teys Das alles machte mir ein 
ganzliches Zurückziehen von der Welt zur Noth— 
wendigkeit. Ich ſah weniger Leute, um mir mehr 
ſtille Stunden zu ſparen, und jene belebten, ge: 
nußreichen Abende ‚wo unſere beſten Köpfe, 
Künſtler, und was auf höhere Bildung Anſpruch 
machte, ſich bey mit verfammelte , hörten: nad) 
und nach ganz auf. Lothar machte mich ſchon feit 
langer: Zeit auf den Nachtheil aufmerkfam, den 
dieß micht bloß auf meine Unterhaltung, fondern 
felbft auf meinen. Geiſt haben mußte, indem ic), 
fo lange das Verhältnif mit Ludwig wahre, auch 
beynahe alle meine,poetifhen Arbeiten aufgege— 
ben hatte. Es ift auch wahr. Ich fühlte mic) fel- 
ten dazu aufgelegt. «Das Geſpannte, Unnatürliche 
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einer Liebe, die, fo vein und ‚zärtlich, ſich den— 
noch ängftlich verbergen follte, wie ein Verbre— 
hen, lag um fo drücender auf mir, da ich ſah, 
daß troß unferer Sorgfalt, und manches Opfers, 
das ich brachte, mein Verhaͤltniß zu Ludwig dev 
Welt und Eleonoren dod Fein Geheimniß ge: 
blieben war. Ich geftand diefes Alles Lothar 
unverhohlen. Warum follte ich. mich der Be— 
rubigung berauben, mit dem verläßlichften und 
zugleich gefcheuteften Mann, den ich Eenne, bier: 
über offen zu fprechen ? Er hörte mich freundlich 
an. Er billigte meine Anſicht, bewunderte mei: 
ne Selbftverldugnung, fprah mit Achtung von 
Fahrnau's Character, und tadelte nur feine 
Anfichten, die er aus: Gtandesvorurtheilen und 
Erziehung berleitet. Aber er bath mich, ın meis 
ner Nachgiebigkeit ‚gegen eine. trübfelige Stim— 
mung nicht zu weit zu gehen. Erzeigte mir einen 
Elaren fihern Weg, Ludwigs Forderungen und die 
Bedürfniffe meines Geiftes, der nun doch auch fo 
gut, wie das Herz, feine Nechte habe, zu vereini- 
gen, und: es wurde ausgemaht, daß ich zwey 
Zage imder Woche, an welchen fich Ludwig oh: 
nehin felten frey machen Fann, zu Haufe bleiben, 
und jene Gefellichaften, denen ich früber entfagt 
batte , wieder bey mir ſehen follte. Das ift nun 
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fhon einigemahl gefheben, und ich glaube zu 
fpüren, daß diefe zwanglos heiteren Berührun— 
gen auf mich wohlthatig gewirkt haben. Lothar 
ift die Seele ſolcher Gefellfchaften. Er hat mir 
einige recht artige und intereffante Künftler auf: 
geführt. Wir Iefen, machen Muſik, oder plau⸗ 
dern. Ich habe ein Paar kleine Gedichte nieder: 
gefchrieben, deren Ideen ic) Tange fruchtlos in 
meinem Kopfe berumtrug , ohne in den beengen= 
den Verhältniffen genug Freyheit des Geiftes zu 
finden, um ihnen Worte geben zu Eönnen. Lo— 
thars klarer vorurtheilsiofer Geift, feine eigene 
Weiſe, Alles zu durchfchauen, und das fo Durch— 
ſchaute mit wenigen Zügen ſo vollgenügend 
vor Augen zu ftellen, daß uns im der heite— 
ven, ruhigen Anficht wohl wird,. wie am ſchö— 
nen Abend nad) einem Gewittertage, wo Far: 
ben und Formen ſich rein und beſtimmt aus der 
tiefblauen Luft fheiden, und erfreulich vor uns 
fere Blicke treten — diefe Eöftlihen Gaben des 
treuen Freundes halfen mir zu richtiger Erkennt⸗ 
nif meiner felbft, und wälzten die beengenden 
Laften von meiner Bruft. Der befreyte Geift 
ſchwang die entfeffelten Flügel, und verſuchte 
freudig den langentwohnten Flug. 

So bewege ich mich denn wieder mehr in meinen 
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eigenften Elemente, ich lebe wieder der Kunft,, 
und jenen Anfichten, die, weit über den Ger 
ſichtskreis der Alltäglichfeit hinausgerückt, dieje— 
nigen, die fie faſſen können, auch aus den la: 
ftenden Formen und Regeln heben müffen, bie 
eben ja nur für jene AlftäglichEeit erdacdht wor—⸗ 
den find. 

Ludwig fieht diefe Veränderung mit ftiller 
Angft. Ich erkenne den Schmerz wohl, der feine 
Bruft verlegt. Aber kann ich es ändern? Soll 
ich dem geflügelten Genius die Schwingen ewig 
binden, oder gar lähmen, weil der Gefährte an 
feiner Seite, von Wahn und Menſchenfurcht 
gefeffelt, ihm nicht folgen Eann, oder — will? Ich 
bin Ludwig fo innig, fo berzlih gut! Es Tiegt 
eine Kindlichfeit, ein Gefühl fürs Net, eine 
Zartheit, Treue und Feftigfeit in feinem Gemü— 
the, wie in Eeinem andern. Aber er verfteht mic) 
nicht ganz, und macht mic) fomit an feiner Sei— 
te nicht frob. 

Er ift feit einigen Wochen ganz verändert. 
Sein Frohfinn ift verfchwunden. Trübe ſchwüle 
Anfihten, die feinem offenen Gemüthe einft 
ganz fremd waren, find von aufen in ihn bin- 
eingefommen. Sein Geift hat nicht die Macht, 
diefe heterogenen Theile abzuſtoſſen, oder zur ge— 


nügenden Einheit in fi) zu: verarbeiten. Das 
bat das Hofleben gethan. Auf dem glatten Bo- 
den, von allen Seiten umgarnt, und mit Lift 
und. Bosheit umftellt, unendlich reizbar im 
Punct der Ehre, und wirklich ſchwach gegen das 
Qu’en dira tton—ift es ein Wunder, daß fein 
Geift in unabfehbaren verwickelten Beziehungen 
feine Freyheit, und den großartigen Ausblick 
über Welt und Menfchen verlieren mußte? 

Say ich fehe, wie ich im Anfang des Brie- 
fes fagte, nicht ab, wie das enden fol; aber ih 
will mir durch voraus genommene Sorgen nicht 
den frifchen Reiz der Gegenwart verfümmern, 
und fagen, wie Clärchen im Egmont: Laß die 
Zeit fommen, wie den Tod! Daran vorguden: 
fen, ift fchreefbaft. Wenn fie da ift, wollen wir 
ung geberden, wie wir Fönnen. 





87 





Swölfter Brief. 


nn 





Baron Ludwig von Fahrnau an feis 
nen Bruder. 


Sreubenwald den zoten September ı811. 


KOPF Helfenftein wird vor der Hälfte des näch— 
ften Monaths zurückerwartet. Ich fehe feiner 
Ankunft mit Sehnſucht, ald dem Zeitpuncte 
meiner Erlöfung entgegen; denn ich Fann es am 
Hofe nicht länger mehr aushalten. 

Es ift wahr, ich trage hierin nur meine 
Schuld; aber diefes Geftändniß taugt nicht dazu, 
den Stachel des Unmuths zu mildern, der un: 
aufhörlich in meinem Inneren wühlt. Unter dem 
täufchenden Schein Fünftiger Nüslichfeit und 
guter Dienfte, die ic meinem Fürften und dem 
Vaterlande leiften Fönnte, wußte die argliftige 
Berführung mich anzulocken, ich entzog meine 
Hände der goldenen Feſſel nicht, ‚die fie mir dar: 
reichte, und wurde fo ihr Eigenthum, ihr Naub, 
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Ah Bruder! Ich habe hier Alfes verloren, Frey⸗ 
beit, Gemüthsruhe, Bewußtſeyn, und mein 
bauslihes Glück! Und jegt, nachdem ich Alfes 
dabingegeben babe, weicht der fchlüpfrige Bo— 
den unter meinen Füſſen. Neid und Cabale ha— 

ben mir, ich fühlo es wohl, das unbedingte Ver: 
trauen des Fürſten entzogen; die Bosheit arbei— 
tet mir auf allen Pfaden entgegen, und zer— 
ſtört in Geheim, was ich mit treuer Mühe bau— 
te; ja man ſucht mir ſogar den einzigen Schatz, 
den ich noch beſitze, meines Zöglings Liebe zu 
entwenden. Und wenn ich nun, von ſolchem 
zweckloſen Treiben ermüdet, zu ihr eile, der ich 
mehr als die Freyheit, der ich mein ganzes Ich 
und meinen Frieden geopfert habe, wenn ich in 
ihrer einſt ſo grenzenloſen Liebe Troſt und Auf— 
heiterung ſuchen will, «dann ſtehen auch dort 
wieder neue Surien auf, mich zu geißeln, und 
der Unfeligite von allen Menfchen, den ich eben 
fo veradhte, als haſſe, bemächtigt ſich immer 
mehr und mehr ihres Wertrauens — vielleicht ih: 
res Herzens — Mein! nein! Das Fannn nicht feyn! 
Das wird nicht ſeyn! Ihr Herz kann er mir 
nicht rauben, Das hängt mit zu feften, innigen 
Banden an mir, Wenn ich mir jene Scenen ber: 
vorrufe, wo fie um meinetwillen den Muf der 
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Welt, ihre Gefundheit, ihr Leben aufs Spiel 
feßte, wenn ih anıdie Tage in ©arning, an 
die feligen Stunden des vorigen Frühlings den— 
fe — nein! e8 Fann nicht feyn! Sie kann den 
Falten Verftandesmenfhen, der nur fich liebt, 
und, unter der Maske der Weltbürgerfchaft die 
ungeheuerfte Selbftfucht verbirgt, nicht lieben. 
Das yartefte, heißeſte, verleßbarfte Herz kann 
an einer Marmorbruft keine Ruhe finden. 
Seändert ift Nofalie; das ift fiher. Zwar 
bfeibe ihr VBetragen gegen mic) immer warm, 
zärtlich, leidenſchaftlich; aber ihre Denfart und 
ihre Lebensweife iſt nicht mehr diefelbe. Ich fühle 
von allen Seiten die Einwirkungen des böfen Da: 
mons, der fie umfchwebt, und dem fich zu ent: 
ziehen, fie weder Bitten, noch Vorftellungen be: 
wegen können. Aber, Bruder! eben diefe verän— 
derte Lebensweife hat ihrem Wefen eine Heiter- 
keit gegeben, die fie in frifch aufblühendem Reiz 
neuer. Gefundheit noch ummwiderftehlicher macht. 
Wie oft Eomme ich zu ihr, den Buſen voll Sor— 
gen, voll Klagen und Ärgerniß über die Welt, 
über fie felbft ! Ach fchon bey ihrem Anblick ſchwin— 
det vein Theil derfelben, und, wenn fie fpricht, 
wenn diefe zarten Züge ſich in fchönen Linien be— 
wegen, diefe bimmlifchen Augen fo liebevoll zu 
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mir aufblicken, und diefe weichen Arme fich zau— 
berifch um mich fchlingen, was Eönnte fie. mich 
dann nicht überreden? Was würde ich: nicht 
glauben ? 

Mehr als zehnmahl war ich ſchon feſt ent- 
ſchloſſen, eine Anderung ihres jetzigen Betragens 
geradezu zu for dern, oder ihr zu ſagen, daß ſie 
mir entſagen müſſe. Aber wenn ſie dann mit 
ihrem gewandten Geiſt mir meine Sorgen aus— 
zureden ſucht, es doch nicht dahin bringt, die 
geängſtete Liebe zu beruhigen, und ſich zuletzt 
mit Thränen an meine Bruſt wirft, und mich 
auf Alles hinweifet, was fie für mich gethan, 
geopfert, gelitten — wie ift e8 möglich, dann mei— 
nen Vorſatz zu —* ‚oder hart mit ihr zu 
fprechen ? 

Aber wenn ich wieder zu — ——— in 
den hohen weiten Prunkgemächern bin, keine 
liebende Seele um mich, nur kalte förmliche 
Geſichter, von denen ich überzeugt bin, daß ſie 
dem nächiten Augenblick begierig entgegen ſehen, 
wo ſie mich ſtürzen, und auf den Trümmern mei— 
nes Glücks ſich das ihrige erbauen könnten dann 
fallen mich wieder alle Schlangen des Mißmuths 
und des zerſtörten Bewußtſeyns an, und ich füh— 
fe mich unausſprechlich unglücklich“ So, Bru- 
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der, dreht ſich mein Geift in diefem ermattenden 
Kreife von Seligkeiten und Verzweiflung ruhe: 
108 herum. Mein ahnendes Herz fragt hundert- 
mabl, der ruhige Verſtand antwortet hundert- 
mahl, und es erfolgt Feine Befriedigung. 

Ich vermag auch feit einiger Zeit nicht mehr 
ordentliche Briefe an Leonoren zu fehreiben. Ach, 
der Gedanke an ihren Gemüthszuftand, und au 
ihre Empfindungen über mid, iſt ein Abgrund, 
vor deſſen graufer Tiefe mir fhwindelt. Ich ba- 
be vielleicht ihr Leben vergiftet, das nur mir ge— 
widmet war! Ich habe dieß Herz vielleicht 
zerriffen, das nur für mih flug! — Viel: 
leicht! An diefem Vielleicht hängt das Spin— 
nengewebe meiner täufchenden: Beruhigung. O 
Bruder! Es liegen Qualen in meiner jegigen La- 
ge, von deren graufamen Stacheln ich vorher 
auch Feine Vorftellung hatte, und, deren Bild 
Eleonoren, möchte ich ihr auch noch fo ftrafbar 
erfcheinen, erſchüttern, undfiedahin bringen müß— 
te, mic) zu bedauern. 

Wenn ich oft recht in die düfterfte Tiefe 
ſchmerzlichen Nachdenkens verfinke, dann fteigt, 
um mich noch mehr zu peinigen, ein himmliſch 
ſchönes Bild, verberrlicht durch allen milden Reiz 
der Vergangenheit, und herausgehoben durch 
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den blendenden Strahl ſchmerzlicher Reue, vor 
mir auf, das Bild meines früheren Lebens auf 
Kofenftein, mit Eleonoren, mit meinen Kındern, 
und unter meinen Unterthbanen im fegensvollen 
ungehemmten Wirfen für das, was mir das Lieb- 
fte und Nächte war, jenes freudige Streben, 
jene füßen und fchnell belohnten Bemühungen 
für die, ohne deren Glück das meine weder in 
fittlicher noch bürgerlichen Hinſicht beftehen konn— 
te. Wenn ich fo nah dem nützlich vollbrachten 
Tagewerk Abends zurück Fam, das holde Weib 
mit den Kindern mır entgegen gieng, ih vom 
Pferde fprang, die Fleinen Engel in meine Ars 
me ſchloß, und Leonore — Fort! fort mit dies 
fen Erinnerungen! Zu was der Aufblicd des 
Verdammten in bie ewig verfcherzten Freuden 
des Paradiefes! 
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Drepzehnter Brief. 


Mathilde Walter an ihre Schweſter. 


Fallowetz, ben sten Detober, ı8ı1. 


Veneih „liebſte Thereſe, wenn dieſer Brief et— 
was ſpaͤt auf die legten flüchtigen Zeilen folgt, 
die Du aus der Nefidenz von mir erhieltelt, 
und ich erft jeßt, da ich fhon vier Wochen lang 
dem edelften Manne durch heilige Bande ange: 
böre, und mein Schiekfal für den Reſt meines Le— 
bens nach allen Wünſchen meines Herzens feit: 
geftellt ift, dir eine ausführliche Nachricht von 
mir gebe. 

Daß Hermann in der Reſidenz eingetroffen 
war, babe ih Dir gefchrieben. Unfer Wiederfehn 
babe ich Dir nicht gefchildert. Es wäre vergeblich 
gewefen, dieß zu unternehmen. Nach langen Jah— 
ren hoffnungslofer Trennung waren unfere Her: 
zen noch diefelben, wie in den fchönen Tagen 
unferer früheren Jugend. Hermann bat fi) in 
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Nichts geändert, als in feinem Außeren, das 
ich männlicher, gewandter, und darum noch an— 
genehmer finde, ald damahls, wo die Einförmig— 
Eeit feines Lebens und Umgangs ihm Eeine viel: 
feitige Ausbildung geftattete. Stelle Dir mein 
Erftaunen vor, als:ich durch meinen Mann er- 
fuhr, daß Roſalie die Gemahlinn unfers Wohl: 
thäters, oder vielmehr — feine Witwe ift! Cie 
empfing Hermann mit, einer fo achtungspollen 
Freundlichkeit , richtete unfer Hochzeitfeft mit 
jo viel Herzlichkeit und Gefchmad an, und be=- 
handelte uns bis zum legten Augenblick fo: ſch we= 
fterlich, Eann ich fagen, daß wir beyde innig 
gerührt von ihr fhieden, und mein Mann wirk: 
lich aller Überzeugungen bedurfte, die er von Zus 
lius erhalten hatte, um nicht ganz von ihr be— 
zaubert zu werden. Jetzt bleibt eine.aus Mitleid 
und Achtung gemiſchte Neigung für fie in unſe— 
ver Bruft, und, wie verkehrt auch ihr. Beneh— 
men ift, wie wenig ihre Grundfage gebilligt wer- 
den können, — fie wird ewig Anſprüche auf 
meine- Zuneigung und. auf meinen Dank haben. 
Das babe ich ihr auch betheuert, als ich mit. 
Ihranen von ihr fehied, und fie tief und wun— 
derbar gerübrt war. 

Don der Nefidenz ging unfer Weg nicht a, 
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fogleuh hierher. Wir harten nody Beſuche zu ma- 
chen, die für mich Außerft anziehend waren. 
Durch eine göttlich fchöne Gegend, die von an: 
genehm begrünten Hügeln fich nad) und nad) zu 
immer höheren Bergen erhob, führte mich mein 
Hermann zuerft nah Waldemuth feinem Freun— 
de entgegen. O meine Schwefter! Welch ein ed: 
ler hoher Menfch ift Julius! Hier in Fallowetz, 
wo er feine Kindheit und erfte Jugend zugebracht, 
und. einige Jahre an der Seite jener bedauerns- 
würdigen Verirrten gelebt hatte, umringen uns 
lauter Spuren feines fegnenden Geiftes, aber 
auch die fichtlichen Merkzeichen feines nachmah— 
ligen Unglücks. 

Erempfing und mit heftiger Rührung. Lang 
und fprachlos lagen Hermann und er ſich in den 
Armen. Sie hatten fich fo viele Jahre nicht geſe— 
ben, und. fo mandye traurige Ereigniffe waren zwi— 
fchen ihre leßte und diefe Zufammenfunft getreten. 
Alle ſchmerzlichen Wirkungen derfelben ſchienen in 
fchneller Folge in Julius Zügen vorüber zu geben. 
Aber er fchwieg, oder er vermochte wohl nicht, 
feinen Gefühlen Worte zu geben. 

As die erfte Erfchütterung vorüber, und 
der Sturm niedergefämpft war, trat Julius 
freundlich. auf mich zu, bewillfommte mich wie 
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eine liebe, lang vermißte Verwandte, und rief 
mit einem unendlich holden Wefen die Zeit unfe: 
ver gemeinfamen Spiele, und fo manchen Eleinen 
Streich, den wir einander gefpielt, mir ind Ges 
dachtnig zurück. Er wäre fo gern noch einmahl 
ein Kind mit mir gewefen. Ad) die Narben in 
feiner Bruft werden ewig den. freyen Erguß fol: 
cher heiteren Gefühle hindern ! 

Auch fein Oheim ift ein liebenswürdigerGreis. 
Wir brachten drey ſchöne der heiligften Freund: 
fchaft geweihte Tage in Waldemuth zu. Zulius 
ift die einzige Freude feines hochbetagten Obeims. 
Er liebt ihn wie einen Sohn, und der Neffe er: 
wiedert diefe Neigung mit Eindlicher Ergebenheit, 
und gibt ſich mit fo viel Zartgefühl,fo viel— An: 
muth, möchte ich fagen, den manchmahl wunder: 
lichen Einfällen des guten Alten bin, daß Mer: 
mann und. ich ihn zugleich bewundern, und noch 
inniger lieben mußten. 

In Waldemuth hörte ich zufällig des nahge⸗ 
legenen Rofenftein erwähnen. Hier lebt die gu— 
te unglüclihe Eleonore, an die mich ſchon im 
Anfange unferer Bekanntfchaft ein inniges Wohl: 
wollen zog, und die mich fpdter durch die Art, 
mit der fie ihr Schickfal trug, mit der höchſten 
Achtung erfüllte. Julius Fennet fie laͤngſt, und 
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hat fie jeßt wieder einigemahl gefehen. Es ift 
dasſelbe Mädchen, eine Baroneffe Bernheun, die 
er vor zehn Zahren hätte heirathen follen. Erer: 
zählte mir viel von ihr, und ich Fonnte mich des 
Gedankens nicht erwehren, wie ganz anders Als 
les gegangen feyn würde, wenn er dem Willen 
feiner Altern ‘gefolgt, und Leonoren ſtatt Roſa—⸗ 
lien die Hand gegeben hätte! Ob ſolche Gedan— 
fen fihrauch in feiner Seele bewegt baben, weiß 
ach nicht; aber er ſchätzt Leonoren ſehr, und be> 
wundert vor Allem die ſtille Faſſung, mit der ſie 
ihren Kummer, deſſen Anblick der bitterſte Vor— 
wurf für ihren Mann wäre, vor der Welt ver: 
birgt. Doch fiheint es, wie Tengenbach fagt, 
als ob ihr. die Gewalt, mit der fie fi) vor Frem- 
den beherrſcht, in die Lange beſchwerlich fielez 
denn fie zieht fich von aller Gefellichaft zurück, 
und ſucht in tiefer Einfamfeit jede Berührung 
mit der Außenwelt, die dem Leidenden ſo oft 
verletzend wird, zu vermeiden. 

Diefe Anficht hielt mich ab, wie es vorher 
mein Wunfch gewefen war, auf einen Nachmit⸗ 
tag nach Rofenftein, das nur zwey Stunden von 
Waldemuth entfernt ift, hinüber zu fahren. Ah 
fagte es Julius, Er ftand einen Augenblick zwei— 
felnd an, ob nicht vielleicht dev Befuch.einer Frau, 

III. Theil. G 
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und einer Perfon, dieftetsvon ihr mit gütiger Aus⸗ 
zeichnung behandelt worden war, hier einen Unter: 
fhied made. Während wirnoch überlegten, kam 
ein Billet von Leonoren. Sie hatte von meiner 
Anwefenheit in Waldemuth, von meinem Glude 
gehört, lud mich freundlich ein, fie zu befuchen, 
und bath mich, ihr meinen Mann aufzuführen. 
Eine reine Freude glänzte aus Julius Augen, 
als ich die Billet las. Er Tief gleih nad Ti- 
ſche anfpannen, und ſchien fich herzlich darüber zu 
freuen, daß unfer Beſuch der Trauernden ein 
paar heitere Stunden bringen würde. Sie Fam 
uns mit großer Freundlichfeit entgegen, erkun— 
digte ſich um Alles, und weidete fich recht an 
dem Anblick fremden häuslichen Stücks, während 
fie felbft daran darben muß. Auch fand ich fie 
fehr verändert. Sie ift viel magerer , viel blaffer 
geworden, und im den großen dunkeln Augen 
liegt ein unendlih wehmuüthiger Ausdruck. Doch 
ſchien fie für diefen Augenblick Alles vergeffen zu 
haben, und ſich voll ſchöner Heiterkeit nur mit der 
Gegenwart zu befch dftigen. Ihre Kinder find höchſt 
liebenswürdig, und der Rnabeift ganz das Bild fei- 
nes Vaters. Leonorens Auge rubte oft mit ftiller 
Traurigfeit auf ihm, und ich Fonnte mir leicht 
fagen,; was dann in ihrem Gemüthe voraing- 
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Von Julius und feinem Oheim ſpricht fie mit 
großer Achtung, dennoch fcheint es, ‚als trüge fie 
Fein Verlangen, diefe Bekanntfchaft zu .unterhal- 
ten, und Tengenbad mag, alfo wohl Recht haben. 
Wir fchieden vergnügt von ihr. Hermann war 
fehr für fie eingenommen, und diefer Beſuch er— 
höhte den Reiz noch mehr, den der Aufenthalt 

in Waldemuth für mic) hatte. 

Am vierten Tage brachen wir endlich auf. Qu- 
lius begleitete uns eine Strecke, und wirrgelang- 
ten, nicht ohne einige Befchwerden in dem fehr ge: 
‚birgigen Lande, an den Ort unferer Beftimmung. 

Hier umfingen mich die Geifter der Vergan- 
genbeit, und alle Leiden und Freuden meiner Zu: 
gend erwachten heil in mir. Ich begrüßte den 
wohlbefannten Ort mit heißen Thränen, denen 
ich nicht wehren Fonnte. Mein Hermann verftand 
mic) ganz, er theilte und milderte zugleich durch 
feine richtigen Anfichten meine heftige Nührung, 
und fo kam mein bewegtes Ser nach und nad 
zur Ruhe. 

Nun bin. ich bier eingemohnt. Wir haben 
Zimmer in einem Flügel des Schloffes bezogen. 
Die Beamtenwohnung ift durch Tange Vernach- 
läßigung verfallen. Julius beftand anfangs ernft- 
lic) darauf, daß wir fein ehemahliges Apartement 
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uns zueignen, und aljo ganz, wie die Herrſchaft 
ſelbſt, im Schloſſe walten follten. Das hat 
Hermann mit Feftigkeit abgelehnt. Er ift Ober- 
amtmann. Als diefer will er wirken und leben, 
und ich fühle, er bat’vollfommen Recht. Auch 
Julius fah zulegt die Nichtigkeit diefer Gründe 
ein. Es war nur fein volles, don Liebe: überſtrö— 
mendes Herz, gewefen, das ihn zudem Wunſch 
verleitete, feinen Freund in den Befig aller mög— 
lichen Bequemlichkeiten und Genüffe zu fegen. 
Daß ich tief und innig bestückt bin, kannſt 
Su wohl denfen. In: Hermanns Beſitz, in feis 
ner Liebe, in feinem Umgang allein fchon würde 
ich die höchſte Seligkeit finden. Nun Eommen 
aber noch die Annehmlichfeiten einer nicht bloß for- 
'genfreyen, fondern fehr ‚bequemen 'Eriftenz, die 
Reize diefer lieblichen Gegend, und die holden 
Beifter meiner Zugendtrdume dazu. ‚Hier lebe 
ich mit dem erften und einzigen Freunde. meiner 
Kindheit und Jugend nach langer: fehmerzlicher 
Trennung auf ewig vereint, und diefe Berge, 
welche Zeugen unſerer fröhlichen  Kinderfpiele 
und unſerer  erwachenden  Meigung waren, fe 
ben ums nun in reiferen Jahren glücklich, und 
follen auch unfer ftilfes vergnügtes Alter fohen. 
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Vierzehnter Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an ſei— 
nen Bruder. 


Aus der Reſidenz den zofien October 1511. 


Min Nachfolger ift angefommen, und ich habe 
mein Amt niedergelegt: Die Eile und die Ent- 
ſchloſſenheit, womit ich die Sache betrieb, fchie: 
nen den Fürften zu befremden. Wie feltfam ded) 
die Großen der Erde find! Er hätte den Schlüßel 
zu meinem Benehmen leicht in dem feinigen, und ın 
dem feiner Umgebungen finden Eönnen. Das war 
wohl fhon ſeit Langem nicht mehr, wie Anfangs. 
Er hatte auf die Einflüfterungen meiner Gegner 
gehorcht, und es wurden dabey Dinge ins Spiel 
gezogen, die nun einmahl mit meinem Amt in 
gar Feiner Verbindung ftanden, und zu ſtehen 
brauchten. Die Hofſchranzen hatten fehr bald den 
veränderten Wind mit der ſcharfen Witterung ei: 
nes Spürhundes bemerkt, und ihr, Betragen ges 
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gen mich war zugleich Urſache und Folge des feini- 
gen. So wurden mir denn von allen Seiten, ver: 
ftecft und offen, KHinderniffe in den Weg gelegt, 
überall gab es unüberfteigliche Beſchwerlichkeiten, 
und alle alten Formen und Etifetten wurden gegen 
mich in Schlachtorönung aufgeftellt. Nur Ein ein: 
ziger Mann war unter ihnen, der es zuleßt noch 
redlich mit mir meinte — der Hofmarfchall. Zwar 
war auch diefer früher auf ihrer Seite geftanden ; 
aber ein unbedeutender Dienft, den ih dem alten 
ehrlichen Diener feines Fürften aus Billigkeitsge- 
fühl geleiftet hatte, gewann mir fein Wohlwollen. 
Indeſſen befchränften auch feine Außerungen fi) 
nur auf Warnungen und heimliche Erdffnungen. 
Auf ein Handeln oder muthiges Entgegenftemmen 
war bey diefem unter Formlichkeiten und Rückfich- 
ten grau gewordenen Hofmann niemahls zu rech— 
nen. Ich ſah alfo deutlich, daf hier für die gute 
Sache nichts mehr zu thun war, und fand es der 
Klugheit und der Rechtlichkeit gemäß, jeßt von ei— 
nem Plage abzutreten, wo innere und dußere Ver: 
baltniffe fich der genügenden Ausübung einer ſchö— 
nen, aber verantwortlichen Pflicht widerfegen. Ich 
that diefen Schritt mit Überzeugung, folglich Teicht 
und ohne Neue. Nur ein Moment war mir ſchmerz⸗ 
fich und fchwer, Es war die Trennung von meinem 
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geliebten Zögling, ber mit aller Wärme Eindlicher 
Liebe an mir hängt, und der mir dadurch, und durch 
die Fortfchritte feiner Entwickelung theuer gewors 
den ift, wieein eigener Sohn. Diefe Liebe zu ihm 
wird auch nie in meiner Bruft erlöfchen, und das 
Bewußtſeyn deffen, was ich- ihm gewefen, wird 
ſtets aus der dunfeln Nacht meines Aufenthalts 
an diefem Orte des Unglücks und der Verwor— 
venheit wie ein freundlicher Stern in meine Zu: 
kunft ftrablen. 

Sch habe Leonoren meine Dienftentfagung ge- 
meldet, und ihr verfündigt, daß ich, fobald ich noch 
Verſchiedenes hier geordnet haben werde, zu ihr 
und meinen Kindern eilen würde, Sogleich, Bru—⸗ 
der! jeßt ſogleich ift es mir unmdglich, dahin zu 

kommen. Nicht als ob der Gedanke, bey meinem 
edlen trefflichen Weibe, und bey meinen gelieb: 
ten Kindern zu feyn, für mich etwas Schrecen- 
des hätte? O vielmehr Tiegt die höchſte Selig 
keit des Lebens darin, und das Bild meiner frü— 
beren Sabre ſchwebt in Himmelsreigen marternd 
vor mir ! Aber es liegt zu viel zwifchen diefer Ver: 
gangenbeit und meiner Zufunft, als daß ich hof: 
fen Eönnte, diefe je ganz befriedigend wieder an 
jene Enüpfen zu können. Die Kluft ift zu groß, 
und das Gefchehene nicht ungefcheben zu machen. 
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Auch‘ herrfcht noch immer Roſaliens Bild mit 
Zauberreiz und Allgewalt in meiner Bruft. Ich er: 
Eenne feine Verderblichkeit, aber auch feine Macht. 
Zwar fühle ich nur zu deutlich, daß auch hier 
nicht mehr Alles ift, wie es war. Argwohn, Mif: 
trauen, gerechte Ziveifel fteigen unabläßig in mir 
auf, vergiften jeden ftillen Genuß, verdüftern 
jede Stunde beiteren Umgangs ,: und ſcheuchen 
mich oft von ihrer Seite empor, Aber wenn fie 
mir dann wieder mit umviderftehlicher Anmuth 
entgegenfommit, mir vertrauensvoll die Hand 
reicht, mir unbefangen erzählt, was fie getban 
und gefprochen , wenn fie. mir ihre treue binge: 
gebene Liebe zeigt — dann erfterben die bitteren 
Vorwürfe auf meinen Lıppen fo wie der düftre 
Vorſatz, ihr zit entfagen, in meiner Bruft, und 
ic gehöre ihr wieder an, wie vordem, bis in 
der Einſamkeit jene quäfenden Furien, verbuns 
den mit dem Bewußtſeyn meines Unrechts gegen 
Leonoren, fi) von Neuem erheben, und fo das 
alte Spiel in ewig aufreibendem Kreislauf fort: 
geht. Nein! Mit diefen Gefühlen in der Bruft 
Fann und darf ich nicht zu Leonoren zurückkeh— 
ven. Sch darf das ſtille Heiligehum ihres ſchö— 
nen Wirkens, und, ach Gott! vielleicht ihrer 
Wehmuth nicht mit meinem düfter verwortenen 
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Treiben entweihen. Mein Kampf muß hier aus: 
gekämpft werden. Ich muß Far fehen, und dar— 
ach meine Mafregeln ergreifen. Lange kann 
diefe Ungewißheit nicht mehr währen. Aber auch 
dann, wenn ich Altes deutlich erkennen, wenn 
ich überzeugt ſeyn follter daß ich hintergangen, 
aufgeopfert bin, darf wohl der von Leichtfinn 
und Verkehrtheit Verſchmaͤhte, Verſtoſſene, 
mit dem Bewußtſeyn ſeiner Schuld beladen, 
vor das Antlitz des reinen Engels treten? Nein, 
Bruder! Mein! Sch darf auch das nicht! Ich 
habe Leonoren, und mit ihr mein ganzes Erden- 
gl pm ich babe mein — — ver⸗ 
wi 
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| Fünfzehuter Brief 


UNNANNASARIINNENNIEEN 
Lothar an Rofalie von Sarewsky. 
Aus der Refidenz den zaften Detober 1811. 


Ich verließ Sie geſtern, gnädige Frau, in ei— 
ner ſehr unangenehmen Stimmung. Ihr Geiſt 
war befangen, Ihr Gemüth beunruhigt. Sie 
waren nicht mehr Sie ſelbſt. Ich ging deßhalb. 
Es wäre, obgleich nothwendig, doch vergeblich 
gewefen, in diefer Spannung Ihres Inneren 
Ahnen mit gelaffenem Muth zu zeigen, wie das 
Alles anders feyn follte, und fo leicht anders feyn 
könnte. Auch mißtraute ich mir felbft bey diefem 
Sefchäfte- Der Freund Fann. nicht gleichgültig 
bleiben, wenn er die theure Freundinn leiden fiebt ; 
das Bewußtſeyn ihres Kummers raubt ihm die 
nöthige Unbefangenbeit, und die Ihränen, die 
geliebte fhöne Augen trüben, trüben, wenn id) 
fo fagen darf, auch den freyen Ausblick feines 
Geiſtes. 
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Lächeln Sie immer über den Profaiften er 
es wagt, vor der erſten Dichterinn ihres Vater⸗ 
landes mit einem poetiſchen Bilde aufzutreten, 
und ſchließen Sie daraus auf die Macht des An— 
theils, den Ihre Leiden mir einflößen! 

Ja, Roſalie! Sie haben geſtern ſehr gelitten, 
obgleich Sie es mir verbergen wollten. O verfu: 
hen Sie dieß nimmermehr! Ihr Wefen ift zu 
zart, und die reizende Hülle, die dem beweglich— 
ften und ebelften Geift umgibt, zu aͤtheriſch, zu 
durchficheig, um irgend eine feiner Regungen 
dem Auge der beforgten Freundfchaft zu entzie— 
h solche Anſtrengungen können nichts ber- 
gen, als Ihnen eine fehmerzhafte, ja 
verderbliche Gewalt anzuthun, ohne Sie doch 
an Ihr Ziel zu führen. 

Überlaffen Sie, holde Freundinn, das trau- 
rige Gefchäft der Verftellung entweder jenen ab- 
gebärteten Geiftern, die unter den Stöſſen des 
täglichen Geſchaͤftslebens jede zarte Fühlbarkeit 
abgeftreift haben, gder jenen Eleinen Seelen, die 
ihre armfelige Welt in Intriguen finden! Die 
wohlverdiente Gunft des Schickſals hat Sie über 
das Erfte erhoben, und zu dem Zwenten find 
Sie viel zu gut. 

Sie können ſich nicht verftelfen , Roſalie! 
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Wohl Ihnen, und wohl Jedem, den die freund: 
liche Laune feines Geſchicks in Ihre Nahe brachte! 

Aber Sie follen es auch nicht bedürfen ; denn 
Sie follen nicht leiden! Sie haben mid) oft zum 
Scherz den [hroffen Freund gefcholten. Wie 
ih Ihnen aber auch erfcheinen mag, ich würde 
“Fein Bedenken tragen, alle Kräfte meines Geiftes 
und meines ganzen Wefens aufzubiethen, um je— 
des durch die Matur oder den Zufall verhängte 
Leiden von Ihrem theuren Haupte abzuwenden: 
Wie fehr muß es mich alfo quälen, zu fehen, 
daf Sie fich ſelbſt unnöthigerweiſe Kummer ſchaf⸗ 
fen! 3a, meine Freundinn! Ganz 1 1 
ohne allen Dank! Das fagt Ihnen der f 


Freund, 
Zürnen Sie ihm — Er kann nicht 


ſchmeicheln, er kann nicht einmahl ſchweigen, wo 
er Unrecht fieht, und er unterzieht ſich gern Ih— 
vem Unwillen, wenn er Shnen nur helfen, und 
Sie von einer unverzeiblihen Schwäche heilen 
kann, die Sie, je langer, je. mehr, mit fich und 
dev Welt entzweyen, in fich verwirren, und um 
die freye Spiel: und Federfraft ihres reichen Geis, 
ftes bringen wird. 

Sie ahnen, wovon ich fpreche. Ich fehe Sie 
halb vor holder Schaam, halb: vor fehnell ange: 
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flogenem Zorn erröthen. Sie finden mid) zudring- 
lich, Eühn, und weifen mich indie Schranken zu- 
rück, Aber ich weiche nicht fo ſchnell. 

Sie lieben: Das iſt natürlich. Jugend, Ge: 
fühl, Phantafie, und ein lange mißverftandenes, 
in. feinen beiligften Empfindungen getäuſchtes 
Herz haben Ihre Meigung auf eine blendende 
Erfcheinung gebeftet, die ſich Ihnen unter ro— 
mantiſchen Umgebungen «und unter dem düſteren 
Reizungen eines verwehrten Wunfches zeigte. Ich 
will und kann das nicht tadeln. Der, den Cie 
mit Ihrer Liebe beglücken, ift allerdings Liebens- 
Wi 9. Aber— ich bin im Begriffe etwas Hartes 
zu „Sie werden ungehalten werden, und Sie 
mögen auf die Echtheit meiner Freundſchaft für Sie 
fchließen, weil ih e8 wage, felbit mit der Gefahr 
Ihres Zornes Ihnen die Wahrheit zu fagen— 
aber er ift auch nicht mehr. Er haßt mich, 
ich weiß es. Er begegnet mir mit Ubermuth, 
wenn wir ung treffen, was id, als der Altere, 
Klügere, vermeide, wo ich kann; denn ich ehre 
Shre Wahl, und fchone Ihre Zärtlichkeit in ihm. 
Mare dieſe Rückſicht nicht, fo wilde wohl Man: 

ches gefchehen ſeyn, was dennody beffer unter- 
blieben ift. Diefe Erkenntniß aber kann mich nicht 
ungerecht gegen ibn machen. Ich gebe zu, was 
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wahr. ift. Er iſt ein liebenswürdiges Kind im 
Mannsalter, aber er ift ein Kin di. 

Sie Eennen feine Standesvorurtheile, feine 
Blindheit in Rückſicht der Fortfchritte und Be— 
dürfniſſe unſers Geſchlechts, fein totales Ver— 
kennen des Dranges der Gegenwart. Wir haben 
oft darüber miteinander gefprochen. Er hatte auch 
Sie mit feinen vomantifch ariftocratifchen Ideen 
aus dem Mittelalter angefteckt. Ihre Phantafie 
griff das Poetifche an dem Nitterwefen auf, ‚aber 
Ihr klarer Verftand zerftreute bald die unhaltba— 
ren Nebel. Sie fehen jegt ein, daß Eines Not) 
thut, und daß wir mit Feudalſyſtemen 2 
nieren und Träumen von Deutjchheit bey Mer 
Nation , die nun einmahl Feiner Nationalität 
fabig iſt, und ſich nur durch Cosmopolitismus 
ausſprechen und erhalten kann, nie an ein 
gewünſchtes Ziel kommen werden. Er wird das 
nie erkennen. 

Diefer Mangel an: Scharffinn wäre —3 
wohl zu überſehen. Er leidet unter den Worur: 
theilen feiner Caſte, und kein Menſch giebt gern 
Praͤrogative auf, wie unbillig, ja wie unmenfc- 
lich fie auch feyn mögen, die ihm zu Guten kommen, 
und denen der althergebrachte Befis von Ahnen 
und Borältern eine Art täufchender Sanction gibt. 
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Aber, und das iſt nicht zu entſchuldigen, 
er verſündigt ſich auch an Ihnen; denn — ver- 
zeihen Sie den harten, aber wahren Ausdrud! 
er ſchaͤmt fih Ihrer, und feiner Liebe für das 
ſchönſte, edelſte, intereffantefte, ihm ganz ſich 
aufopfernde Weib. Und das, liebe Freun— 
dinn, iſt Ihr größtes Unglück. er lieben * 
zu ſehr 
Denken Sie an feine angſtliche Umſi * wenn 
er bey Ihnen iſt, und die Stunde heran naht, 
wo er wieder nach Hofe muß, damit man ihn 
nicht vermiffe, und auch nicht vermuthe, wo er 
f v Armfelige! Soll die Zeit nicht für ihn 
tet. feyn, wenn er: das. unausfprechliche 
Glück genießt, Sie in feinen Armen zu halten? 
Sol da noch ein Hof, ein Amt, eine Berant- 
wortlichkeit für ihn eriftiren? 

* Und dann fein erbärmliches Schwanfen zwi⸗ 
ſchen Leonoren und Ihnen! Ich kenne feine Frau; 
und laſſe ihr Gerechtigkeit widerfahren. Sie iſt 
hübſch, ſie iſt eine gute Mutter, eine brave, 
nützliche Hausfrau, und ſie beſitzt ſogar einen An— 
flug von Talent. Aber kann ſie wohl nur von 
fern in Vergleich mit Ihnen geſtellt werden, mit 
Ihnen, die als Frau ſie an Geſtalt und Liebreiz 
taufendmahl übertrifft, zwiſchen deren und Leo— 
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norens Talent ſich auch: Fein Punct der Verglei— 
- hung finden laßt, und auf die ihre Nation mit 
Stolz und Liebe fieht ?— Verzeihen Siet Ich bin 
mir bewußt, nur firenge Wahrheit gefagt zu ha- 
ben ; aber es fiebt aus, wie Schmeicheley, und da— 
vom ift mir auch der Teifefte Schein verhaft- 
Denken Sie an die fhmerzlichen Augenblicke, 
die dieſes unaufhörliche Schwanfen Ihnen verur— 
ſachte, an Ihre Leiden, an die Untergrabung Ih— 
ver Geſundheit, die eine Folge jener Kampfe 
war Ihm haben Sie es zu danfen, daß **bad 
Ihnen garnichts: müßte, und daß Sie den voris 
gen Herbft, fo wie im Anfange des Win 
Gefahr franden, das ‚Opfer einer fehlei en 
Krankheit zu werden. Zu 
34, meine theure Freundinn! Sie * ihn 
zu ſehr. Das iſt Ihr Unglück, denn es iſt Ihr 
Unrecht; und nur, wenn wir unrecht handeln, 
leiden wir, Er verdient dieſe grenzenlofe Hinge: 
bung nicht. Ich bramche nach dem , was ich bes 
reits angeführt babe, nichts weiter zu erörtern; 
aber ich bin überzeugt, daß jene Ängſtlichkeit und 
jenes Schwanken nicht Statt haben würden, wenn 
er bey Ihnen noch etwas zu fürchten hätte. Et: 
was fürdhten und etwas forgen muß 
der Menih für den Eommenden Mor- 
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gen. Nur weil Ihre ausichließende Zärtlichkeit 
ihn jeder Furcht und jeder Sorge bey Ihnen über: 
boben hat, fürdtetien den Furjt en⸗ und forgt, 
ſich bey feiner Sram. * 

Aber es iſt noch ein Grund, um deſſentwillen 
dieß ganze Verhältniß mich ärgert, "und um deſ— 
ſentwillen ich es als einen Raub an Ihnen, und 
dadurch an der ganzen Welt anſehe. Ich habe 
auch darüber mit Ihnen gefprochen, und. Sie ha— 
ben e8 zum Theil eingefehen. Seine engherzige 
Furcht vor dem Gerede der Menſchen, jeine Unter- 
ordnung ‚unter Leonorens Hausrecht, endlich feine 
Eif — noch die verzeihlichfte feiner Schwach⸗ 
bei —machen, daß ex Sie von allem menfjch- 
lichen: Umgang abfondern, für ſich, oder ‚viel 
mehr für feine Ängſtlichkeit alle ihre Zeit frey, 
und Sie immer einfam willen möchte, damit ja 
Niemand ihn bey Ihnen erblickt. Dadurch amd 
ſelbſt durch den ſteten Umgang mit einem von 
einſeitigen Anſichten und Grundſätzen beherrſch- 
ten Manne muß aber die Freyheit und Regſam— 
keit ihres Geiſtes leiden. Was haben Sie gedich- 
tet, ſeit er Ihre Empfindungen deſpotiſch an fi 
geriſſen, und ſich Ihres ganzen Weſens bemeis 
ftert hat? 

Erwägen Sie, was Sie der. ;elt, die Sie 
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nunseinmahl unter Ihre Zierden rechnet, was 
Sie der Natur, die Sie init diefem weithin ſtrah⸗ 
lenden Talent ausgeftättet hat, was Sie Ih— 
vem Ruhm, Ihrer Geſundheit, Shrer Zufrie: 
denheit fchuldig find!  Dürfte ih binzufegen — 
und Shren Freunden! Aber das: möchte eigen: 
nüßig klingen, und darum werde von dieſer Rück⸗ 
ſicht abgefehen. au 

Hören Sie demnach, gnädige — den 
Vorſchlag eines Mannes, der die Welt zu ken⸗ 
nen fich einigermaßen rühmen darf, der Sie in: 
nig 'verehrt, und der auch Ihrem Freund um 
Ihrentwillen wohl will! Laffen Sie Ih eift 
nicht von ihm unterjochen! Ergeben Sie che 
unbedingt feinen Forderungen! Gewöhnen Sie 
ihn an Widerſpruch in biligen Dingen, und an 
den Gedanken, daß Shre übrigen Freunde, und 
die Welt auch einige Anfprüche an Cie haben! 
Sprechen Sie ruhig, vernünftig mit ihm! Er— 
gögen Sie ſich an feinen guten Eigenfhaften, 
an feiner Schönheit, feiner Eindlichen Gutmüthig⸗ 
Feit, an feinen oft wirklich liebenswürdigen Unbe— 
fonnenheiten! Aber verlieren Sie fi nicht mehr 
an ihn! Behalten Sie den Kopf frey, und die 
Macht, Ihr Verhaͤltniß zu ihm Elar zu überſehen! 
Er felbft wird es Ihnen danken; denn er 
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wird ſeiner alten Angſt vergeſſen, und vor Ih— 
rem möglichen Verluſt zittern. Das wird ſeinen 
Wuünſchen Einheit, feinem Umgang mit Ihnen 
mehr Freyheit und Leben, und Ihnen — 
mehr wahres Glück gewähren. | 

Prüfen Sie meinenRath!. Zürnen Sie mei: 
ner Freymüthigkeit nit! Und vor allem vergef- 
fen Sie nicht, daß der," der Shnen bey den 
Empfindungen, die ihn felbft'beleben, diefen Brief 
mit folcher Ruhe und Verftändigkeit fchreiben konn— 
te, doch wenigftens nicht eigennügig, und nicht 
ohne Herrſchaft über ſi er Por u —* Sie 
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u Schzebnter Brief. | 





‚Rofalie von — am Bertha 
ir von Selnitz. 


. Aus der Nefibenz den =6ten Ortıber 1813, 


Mi ift mir, Tiebe Bertha. — Weiche, 
wunderbare Welt von Gefühlen, Erwar wei 
und DVorftellungen gebt in meiner Seele auf! 
Lies den Brief, den ich dir bier in Abfchrift zu- 
fende, denke Di an meinen Platz mit allen 
meinen Empfindungen, Schwähen, Wünfchen 
und Leiden, und dann urtheile, welche Wirkung 
diefes Schreiben auf mich machen mußte! 

Sollte e8 möglich feyn ? Sollte ich von den 
Manne geliebt feyn, den ich unter allen Sterb- 
lihen am legten, am wenigften eines wärme: 
ren Gefühls fähig bielt ? 

Es öffnen ſich Möglichkeiten vor mir, esent: 
falten ſich Anſichten in fchwindelnder Unabfeh- 
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barkeit, die ich nicht zu erkennen, die ich kaum 
zu ahnen vermag. 

Sahre lang irrte mein ewig. verlangender, 
nie befriedigter Geift in dämmernden Räumen, 
Jahre lang griff das verlegte Herz mit tiefer un: 
ausgefprochener Sehnſucht nah Gegenftänden, 
die ſich im taduſchenden Fichte allgenügender Voll- 
endung ihm darftellten, faßte fie, hielt fie, 
Elammerte ſich mit der Angft des Ertrinfenden 
an fie, und mußte fie dennody wieder mit un: 
fäglihem Schmerz fahren laffen, und den bit— 
teren Kelch enttäufchter Hoffnung, oder betrog: 
ner ehnfucht fo oft und oft leeren. — Und 
nun? — Hier ift Feine Leidenfchaft im Spiel, 
Fein ſchöner Traum fpiegelt mir überirdifche Se— 
ligfeiten vor, und Feine dichterifche Phantafie läßt 
mich den Gegenftand einer ſchnell entftandenen 
überrafchten Neigung in einem überirdifchen Lich- 
te feben. Ich bin durch Feine Zaubergeftalt am: 
gezogen, durch keinen unwiderftehlichen Neiz ge— 
blendet, ich liebe nicht einmahl. Es ift bloß 
Freundſchaft, ftille, aber tiefgenügende Achtung, 
und ein Gefühl von Sicherheit nach taufend Ir 
thlimern und Stürmen. 

Aber gerade das fcheint mir das Wahre und 
Beglücfende, das Einzige, was mir Noth thut. 
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Es iſt Vieles in dem Brief, was mich ver- 
letzt, und mir bis in's Innerſte weh gethan hat. 
Ih war im erften Augenblick gereizt, unmutbig. 
Die Confequenz der Begriffe, und die bündige 
UnausweichlichEeit der Schlüffe zwangen mich aber 
bald ftill zu ftehen, meine aufwogenden Gefühle 
zur Ruhe zu fprechen, und meine flüchtigen Gedan— 
Een zu fammeln. Sch that es, und, wie tief es auch 
fchmerzte , ich mußte gefteben, Lothar habe Recht! 
Sa, Ludwig bat fich meiner geſchämt, und thut 
en Widerftrebend, voll inneren Zwies 
fpalts folgt er dem mächtigen Zuge, der ihn 
vom erften Augenblick an zu mir zog, wiehnid 
zu ihn. Es war Fein Irrthum, als ih in ihm 
die Hälfte meines Wefens erfannte. Ich bin da— 
von noch fo feft als von meinem eignen Dafeyn 
überzeugt; aber — e8 war ein Mifigriff! 

Sein milder edler Geift ift in zu engen For- 
men befangen, und fein Eraftıges fehönes Gemüth 
bat an alte Gewohnheiten, an Menfchenfurdht 
feine natürliche Frenbeit verloren. So babe ic) 
ihn nach und nach kennen gelernt. Die erfte An— 
fhauung war dennoch ewig rein, und ewig wahr. 
O, ſolche Momente trügen nicht. Es find die en— 
gen Spalten, durdy die dem gefangenen Geift et— 
mas von dem urfprünglichen Glanze feiner Her: 
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eunft Fund wird ; es find die dunklen Regungen Ser 
gebundenen Flügel, die Pfyche entfalten mochte, 
und nicht kann. Sie verfhwinden, fie gehen im 
düftern Staube des. irdifchen Dafeyns unter ; 
aber fie eriftiven, und fie täufchen den nicht, der, 
fie zu erkennen und zu.belaufchen, fich die Frey: 
beit und Hoheit der Seele bewahrt hat. 

Ich liebe Ludwig innig und treu. Ich bin ihm 
gut, wie einem geliebten Eranfen Bruder. Wie 
Electra Eönnte ich am geiftigen Siechbette diefes 
theuren Oreſtes wachen, für ihn forgen, und ihn 
mit zärtlicher Liebe pflegen; aber ich kann nicht 
verfennen , was ewig und ‚unabanderlih wahr 
ift, daß er befangen, gegen eingewurzelte Vor— 
urtheile ſchwach, und nur gegen die innigfte hin— 
gebendfte Liebe —* ja hart zum Widerſtan⸗ 
de iſt. 

Was habe ich nich, durch diefe Eigenheiten 
— und wie wurde ich allen dieſen Rück— 
ſichten aufgeopfert! Dennoch wagt es Ludwig noch 
eiferſüchtig zu ſeyn, und äußert Verdacht gegen 
mich, die offen und frey ihm keinen Schritt ver⸗ 
birgt, weil ſie keinen unrechten thut, und nur 
aus Schonung ihm bisher nicht immer erzählt hat, 
wenn fie des Umgangs eines weifen ermuntern- 
den Freundes genoß, in deflen beruhigender Ge: 
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genwart ſich jene Stürme legten, die Fahrnau's 
innerer Ziwiefpalt in ihr erregte, und vor deffen 
Elarer Lebensanſicht fih das Chaos ordnet, das 
jene verworrenen Begriffe erzeugt haben. 

Sa, Bertha, ich bin überzeugt. Ich muf 
endlich einen entſcheidenden Schritt thun. Lud⸗ 
wig fol Alles erfahren. Sch will ihm Fein 
Geheimniß mehr aus Lothars Beſuchen, und 
felbft nicht aus dem Vergnügen und dem Vor: 
theil machen, den die Freundſchaft eines fo be- 
waͤhrten einſichtsvollen Mannes mir verfchafft. 
Sollte ich die Rolle übernehmen, die ich mit 
Recht an Ludwig zu tadeln habe? Sollte auch 
ich mich meines Freundes ſchämen "7. 

Doppelfinnigkeit war mir von jeher verhaßt, 
das unwahre Schweigen, und eine, wenn auch nur 
negative, Heucheley lag wie eine fremde been- 
gende Laſt auf meiner freyen Bruſt. Ich bin nicht 
gewohnt, midy zu verftellen, umd made es darum 
auch ſchlecht. 

Ich war eben neulich durch eine Shi: der 
eiferftichtigen Laune Ludwigs fehr verſtimmt ger 
wefen. Lothar Fam bald hernach. Ich ſchaͤmte 
mich halb, und konnte den Ton nicht finden, mit 
dem Fiugen fcharfblicfenden Freund zu fprechen. 

Das war die nächſte Weranlaffung feines 
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Briefes. Meine Verftimmung feheint auch ihn 
gequält zu haben, er mußte ſich ausſprechen, 
und endlich den Warnungen, und Zweifeln Wor— 
te geben, die ſich in feiner Bruft bewegten. Er 
bat es getban, und mit welcher Klugheit und 
Schonung jeder zarten „»verlegbaren Stelle! 

Sch habe ihn im Anfang unferer näheren Be- 
Eanntfchaft fherzend den ſchroffen Freund genannt. 
Darf ich ihn wohl jeßt noch fo nennen, da ein 
theilnebmendes, warmes, und, ich darf vielleicht 
fagen, ein zärtlihes Gemüth durch diefe anfchei- 
nend ftarre Hülle blickt? 

Lothar darf mich nicht ſchwach finden. Lud⸗ 
wig foll erfahren, wie fehr ich den Freund achte, 
ihm vertraue, wie innig ich wünfchte, fie beyde, 
die mir fo lieb, und jeder in feiner Art unent- 
behrlih find, miteinander 'zu vereinigen. Ad 
Bertha! Wie unausfprechlich felig würde ich ſeyn, 
wenn das gelänge! Leb wohl! | 
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Sicbenzebnter Brief. 


DRRIDIIINNIISPOERANA 


Leonore von Fahrnau an die Ba: 
roninn von Lehmbach. 


fi 


Nofenftein den soften Detober 1811. 


Ludwig hat ſeine Stelle niedergelegt. Die Ur— 
ſache, warum, und die Art, wie er es that, ha— 
ben meinen vollen Beyfall. Aber was ſind die 
Folgen davon? 

Er Eönnte jetzt nad) Roſenſtein zurückkehren, 
wo ſein Weib und ſeine Kinder leben, und wo ſein 
Eigenthum ſeiner Leitung und ſteten Gegenwart 
bedürfte. Die kurze Vernachlaͤßigung des vorigen 
Sommers hat uns ſchon gezeigt, von welcher 
Wichtigkeit das Auge des Herrn ſey, und jetzt 
find es zehn Monathe, ſeit er fein Schloß nicht 
wieder gefehen hat. Ich felbit bin erſt die Halfte 
diefer Zeit wieder da, und was vermag eine 
Frau, und noch dazu eine mit einem zerriſſenem 
Herzen! 
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Won mir, von meinem Schmerz will ich 
nicht reden. Der wird ihn nicht zum Zurückkeh⸗ 
ven bewegen, fonft müßte er es ſchon längft ges 
than haben. Ach mit meinen Hoffnungen ift es 
aus! Sch habe angeftanden, ob ih ihm nicht 
eine Schilderung der Lage der Dinge maden fol: 
le, damit er wiffe, wie Alles ſteht, um feine 
Maafiregeln darnad zu nehmen. Nach einiger 
Überlegung habe. ich auch das aufgegeben. Er 
bat ja die Briefe des Verwalters und meine frü: 
beren Nachrichten. So habe ih mich darauf De; 
fchränkt, ihm meinen Beyfall über fein muthi— 
ges Zerbrechen von Fefleln zu bezeugen, die ihm 
nun einmabl nie ziemten, nie paften, und ihm 
meinen Glückwunſch zu melden, "Das Einzige, 
was einen Ieifen Schimmer von Zufriedenheit 
über mein Herz verbreitete, war die Rückſicht, 
daß er mir diefe Veränderung feines Schickſals 
auf der Stelle, und fo ausführlich und angele- 
gen gemeldet hat, daß es doch ſcheint, als glau— 
be er nod) an eine Gemeinfchaft unferes Schick— 
ſals. Ach Clara! Wohin bin ich gebracht, daß 
ein fo flüchtiger ſchwacher Wiederjchein des ehe— 
mahligen vollen Mittagsglanzes meines Glücks 
mir einiges Vergnügen gewähren Fann ! 

Es fehlt aber auch außer diefen Betrachtun— 
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gen nit an höchſt unangenehmen Folgen unfe- 
res gefpannten Verhältniffes. Noch find es nicht 
acht Tage, als der Oheim meines Mannes auf 
Roſenſtein erfhien. Ich empfieng ihn mit Ach— 
tung, als den naͤchſten Verwandten meines Ge— 
mahls; er aber betrug fich mit einem Übermuthe 
und einer Anmaflung, die alle meine Geduld 
und meine Nückficht für Ludwig in die Schran— 
£en forderte. Er Fame, fagte er, um der Wirth: 
fchaft nachzufehen, es fey feine Pflicht, als Als 
seiten des Haufes, darüber zu wachen, daß nicht 
Alles vergeudet, und den Kindern feines Bru— 
ders das väterliche Erbtheil ganz verfplittert wer: 
de. Er Auferte ſich mit fhonungslofer Härte über 
Ludwigs Verhaltniffe, und er ſchien beffer unter: 
richtet , als ich dachte. Wenigftens erzählte er 
mehr, und Schlimmeres, als ich je geahnet hatte, 
Seine Stachelreden fehnitten tief in mein Herz; 
doch vermochte ich e8, während feiner Anwefen: 
heit mich leidlich zu verhalten, und meine Thra: 
nen floßen erft, ald er das Schloß verlaffen hatte. 
Aber bald ftrafte ich mich über meine Teichtgläus 
bigfeit, und die Betrachtung der unfreundlichen 
Gefinnung, mit der diefer Obeim ung von jeher 
behandelt hatte, die giftige Haftigfeit, mit der er 
jede gehäftige Anficht auffaßt, und von jedem Men: 
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ſchen willig das Argfte glaubt, ließen mich nad) 
und nad) fein Betragen im gehörigen Lichte fe- 
hen, und feinen Äußerungen nit mehr Glau- 
ben beymeffen, als fie überhaupt verdienen. 

So ſprach ich nach und nad) mein Herz wie: 
der in Ruhe; aber die fchmerzlichen Erfchütte- 
rungen Elangen doc) lange nad), und das Dun» 
kel meines Schickſals wurde noch ein Bißchen 
trüber ſchattirt. ’ 

Ein Paar angenehme Stunden hat mir der 
Beſuch Mathildens, der glücklichen Gemahlinn 
des Mannes ihrer erften und einzigen Liebe, ge: 
macht. Sie kamen von Waldemuth berüber, oder 
ich ‚ließ fie vielmehr von dorther zu mır bitten. 
Zengenbadh hat an feinem Freunde fehr fhon ge: 
bandelt. Alles, was ich von diefem Manne höre, 
beftätigt die günftige Meinung, die mir fein Au: 
ßeres und fein Betragen bey dem erften Zufam- 
mentreffen einflößten. Er mag nicht fehr glück— 
lich feyn. Sein öfterer Umgang würde mir un— 
ter, andern Umftänden nicht unangenehm feyn. 
Jetzt berührt Alles mein wundes Herz auf eine 
ſchmerzliche Weife, und fo ift es beffer, einfam 
zu bleiben. Leb wohl! 
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Abtzebnter Brief 


5 


Roſalie von Sarewskyan Berthaven 
Selnitz. 


Aus der Reſidenz den aten November 1811. 


as vermißt fih der Menfch, in aufgeregten 
Augenblicken mit fefter Hand der langſam berei— 
tenden Zukunft vorzugreifen, und fein Schickſal 
mit Eefem Muthe —** zum Streit aufzufor⸗ 
dern? 

Ich habe mit Cudwoig gefprochen. Es ſollte 
Alles zwiſchen uns klar und würdig feyn. Gro- 
fer Gott! Wie fonnte ich fo tollkühn vechnen, 
wie fo ganz auf den Vulkan in diefer ſtolzen 
Maͤnnerbruſt vergeſſen! Welche Flammen je 
ich angezündet! 

Zwey Tage hatte mein Vorſatz in meiner 
Bruſt auf und ab gewogt. Den Tag, wo ich Dir 
gefchrieben, kam Lothar nach Tiſche zu mir. Ich 
hatte ihn feit dem Empfange feines Briefes nicht: 
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geſprochen, und war nicht ohne Spannung auf 
diefe Zuſammenkunft. &o befahl ich, als er ein— 
getreten war, mich vor Jedermann, felbit vor 
Ludwig, zu verldugnen, deffen Kommen jeßt 
nicht mehr wie fonft an beftimmte Stunden ges 
bunden iſt. Er hat feine Stelle niedergelegt. Ich 
weiß nicht, ob ih ihm dazu Glück wünſchen fol, 
oder nicht. Auf Feinen Fall hatte ich ihm die 
Seftigfeit, e8 zu thun, zugetraut. Er ıft num 
Herr feiner Zeit., Aber unmöglich hätte ich Lud— 
wig jegt empfangen, und die Störung ertragen 
Eönnen, die feine Dazwifchenkunft in ein ſol— 
des erſtes NEN — haben 
würde. 

Eine Weile ging das Gehreqh zwiſchen Lothar 
und mir ſchleppend hin. Zwiſchen der ängftlichen 
Verlegenheit und dem Verlangen, mich mit ihn 
auszufprechen, griff ich unficher nach Gegenftän= 
den dev Unterhaltung, und irrte, wie verfuchend, 
an ihnen herum. Er ertrug mich feinfühlend und 
Eug. Er war nicht verlegen ; denn der Elare Geift 
hatte mit Sicherheit erfannt, was zu thun fey, 
und das ſo Erfannte befonnen und zweckmäßig 
ausgeführt. Aber als bereits eine Weile verflof: 
fen war, und eine zarte Scheu mich noch immer 
abhielt, des Briefes zu erwähnen, da hob fein 
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helles Bewußtfeyn mich aus der düſtern Einen- 
gung, und er fragte mit einem Tone, ıden ich 
fo weich, fo FindLich mie von ihm gehört hatte, 
ob ich feinen Brief empfangen, und ob mich fein 
Anhalt nicht vielleicht beleidigt: habe ? | 

Nun war das Siegel meiner Lippen gelöſt, 
und alle fremdartige Beklommenheit durch das 
einzige: Wort. des treuen, liebevollen. rege 
von mir genommen. 

Sch verſicherte ihm, daß, fern Me mich 
zu befeidigen,; ich. vielmehr in dem Elugen Rathe 
feine Einſicht, und im der HerzlichFeit feiner Er— 
öffnung fein Wohlmeinen für mich achten müſſe. 

Eim unendlih angenehmes Lächeln  fpielte 
durch feine ftarfen Züge, und verklärte fie mit 
einem vorher unbekannten Nez. Er faßte meine 
Hand: Alfo zürnt Rofalie dem fchroffen Freunde 
nicht? Hat fie ihm verziehen, was die innigite 
Sreundfchaft ihn gegen ıbre liebſte Naaun ſün⸗ 
digen machte? 

Mir ſchien es, als ſchwebe ein feier leifer 
Seufzer bey diefen Worten über feine Lippen. Ich 
fab ihn an. Nein, Lothar! fagte ich, und- jene 
Bemerkung mochte meinen Ton milder als ges 
wöhnlich machen: Ich Fann Ihnen nicht zürnen. 
Sie haben ſich vielmehr ein Necht auf meine 
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Dankbarkeit erworben, Und glauben Sie mir! 
Ich werde mir Ihren Rath zu Nusen machen, 
mich zufammen faffen, mich felbft zu ‚begreifen, 
und die zwiefpaltigen Gefühle und — * zu 
beherrſchen ſuchen. 

Wollen Sie das tief er ‚stobhafes Wol⸗ 
len Sie mit ſich or einig und ** wer⸗ 
dent 
Ich will es. Ich * ihn die ind -Aber 
helfen Sie mir dazu ! Leiten Sie mich! Ich will 
Ihnen folgen, wie ein frommes Kind. 

Er ſah mich mit einer Art wilder ae 
heit an; dann ſprang er raſch auf: 

Das iſt nichts! rief er vor * — * Nein‘ 
Das ift nichts, 

Hatte ich ihn verftanden ? * ich dieſes 
Erſchrecken vor meiner kindlichen Hingebung rich⸗ 
tig gedeutet? Bertha! Wenn etwas Lebhafteres, 
Süßeres, als bloße Freundfchaft in diefer ftarfen 
Bruft ſich bewegte? Mein Auge folgte ihm, wie 
er mit rafeden großen Schritten das Zimmer maß. 
Lothar! ſagte ich endlich: Iſt das Ihr Verſpre— 
chen? Sie laffen mich im erften Augenblick un- 
ferer Überlegungen allein ? 

Er trat ſchnell und feft auf mich zu. Gnddige 
Frau! fagte er: Ich glaube, es ift gut, wenn: 

III, Theil. S 
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ich gehe: Sie würden font einig mit ſich wer: 
den, während i ch — Er hielt inne. 

Könnte Lothar jemahls uneinig mit ſich res 
werben ? 

Ein finfterer Blick, der —* Schmergfidhes 
hatte, rubte lange auf mir. Dann feßte er fich 
Tangfaın und. befonnen an meine Seite nieder, 
und begann mit einer Ruhe und Faſſung, der 
man das Gewaltfame dennoch ankennen Eonnte, 
über mein Verhältniß zu Ludwig zu ſprechen. Es 
war eine Erläuterung feines Briefes, und Wie: 
les noch deutlicher,  übergeugender entwickelt. 
Mein Entihluß war. wunderbar geſtärkt. Ich 
fühlte mich in dieſer Haven gefunden Anficht des 
Lebens, des menfchlichen Herzens und meiner 
eignen Stellung zu Ludwig fo beruhigt, als feſt. 
Wir plauderten noch lange. Die ſtarre Haltung 
feınes Wefens, die im Anfang des Geſprächs 
vorgewaltet hatte, löſte fih nach und nach in 
milde Heiterkeit, und mir war ſo wohl, ſo leicht! 
Die bange Beklemmung meiner Bruſt war ge— 
endet, ich war entſchloſſen, ernſt und mild, of: 
fen und liebevoll mit Ludwig. zu fprechen. Lo: 
thars Gegenwart hatte mich gehoben, und mir 
die Kraft der Frepheit gegeben. So ließ ich ihn 
ſcheiden, und harrte Ludwigs Ankunft entgegen 
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Der Tag war fhon eine Weile der Damme- 
rung gewichen,.jeßt wich die Dämmerung ber 
Nacht. - Es wurde fieben, act Uhr, Ludwig 
Fam nicht. Dieß Aufßenbleiben ſtörte den ruhig 
befonnenen Gang meiner Ideen, indem e3 etwas 
Unberechnetes hineinwarf- . in 
Allerley Muthmaſſungen und Möglichkeiten 
erhoben ſich vor mir, beſtritten, vernichteten 
fi, untereinander , und dienten alle nur dazu, 
mich zu quälen. Endlich, es hatte ſchon halb 
neun Uhr geichlagen, hörte ich den ſchnellen ftür- 
mifchen Schritt dur) die Zimmer. Die Thüre 
flog gäh auf, ich fprang ihm entgegen. Er. blieb 
unbeweglich auf der Schwelle ſtehen, blickte fin= 
fter um fi), und fagte nach Na Baufe: Alſo 
doch endlich allein! 

Das warf mich aus allen meinen Vorſaͤtzen/ 
und doch arbeitete es in mir auf, dieſen einlei— 
tenden Vorwurf zu faſſen, und mit Sicherheit 
daran zu knüpfen, was irgendwo doch einmahl 
angeknüpft werden mußte. Aber ich ſah dieſe Ge— 
ſtalt end a Schönheit, diefe dun— 







keln Lichter, die aus. ihrer düfteren Umfchattung 
auf mich herab blitzten, ‚ich. ſah die leidenfchaftlis 
he Bewegung, ‚die. um. diefe Lippen zuckte, und 
die nur eine dußerfte. Anftrengung auszubrechen 
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binderte, und plötzlich hoben fich, wie in einer 
Allgemeinen Auferftehung, helle Geftalten aus 
den Hüllen der Vergangenheit auf, bimmtifche 
Augenblicke, und theure Schmerzen, Entzu— 
ungen verklärter Liebe, und Verzweiflung hoff: 
nungslofer Leidenfchaft, Alles, was ich gelitten, 
geopfert, ſchwaͤrmeriſch geliebt. Nofalie! rief 
diefe Stimme, die ich nie hören kann, ohne mein 
Innerftes erfchtittert zu fühlen, und ich flog mit 
. ausbrechenden Thränen auf ihn zu. 

Er aber — mid) fchaudert beym Wiederhoh- 
fon diefer Scene — er hielt mich mit vorgehal: 
tenem Arm von fich, und fagte dumpf und fchnei= 
dend: Heuchlerinn I 

Sch ftand ihm erftarrt gegenüber, 

Ich weiß Alles, hub er an, Ihre Plane, und. 
Shre Künfte. Mich werden Sie nicht mehr täu- 
fen, meine gnadige Frau! Ich Fomme Shnen 
eıne Wahl vorzulegen, die unabanderlich ift, und 
die Sie längft hätten treffen follen. 

Was ift das, Ludwig? Was fol mir diefe 
Sprache? Ich zitterte an allen Gliedern, und 
ſtrebte nach Faſſung. »Sie verftehem mid, gnd- 
dige Frau, und es bedarf nichts weiter. Er oder 
Ich! Sie brauchen nur zu entfcheiden.« 

Wahrhaftig, ich weiß nicht — erwiederte ich 
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mit Mühe, die Angft meiner Bruſt hinter auss 
weichenden Worten verbergend. 

O Schlange! rief er aus, indem die Gluth 
feines Zorns, in lodernde Flammen auffprübend, 
von feinen dunkel gerötheten Wangen, aus fei: 
nen vollenden Augen blitzte. Seine Faſſung war 
dahin, ein Strom von Vorwürfen, und Auße- 
rungen des tödtlihften Haffes gegen feinen Feind 
ergoß ſich unaufbaltfam. 

Sch hörte eine Weile bebend zu; bald aber 
wurde die Erfchütterung zu heftig, mir fhwin- 
delte, ich fühlte, daß ich erbleichte, und mußte 
mid) feßen. 

Einen Moment ſchien die Rückſicht auf meine 
Lage den Ausbruch feiner Wuth zu hemmen. Er 
verftummte, und fab mit einem langen düſteren 
Blick auf mid. Nein! vief er endlich, und fchüt- 
telte die dunfeln Locken, wie der Todesengel: 
Mein! Nein! Es ift eitel Gauckelfpiel! 

Dieß Wort gab mir meine Kraft: Ich fprang 
auf. Herr von Fahrnau! riefih: Diefen Vor: 
wurf ertrage ich nicht, wenn ich auch Ihre ſpru— 
delnde Hi it Geduld anfehe. 

Rofalie !-- Ein Schimmer von Milde fuhr wie 
ein Blitz über feine Züge, und verſchwand fo- 
gleich wieder. Mit merklicher Anftrengung ‚ feine 
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donnernde Stimme zu beherrſchen, fuhr er fort! 
Werfen Sie fich nicht in die Bruft, gnädige 
Frau! Sch habe Ihre Plane durchfchaut, ich bin 
zu gut unterrichtet. Und nun vechnete er mir mit 
fcheinbarer Kalte, die mir fürchterlicher vorfam, 
als vorher fein Zorn, alle unfeligen Ereigniffe 
und Zufammentreffungen ber, wo ich ihn um Lo— 
thars Willen getäufcht, mich vor ihm verldug- 
net, oder diefen auf irgend eine Art einen Vor: 
zug vor ihm gegeben haben follte. Sch erftaunte 
fowohl über die Treue feines Gedachtniffes, als 
über den unglüdlichen Scharffinn, mit welchem 
er Möglichkeiten zu Wahrfcheinlichkeiten, und 
diefe zu Gewißheiten gefteigert hatte, um fich und 
mich zu martern. Wergebens verfuchte ich, ihn 
zu unterbrechen , jeder folche Verſuch erhöhte fei- 
nen verhaltenen Grimm, und endlich wich die 
mübhfame Saffung der Gewalt der pe 
Leidenfchaft. 

Mit einer Heftigkeit, die er * mehr be⸗ 
zwingen konnte, mit ausbrechenden Thränen rief 
er endlich: O wenn Du mich noch fi bteſt, das 
Alles waͤre nicht geſchehen, konn ht geſche 
hen! Aber Du biſt falſch! Du ſpielſt mit meiner 
Liebe, Du wirfſt ſie einem Nichtswürdigen zum 
Opfer hin, der Dein Herz nicht achtet, der Dich 
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zum Spielwerf feiner Künſte macht. Und ich — 
ich habe Altes, mein irdifches Glück, und den 
Frieden meiner Seele an Dich verloren! 

Er warf ſich auf einen Stuhl, ſchlug die ge— 
ballte Fauſt vor die ‚Stimm, und blieb fo eine 
Weile liegen. 

In mir wogte der heftigfte Kampf. Mitleid 
und Liebe zogen mich zu dem Unglücklichen, deflen 
Schmerz ich willenlos erregt hatte, und den ich 
mit Einem Worte des verlangten Opfers hätte 
ftiten und glücklich machen können. Ad wenn 
ich diefe hohe leidende Geftalt, felbft jest noch 
in Zorn und Schmerz unmwiderftehlih ſchön, 
ſah, wenn ich bedachte, wie heiß er mich liebte , 
dann drangte es mich, ihn in meine Arme zu 
ſchließen, und mit der Hingebung Alles deſſen, 
was mir lieb und Foftbar ift, den Frieden feines 
Gemüths zu erfaufen! Aber die Vernunft erhob 
fich gebiethend; Lothars ernfte Geftalt ftand vor 
mir, und. ich fühlte, was ich ihm fehuldig war. 
Durfte, Eonnte ich ihn aufopfern ? Welche For: 
derung billiger, die desjenigen, der alle 
meine N en ausfchließend beberrfchen wollte, 
oder der Wunfch des edlen ruhigen Geiftes, daß 
ich zwar meiner Neigung folgen, aber meiner 
Freyheit nicht entfagen follte? Und in welchem 
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Moment war diefer edelmüthige Rath gege— 
ben worden ? 

Sch ſprach die empörten Gefühle zur. Ruhe. 
Nun oder nimmer! fagte die Vernunft. Es ift 
der leßte entjcheidende Augenblick, um Deine 
Ketten abzufchütteln. Freundlich trat ich zu ihm, 
und legte meine Hand auf feinen. Arm. »Lieber 
Ludwig! fagte ich: Du bift außer Dir. Ein uns 
glücklicher Verdacht hat fi Deines Elaren Gei- 
ftes bemeiftert. Sch bin nicht firafbar, ich bin 
nicht falih. Bift Du im Stande, mic ruhig 
anzuhören, ſo wird meine Unihuld, aber auc) 
die Nothwendigkeit eines veränderten Betragen⸗ 
von Deiner Seite Dir einleuchten. 

Die geſpannteſte Erwartung, und ein Aus— 
druck leidenſchaftlicher Liebe, der im erſten Mo— 
ment noch aus feinen Zügen, feinem thränen— 
vollen Auge, fprach, machten wahrend meiner 
Rede einer gänzlichen Abfpannung feiner Mies 
nen, und einer auffallenden Bläffe Plag. Er ftand 
auf, und ich glaube, er zitterte. Wenigftens 
wanfte der Stuhl, an den er fich hielt. Mein 
Herz wandte fi) in meiner Bruſt r es war 
Pflicht, ſtandhaft zu ſeyn. 

»Sie befehlen, gnädige * Ich Pi Pallee| 
Sie zu hören.« . 
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Sch fing nun an, ihm mein Verhäͤltniß zu 
Lothar, deffen bilfigeumd achtungsvolle Meınung 
von ibm, der ihn fälichlich für feinen Feind bal- 
te, meine Lage, und meine Wünfce in Anſe— 
bung eines zwanglofen Lebens auseinander zu fe 
Gen. Ich fagte ihm, daß ich längſt gefucht hät⸗ 
te, durch eine offene Erklärung jeden Verdacht 
zu entkraͤften, und ein peinliches Mifverftänd- 
niß zu endigen; daß bloß die Furcht vor einer 
Scene, wie die gegenwärtige, mic) abgehalten, 
«8 zu thun; daß ich nichts mehr wünſchte, als 
zwey Männer, die ich beyde fo fehr ſchaͤtzte, als 
Freunde zu ſehen; daß ich Ludwig ewig lie: 
ben, aber auch nicht aufhören würde, Lothar zu 
achten. 

Er hörte mid an, ohne ein Wort zu erwie- 
dern. Aber die Bläffe feines-Gefichts nahm von 
Minute zu Minute zu, feine Augen erlofchen, 
fein Zittern wuchs fo, daß er fih an die Wand 
fügte, bey der wir ftanden, Mir war unendlic) 
weh ums Herz; doch wollte idy durch Feine un- 
zeitige MWeichheit verderben, was mir fo wohl 
eingeleitet Als ich fchwieg, ſchwieg auch 
er noch immer. Ich ſah ihn erwartend an, Be— 
fehlen Sie noch Etwas, gnädige Frau? ſagte 
er endlich mit ganz tonloſer Stimme, und‘ ftar- 
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ven verworrenen Blicken. Ich erſchrack; denn ich 
wußte mir diefe Antwort nicht zu deuten: Haft 
du denn nicht gehört, was ich fagte, Ludwig? 

Sa fo! Sa fo! Er rieb fih die Stirn, als 
wollte er fich befinnen; dann faßte er meine 
Hand, ſchüttelte fie fo heftig, daß ich zu fallen 
befürchtete, vief: Leben Ste wohl! — und war 
verfchwunden. 

Sch ftand betäubt, unſchlüßig. Seine * 
war kalt geweſen, wie der Tod. Mich hatte die— 
fe Scene unbefchreiblich angegriffen, und , was 
mich am meiften beunrubigte, war, daß fie den- 
noch zwecklos, und alle diefe Stürme vergeblich 
gewefen feyn werden. Zwey Tage find feitdem 
herum — ich habe ihn nicht wieder gefehen, nichts 
von ihm gehört. Lothar habe ich Altes erzählt. - 
Er billigte meine Feftigkeit, und ermahnte mich, 
den einmahl betretenen Pfad nicht mehr zu ver- 
laffen. Es ift jegt an Fahrnau, den nächften 
Schritt zu thun, nicht an mir; denn ich habe 
gefprochen „. und er muß antworten. 

Sndeffen — er kömmt nicht, und mich faßt eine 
entfegliche Unruhe. Ich habe hinfenden wollen. 
Lothar rieth mir ab; ich würde zerftören, was 
ih mühſam gebaut , Ludwig müffe die ihm neue 
Borftellung erft in feinem Gemüthe verarbeiten, 
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dazu folle ich ihm Zeit Taffen, und die allmählige 
Entwicelung der Wahrheit aus ſich felbft nicht 
ftören, Ich fehe ein, daß Lothar auch hierin 
Recht hat; aber mein Her blutet, wenn id) mir 
Ludwig feidend denke. O ich hätte nicht, oder 
doch fo nicht mit ihm ſprechen follen! Ich bin 
verwirrt, beflommen, und ich weiß mir nicht zu 

rathen. 
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Neunzehnter Brief. 


eo 





Baron Ludwig von Fahrnau an ſei— 
nen Bruder. 


Aus der Refidenz den sten November 1811. 


Mi. find getrennt. Sie hat mich einem An— 
dern opfern wollen, und ich habe die morfchen 
Bande geriffen. Ich ſchöpfe tief, tief Athem, wie 
Einer, der aus drückenden Banden befreyt wäre. 
Es will nicht leichter werden auf diefer ſchwerbe— 
lafteten Bruft. Eine Welt liegt auf mir, und 
um mich ber ift grenzenlofe Dde. 

Roſalie treulos! Sie, die mich fo geliebt, 
die mit allen Ranken ihres Wefens in mich vers 
wachfen ſchien! Ich vermag es nicht zu fallen, 
und es ift mir in manchen Augenblicken, als 
wäre es nicht möglich, als fey Alles noch im 
Alten! 

Es ift Nacht — Überall Naht um mid). Ic) 
greife aus nach den gewohnten Gegenjtänden; es 
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ift Alles weggebrochen, alles ab und tobt! Meine 
Bergangenheithabe ich vernichtet. Weh mir, 
wenn fie jeßt in der zerriffenen Bruft erwachte! 
— Meine Gegenwart bat fie zerſtört. Was 
Eann ich von der Zufunfcheffen? Für mich ift 
Feine mehr. ° 

Ich fühle mich krank. Der Tod wäre mir, 
bey Gott, willfommen! Aber zwey unmündige 
Waiſen ftehen drohend an dem engen Haufe, in 
dem der Gequaͤlte Ruhe ſuchen möchte, und fehre: 
den mich zurücd, — Und Leonore! O ſtill, ſtill! 
Die dichteften Hüllen über diefe Stelle! 

Ich fchließe den Brief, denn ich kann nicht 
mehr fehreiben. Mein Kopf glüht, meine Hände 
ftarren, und Zieberfroft fchüttelt meine Glieder. 
Leb wohl! 
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Swanzigfier Brief 
e a e Pe 


Rofalie,von Sarewsky an Bertha 
von Selnitz. 


Aus der Reſidenz ben sten November 1811, 


De wenige Zeilen/ tießfte — um 
Dir zu fagen, daß ich verreife. Lothar hat mich 
überzeugt. Bey dem jeßigen gefpannten Verhält- 
niffe mit Ludwig Eonnte der Verfehr mit ihm und 
Lothar nicht Länger beftehen. So ift es das Befte, 
ic) entferne mich auf einige Zeit. Ich gebe nach 
Stalien, dem Herbſt folgend, der unfere rauhen 
Gegenden bereits verlaffen hat. Meine Gefund: 
beit hat durch die letzten Stürme fehr gelitten. 
Auch für fie beforgt, bat der Fuge umficptige 
Freund mir diefed einzige Mittel, vielen been— 
genden unbequemen Berührungen zu entfliehen, 
angerathen. Er bleibt indeß bier, meine Ges 
ſchaͤfte, die ich ungeordnet zurücklaffen muß, zu 
beendigen, und kömmt vielleicht, wenn es die 
feinigen erlauben, nad). 
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Ludwig darf nichts erfahren, bis ich fort 
bin. Es würde eine fürchterlihe Scene geben, 
die, zu nichts führend, nur bewirken würde, uns 
mit noch verfögteren Gefühlen auf denifelben 
Puncte zu finden. Erft aus —— ingen will ich 
ihm fchreiben; aber ohne ihm vor der Hand mei: 
nen Aufenthalt, und das Ziel meiner Reife zu 
entdecken, Ich will ihm alle Gründe, die mic) 
dazu, beftimmten , offen darlegen, und ihn, Bit: 
ten, mir. nicht. eber zu folgen „bis. er. es über 
fih gewinnen Eönne, einem ungevehten Haſſe 
zu. entfagen, und einzufehen, daß der treuen 
Liebe, womit mein Herz ihn noch ſtets umfaßt, 
meine ruhige Achtung für Lothar Feinen Abbruch 
thue. Wenn er dieß vermögen würde, dann 
würde ich entweder zurückommen, oder ihm 
meinen Aufenthalt entdecken. 

So muß der Knoten zerfchnitten werden, deu, 
freundlich zu Iöfen, Ludwigs ungeftüme Eiferfucht 
mir nicht erlaubt. Leb wohl!-Meine Leute. bar: 
ren meiner, um Befehle wegen der Abreife ji 
‘empfangen. 

Aus dem fehönen Italien mehr und ausfübe, 
liche u. ; 
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Ein und swanzigfier Brief. 





. u s Is 4 IH J 
Baron Ludwig von Fahrnau an fei— 
nen Bruder. 

Aus der Reſidenz den gten November ı811. 


Sie iſt fort. Durch fünf Tage hielten mich 
theils ein Fieber, dag mich mit wiüthender Ges 
walt ergriffen hatte, theils mein beleidigtes Ge- 
fühl von ihr fern. ‘Keine werke ‚ keine Erfundis 
gung von ihr! 

Geſtern Abends Eommt ein Bekannter, mich 
zu befuchen, und fpricht, wie von einer Sache, 
die ich willen muß, von Nofaliens Abreife, 
Ich ende hin. Niemand weiß, warum, wohin 
fie gegangen ? An mich Feine Zeile, Fein Auftrag ! 

Wie ich die Nacht zugebracht, fehildere ich 
Dir nicht. Diefen Morgen löſte fich endlich das 
Raͤthſel. Lothar iſt ihr in der Nacht gefolgt. Das 
ift zu ſchändlich, zu niederträchtig! Aber er foll 
nicht triumpbiren. Ich werde ihn fuchen und fin= 
den. Ich will nichts als Genugthuung. Ich fende 
um Poftpferde. Eine ziemlich wahrfcheinliche 
Spur weift nach Italien. Leb wohl! 
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| Zwey und zwanzigſter Brief. 


INNERE 
Lothar an den Oberſten Fierolles. 


Aus der Reſidenz den sten November 1811. 


Du baft fange von mir Feinen Brief erhalten. 
Sc) liebe es nicht, zu ſchreiben, wenn ich nicht 
etwas Beſtimmtes zu fagen habe, und magı auch 
nicht gern von einer Sache reden, bis. fie. abge: 
than, und zwar fo abgethan ift, wie ich es woll⸗ 
‚te. Es iſt freylich vorausjufegen, daß ein: bes 
fonnener Menſch nichts Unmögliches, ja ſelbſt 
nichts Unmwahrfcheinliches wollen wird, und viel, 
ja faſt Alles it dem feiten Willen, wenn, er 
vom Verftand geleitet wird, zuzutrauen. So 
bätte ich auch den Ausgang, auf den ich hinar— 
beitete, wohl ald gewiß vorher verfündigen kön— 
nen, und ich ware nicht zu Schanden geworden. 

Aber da man nicht auf die Menfchen wirken 
kann, ohne ihre Leidenfchaften und ihre Thor— 
beiten in Bewegung. zu bringen, fo mußte. auch 

II. Theil. K 
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auf diefe Reibungen gerechnet, und, was dem 
tollen Muthe, oder der liebenden Schwäche mög: 
lich war, mit in Anfchlag gebracht werden. Wie 
weit diefe gehen würden, war nicht mit Gewiß— 
heit voraus zu beftimmen; denn Wahn und Thor- 
beit finden Eein Maaß in dem Kopfe eines Ver— 
ftändigen, und es ift wohl möglich, ihnen end— 
lich obzufiegen, aber nicht fie ganz unſchädlich zu 
machen. 

Darum fchrieb ich Dir nichts. Ich, kann es 
nicht leiden, voraus zu poſaunen, und den He: 
rold einer Fünftigen That zu machen. Nun ift 
es gethan, und nun follft Du Alles wiffen. 

Daf mich Fahrnau tödtlich beleidigt hat, ift 
Dir befannt. Damahls war Feine Zeit und Feine 
Gelegenheit, ihn dafür zu ftrafen. Ihn ficherten 
die Nähe des Throns und der Glanz, in dem er 
ftand. Aber in dem Augenblick, wo jene Nede 
feinem Munde entflob, war fein Untergang 
befchloffen. 

Es wurde mir leicht, ihm unter den Hof: 
fhranzgen, denen fein fehnelles Glück ohnehin 
längft ein Dorn im Auge war, Verfolgung und 
Verdruß zu erregen. Vieles machte fi von felbft, 
Vieles veranlafte ih. ein Stolz und feine 
leidenſchaftliche Hitze gingen in die wohlberech— 
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nete Schlinge. Er ift vom Hofe entfernt, fein 
Ehrgeiz gekränkt, fein Einfluß gebrochen. 

Sept näherte ich mich Rofalien. Sie zu durch⸗ 
fchauen, ift nicht fehwer. Won Seiten ded Ge- 
fühls und der Phantafie war fie mir/nicht zu- 
gänglich ; die einzige unbeſetzte Stelle war ihr 
Kopf. Diefen mußte ich alfo für mich gewinnen. 
Sch mußte fie unterjochen, indem id) fie glauben 
machte, fie fey die erfte und einzige, am die ich 
meine Befonnenheit verlieren Eönnte. Nun’ ift 


fie ganz und unentfliehbar mein. Sie weiß zwar 


das ferbft noch nicht; aber der Nebenbuhler ift 
aus ihrem Herzen verdrängt, und behauptet nur 
in der Erinnerung eine ſchwache Stelle. Sie 
folge mir nach Italien. Sie hat es vermocht, 
ihn zu verfaffen. Sie fieht das als die Efügfte 
Maafregel an, die fie ergreifen kann, um einer 


ſchrecklichen Wahl zwifchen mir und ihm zu ent: 


gehen, und ahnet nicht, daß fie ein Werkzeug 
in meiner Hand ift, den zu verderben, den fie 
bereits, ohne es zu merken, aus ihrem Herzen 
hat fallen laſſen. 

Gekraͤnkter Ehrgeiz, und betrogene Liebe er: 
fleiſchen jetzt ſeine Bruſt. Aber er muß noch 
elender werden. Er muß auch ſeine Freyheit, 
und ſeine bürgerliche Exiſtenz verlieren. Schwach 
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und rechtgläubig, wie er it, Eönnte er jeßt in 
die alten Fefleln zu Weib und Kindern fliehen, 
und dert für alles Geſchehene Verzeihung und 
Erfaß finden. So gut darf es ihm nicht werden! 
Ich habe Rofalien fortgezogen. Es ift dafür ges 
ſorgt, daf er uns folge. Sie felbft weiß nichts da- 
von, auch weiß fie nicht, daß ich fie in der erften 
Nachtſtation einhohlen, und Fahrnau gerade fo 
viel Spur von unferer Flucht und dem Wege, 
den wir nehmen, geben will, um ihn wüthend zu 
machen, und zum Machreifen zu bewegen. Iſt 
er exit aus den Staaten feines Fürften, auf dem 
Grund und Boden des grofien Reichs, fo wird 
e8 mir nicht fehwer werden, den Nafenden in 
feinen - eigenen Vorurtheilen fo zu verftricken, 
daß er ſich ungeziemender Ausdrücke gegen unfere 
Regierung, vielleicht gar ein unfinniges Beneh— 
men erlaube, um ihn dann auf lange, vielleicht 
auf immer, unfchädlich zu machen. 

So wie übrigens das Unglück felten allein 
kömmt, fo kömmt auch das Glück nie ohne 
freundliche Begleitung. Der gehafte Feind ift in 
feinen lebendigften Gefühlen gekränkt, und Alles 
deſſen beraubt, was ihm theuer war. Er wird 
ganz untergehen, und nebft der Freude, ihn be: 
ftraft zu haben, lohnt mich nun auch der füfiefte 
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Genuß in den Arten eines veizenden Gefchöpfs. 
Du wirft doch nicht denken, daß ich fo fehr bloß 
Verftandesmenfch bin, um gegen NRofalien ganz 
Ealt zu bleiben? Sie war und ift das Werkzeug 
meiner Plane; aber dieß Werkzeug ıft fo nied— 
ih und allerliebſt, daß es fih mit demfelben 
fehr angenehm fpielt. Wohin mid das führen 
wird, weiß ich nicht; daß ich mich aber nicht 
felbft an fie verlieren werde, dafür bin ich ficher. 
Leb wohl! Mein nächfter Brief aus Italien foll 
Dir den Ausgang der Gefchichte melden. 
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Drey und zwanzigfier Brief. 

‚ 

Baron Ludwig von Fahrnauan feiz 
nen Bruder. 


*ingen, ben ı5ten November ı811. 


©: muß Kain auf feiner Flucht berumgeirrt 
feyn, Zweymahl habe ich ıhre Spur gefunden, 
zweymahl verloren. Sie fuchen fich zu verbergen ; 
aber ich werde fie aus ihrem Schlupfwinkel 
hervortreiben, in welchen beleidigte Ehre und 
Treue fie fich verfriechen heißen. 

Mit Nofalien habe ich nichts mehr zu thun. 
Sie ift todt für mich. Aber der Miederträchtige, 
der fie mir heimlich und tücifh entzogen, muß 
geftraft werden. Wie? Das liegt noch dunkel in 
meiner Seele. Ungern möchte ich mein Schwert, 
das ich für mein Waterland, für meinen Für: 
ften und meine Ehre gezogen habe, mit feinem 
Blute befleden. 

Sie waren nur eine halbe Tagreife voraus, 
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und auch diefe Entfernung mindert fi, wie die 
Eife meiner Reife die ihrige überflügelt. est 
Eönnen Eaum no zwey Poften zwiſchen uns 
liegen. 

Sch babe an Leonoren gefchrieben, ehe ic) 
die Refidenz verließ. Eine wahrfcheinliche Urfache 
verbirgt ihr mein. Vorhaben, und macht ihr 
meine Neife begreiflih. Das war ich diefem en— 
gelreinen Gemüthe ſchuldig. O Bruder! Ich 
babe ſchwer gegen fie gefündigt, Wird fie mir je 
verzeihen Eönnen? Auch habe ich mit aller An- 
ſtrengung gerungen, ihr fo ruhig ald möglich - 
‚zu fchreiben, damit nicht der Sturm meines In— 
neren fich in den wilden Ergiefungen verrathe. 
Sie foll nicht ahnen, was gefchehen ift, und was 
noch gefchiebt. Dann erft, wenn der wilde Kampf 
ausgeftürmt ift, wenn aus der Strafe der Treu: 
lofen und des Niedertrachtigen meine Ehre und 
die Sreyheit meines Herzens rein hervorgehen, 
dann foll fie Alles wiffen. Ein Brief wird ihr 
den Hergang und die Entwicelung der unfeligen 
Verkettung melden, und fie entfcheide dann über 
meine Zukunft. 

Mein Kopf ift ganz wüſte. Das Fieber, das 
mich ſchon in der Reſidenz faßte, bat ſich auf 
der Reife nicht gebeflert, und die wenige Nube, 
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die ich mir gönnen barf, reibt mein ganzes We: 
fen fürchterlich auf. 

Dazu kommen noch die Empfindungen, wel: 
che mich bey dem Anblick diefer Länder ergreifen, 
die einſt unter Deutfchem Scepter ftanden, _ 
Deutfche Sitten, Deutfche Sprache hatten, und 
nun von den  eingebrungenen übermüthigen 
Fremdlingen beherrſcht werden. Mir ift, als 
ſähe bier jeder Menfch aus, wie jener Nichts: 
würdige. DO wann wird die Schmach meines 
Vaterlandes enden! 

Die Poftpferde find da. Leb Ann Ich hohle 
ſie heute — * ein. 
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Bierund zwanzigſter Brief. 


XXX 


Hermann Walter an Julius von 
Tengenbach. 


Fallowetz den ısten November 1811. 
Jq ſchreibe Dir in einer höchſtwichtigen und 
widrigen Angelegenheit, mein brüderlicher Freund, 
theils um Deinen Rath, und, wenn es nöthig 
wäre, auch Deinen Beyſtand aufzufordern, theils 
um durch Dich die Nachricht, die doch zu euch 
dringen wird, aufs beſte einzuleiten. 

Bor einigen Tagen Fam Frau von Sarewsky, 
von einem fichern Lothar begleitet, der, wie es 
fi) fpäter zeigte, unter den Sranzöfifchen Behör— 
den eine bedeutende Rolle fpielt, und großen 
Einfluß bat, in einem der eriten Gafthöfe un: 
ferer Hauptftadt ** ach an. Ihnen folgte zwey 
Stunden darauf Leonorens Gemahl. Ob er fie 
zufällig getroffen, ob er fie begleitet, weiß Nie— 
mand; aber noch denfelben Nachmittag entitand 
im Kaffehhaufe ein Zwift zwifchen Lothar und 
ibm. Viele Franzöſiſche Militär: und Eivilperfo- 
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nen waren gegenwärtig. Fahrnau foll fich leiden: 
f&haftlih, aber edel, Lothar hingegen haͤmiſch und 
höchftbeleidigend benommen haben. Der Zank 
nahm bald durch das fichtliche Beftreben Lothars 
und feiner Parthey eine politifche Wendung und 
Fahrnau's Haß gegen die Franzöſiſchen Grund» 
füge erfchien offenbar. Seine Befonnenheit ver: 
ließ ihn, und er erlaubte ficy nicht bloß Tadel, 
fondern, wie man fagt, ſehr unziemende Aus: 
drücke gegen die Regierung, ja gegen den Kaifer 
ſelbſt, und forderte Lothar öffentlich auf Piftolen. 
Mehrere Offiziere traten auf Fahrnau's Seite; 
die Civil Behörden aber, von Lothar aufgefor- 
dert, erklärten Fahrnau für ftrafbar, und feiner 
Freyheit verluftig. Das traf ihn wie ein Don 
nerfchlag. Die Offiziere wollten fich ins Mittel 
legen. Fahrnau begehrte auf Cavaliersparole auf 
freyen Fuß bfeiben zu dürfen, und die meiften 
Anwesenden flimmten ibm bey; aber Lothars 
Parthey berief ſich auf die gefeglichen Einrich- 
tungen, und drang auf augenblickliche Verhaf— 
tung des Barons, als eines gefährlichen Men: 
fen, indem fie mit gemeinem Hochmuth über 
das Ehrenwort eines Adlichen fpottete. Kurz, es 
ſcheint, als ob e8 darauf angelegt gewefen wäre, 
Fahrnau zur höchiten Wuth zu reizen, und fo 


155 
ftrafbar als möglich zu machen. Das gelang 
auch. Er Fam außer fi, und betrug fich wie 
ein Menfch, der feiner durchaus nicht mehr mach: 
tig war. Jetzt ift er im Gefängniß. Der Ge: 
fchaftsträger feines Fürſten hat fih zwar ſogleich 
für ihn verwendet, und fehr viele Menichen, 
die Zeugen jener Scene, und der Abfichtlichkeit 
gewefen waren, mit der man ihn zu gefeßwi- 
drigen Schritten veranlaßte, intereffiren fi bier 
für ihn; aber man fucht Ausflüchte, und jegt ver- 
breitet fih fogar ein Gerücht, er ſey wahnfin- 
nig, und müſſe deßhalb in enger Verwahrung 

bleiben. Lothar bat mit feiner Freundinn am 
folgenden Tag die Stadt verlaffen, und ſich nach 
Italien gewendet. 

Altes fpricht von diefer Gefchichte. Die Mei: 
nungen find getheilt, doch die meiften Stimmen 
für Fahrnau. Auf jeden Fall iſt feine Lage bes 
denklich, wenn er ſich jenen Menfchen auf irgend 
eine Art zum Feind gemacht hat; denn alle Be- 
hörden nehmen Rückſicht auf ihn, und fein Wort 
gilt bier überall.’ 

Wie Rofalie, die, fo viel ich weiß, Bahr: 
nau Teidenfchaftlich geliebt hat, in die Hände” 
dieſes Menfchen gekommen ift,  erräth Niemand. 
Ich ſelbſt war, fobald ich die erften verworrenen 
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Gerüchte hörte, fogleich in die Stadt gefahren, 
und zog überall Nachrichten ein. Es war mir 
um Dich und Leonoren zu thun, und es ift wohl 
die Hauptabficht diefes Briefes, daß ſie die 
traurige Gefhichte nicht durch das Gerücht auf 
eine falfche oder ſchreckende Art erfahre, und 
mit der Kenntniß ihres Unglücks auch den Troft 
freundfchaftlicher Theilnahme erhalte. Mein Brief ' 
enthält freylih nur Fragmente; ich Eann Feinen 
Zufammenhang geben, weil ich keinen auffpüren 
Fonnte, und mit Vermuthungen Niemand be— 
belligen will, Dafür ift aber, was ich melde, 
Wahrheit, und vielfach beftättigte Ausfage. 

Sch lege num Altes in Deine Hand, feft über- 
zeugt, daß Dein Zartgefühl, und Deine Ach— 
tung für Leonoren Dich den beiten Weg finden 
laffen werden, um ihr eine Nachricht vorzutras 
gen, die, ihre Gefinnung gegen ihren Mann 
mag num ſeyn, wie fie wolle, ihr immer ſchreck— 
baft feyn muß. Mathilde hat mir an Dich und 
fie das Herzlichite, das ich euch fagen kann, auf: 
getragen. Nach einer ſolchen Nachricht wäre es 
zwar ungeziemend, von mir ynd meinem bäus- 
lihen Glücke zu fprechen. Aber erwahnen mußte 
ich desfelben doch, da es Dein Werf und meine 
höchſte Seligkeit ift. 





157 





Fünf und jwanzigfier Brief. 





Bertha von Selnitz an Rofalie von 
Sarewsky. 


* gau den igten November 1811. 


So haben meine treuen Warnungen vergebens 
an Dein Herz gerührt! Du haſt nicht allein, 
was ic) Dich vor einiger Zeit dringend zu unter: 
Yaffen bath, die Verbindung mit Lothar ohne 
Fahrnau's Vorwiſſen fortgefegt, fondern Did) 
auch jeßt jenem ganz und unbedingt übergeben, 
und — nimm mirs nicht übel! — es kömmt mir in 
meiner lebhaften Sorge um Dich vor, als hät: 
teft Du Di dem Teufel verfchrieben ! 

Du wirft über diefen Ausdruck zurückfahren, 
ihn übertrieben, unbillig, läfternd finden. Das 
ift natürlich, und ich verzeihe Dirs; aber ich kann 
nicht von der Idee abgehen, den einen Teufel 
unfers Gefchlechts zu nennen, der aus der Kunft, 
Weiber zu berüden, feit Langem fein eigentli— 
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ches Geſchaͤft zu machen feheint, mit Ealtem Blut 
Erftlingsblüthen der Liebe, und Herzen bricht, 
und die Betrogenen, Berlaffenen mit eben die- 
fer Ruhe ihrem Schieffal überlaßt. Ich habe 
diefen Menfchen von jeher gefürchtet. Er hatte 
einft, als ihn mir das Schickfal in den Weg 
führte, fein gefährliches Spiel auch bey mir 
begonnen; aber ich hatte ihn früher zu wohl 
durch das Unglück eines feiner Schlachtopfer ken— 
nen gelernt, mit dem eine genaue Freundſchaft 
mich verbunden hatte. 

Sch begegnete feinen Angriffen und Planen, 
wie ich mußte, ich raumte ihm Feine Herrſchaft 
über mich ein, ich erhielt meinen Kopf von ſei— 
ner Übermacht, mein Herz von jeder Schwachheit 
für ihn frey, und es gelang mir ſo, mich mit 
ihm auf einem leidlichen Fuß zu behaupten, und 
allen Reiz ſeines Umgangs zu genießen, ohne 
mir die Qual der Neue zu bereiten. 

Das wirft Du nimmer vermögen, Tiebe 
Sally, wenn Du Dich einmahl mit ihm einge- 
laffen; und haft es auch Teider nicht vermocht, 
wie ich aus Deinem unglücklichen Entfchluffe, mit 
ihm nach Stalien zu geben, gefehen habe. Nun 
bift Du fein, fein auf ewig, und mit Fahrnau's 
Gegenwart, der in Deinem Herzen dem DVerder- 
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ber noch das Gleichgewicht gehalten hatte, ift 
auch Dein guter Engel von Dir gewichen. 
Sally! Wenn diefer Brief noch zeitig genug an— 
langt, fo Eehre um! Kehre um, felbft wenn Du 
den Fuß bereits in den Wagen gefegt hättet! 
Laß Dich Eeine falfhe Schaam, vor Allem, Keine 
Furcht vor diefem böfen Menfchen abhalten, Dich 
auch mit einem auffallenden Schritte von ihm 
loszureißen! Scheue ſeinen Tadel nicht, waffne 
Dich gegen ſeinen Spott, und fürchte nichts ſo 
ſehr, als in feine Gewalt zu gerathen! 

Sch feße nichts mehr hinzu, weil mir Alles 
daran liegt, den Brief fo bald als möglich auf 
die Poft zu bringen. Leb wohl, wenn Du es 
jetst noch Eannft! 
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Sechs und zwanzigfier Brief. 


RXXXXXXX # 


Leonore von Fahrnau an die Baro- 
ninn von Lehmbach. 


Rofenftein den ıten December ıgı:. 


Seit vier Tagen weiß ich eine Nachricht, die 
mein Gemüth in der tödtlichſten Unruhe, und‘ 
meinen Geift in unaufhörlicher Spannung er- 
hält. Bis heut war es mir nicht möglich, mich 
nur in fo weit zu faffen, um Did) und Deinen 
trefflichen Mann davon in Kenntnif zu feßen, 
und ihn um feinen Beyftand für einen Unglück: 
lichen anzuflehen, der fih und die Seinen in 
endlofen Jammer geftürzt bat. 

Ich möchte Dir gern ruhig und in der Ord— 
nung fchreiben. Ich kann es nicht. Mein ganzes 
Weſen ift zerftört, und fo muß ich das zuerft an 
Deiner treuen Bruft Flagen, was meine Seele 
wie ein fehneidendes Schwert durchzuckt. 

Ludwig ift vieleicht auf ewig für mich und feine 


161 


Kinder verloren. Er iſt in * ach durd) Franzö⸗ 
ſiſche Behörden arretirt ‚und fein Schickſal haͤngt 
von feinem erbittertſten Feinde ab. 

Vor vierzehn Tagen ungefähr erhielt ich den 
beygefchloffenen Brief von ihm *). Mir Eam feine 
fchnelfe Abreife feltfam, unheimlich vor, fo leicht 
und wahrſcheinlich er auch, ihre wahre Urſache 
verbergend, darüber hinzugleiten ſchien. Doch 
nahm ich auch dieß geduldig auf, wie ſo Man— 
ches, was mir ſeit einem Jahre von ſeiner Hand 
kam. 

Nun find es vier Tage, als man mir zu meis 
nem höchſten Erftaunen den Beſuch des Herrn 
von Tengenbach meldete, der mein Haus nie 
betreten, und auch nie ein Verlangen  bezeigt 
hatte, es zu thun. Sch vermuthete etwas Aus 
Berordentliches , und, feit langer Zeit gewohnt, 
bey jedem folchen Ereigniß auch etwas Schlim- 
mes zu erfahren, empfing ich ihn bereits mit 
ängftliher Spannung. Mein abnendes Gefühl 
hatte mich nicht betrogen. 

Mit ungemeiner Schonung und einem Mit: 
gefühl, das ich mitten durch die Stacheln, die 
feine Erzählung in mein Herz drücken mußte, 


*) ©. den drey und zwanzigſten Brief, 
IM, Theil. En 
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dankbar empfand, theilte er mir die Nachricht 
mit, die das zweyte beyliegende Blatt enthält. 
Sch habe ihn gebetben, den Hergang für Lehm: 
bach gehörig und deutlich aufjufegen, damit dies 
fer den Stand. der Dinge daraus erſehen, und 
feine Maaßregeln darnach nehmen könne. Ich 
war nicht im Stande dieß zu thun. Tengenbach 
erboth ‚fi dazu mit eben der Güte, mit der 
er fich dem unangenehmen Geſchäft, der erfte 
Hinterbringer einer folhen Nachricht zu feyn, 
unterzog. Wenn es in einem Unglück, wie das 
meine gegenwärtig ift, möglich wäre, irgend 
eine Linderung zu fühlen, oder ihrer nurıger 
wahr zu werden, fo müßte fie in dem Geban- 
Een liegen, wie vielen innigen und warmem Ans 
theil Menfchen, die mich fo wenig Fennen, wie 
Mathilde und ihr Gemahl, und nun aud Ten— 
genbah, an meinem Schickſal nehmen, und 
wie fie fich beftreben, feine ſcharfen Pfeile zu 
mildern. 

Sage Deinem Lehmbach, daß ein unglück- 
tiches Weib und zwey unmündige Waifen um 
feinen Benftand flehen, Er fell Alles anwenden, 
er foll alle Opfer, die nothwendig find, von mir 
fordern, er foll mir vathen, mich anweifen, wie 
ich e8 anfange, um Ludwig zu befreyen, um ibn 
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zurück — Zurück? —O mein Gott, mein Gott! 
— MWenn er nur wieder frey ift! Sage das Dei: 
nem Auguft: Sag ihm, daß ich ihn mit unnenn- 
barer Angft, und mit zerriffenem Herzen be: 
fhwöre, zu thun, was nur immer möglich ift. 

Warum Ludwig die Nefidenz verließ, ift nun 
klar. Warum er aber jene Perfon nicht begleitet, 
und ihr nur gefolgt ift, was fie mit diefem Lo— 
thar, eınem fo höchftwidrigen Menfchen, zuſam— 
menführt, den Ludwig aufs Auferfte haft, 
darüber ſchwebt ein undurhdringliches Dunkel. 
Mir bleibt nichts’ übrig, als Gott zu bitten, daß 
es, wenn es je enthüllt wird, nicht —* ser 
—* ern seige! 
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Sieben und zwanzigfier Brief. 
— 


Julius von Tengenbach an He 
mann Walter 


{ 


Pen a den —X December ıgı1, 


Hein Brief, lieber Brreunb; und Dein Auftrag 
an Frau von Fahrnau bat mich plöglich tief in 
die Angelegenheiten diefer Frau verwickelt: Sch 
kann nicht fagen, daß es mir unangenehm ift; 
aber feltfam finde ich ed, daß ein Menfch, der 
fie kaum Eennt, und den auch fie, feit fie ihn 
gefehen, nur weniger Aufmerkfamkeit gewürdigt 
bat, nun auf einmahl vom Zufall erſehen wur: 
de, wie der Schwebdifche Hauptmann Thefla’s, 
fo jetzt ihr Vertrauter in ihrem tiefften Unglück 
zu werden. Noch feltfamer erfcheint mir diefe 
Beziehung, wenn ich bedenke, daß diefer aufge: 
drungene Vertraute derfelbe ift, der ihr von ſei— 
nen und ihren Altern zum Gefährten auf dem 
ganzen Lebenswege beftimmt war, und der um 
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einer unfeligen —** willen * Hand 
zurückwies. 

Dein Auftrag an mich hatte wohl diefe Ab- 
fiht und Ausdehnung nicht. "Aber fie bedurfte 
meiner, Sie ftand ganz alfein, ohne Nathgeber, 
ohne rirgend einen Menſchen, der in dieſer jo 
fchwierigen Angelegenheit handeln und veranlafz 
fen Eonnte, was ihr als Weib zu thun unmög— 
lich iſt. So machte der Augenblick ‚in dem ich 
ihhr als Bothe erfchien, mich auch zu ihrem Freund 
und Gefchäftsträger. Das bin ich nun, und. bin 
es gern. Es gibt meinem irren Dafeym eine ſchö— 
ne, wenn. aud) für ben re —— 
Beſtimmung. 

Wie ſich dieſe * zu ſeſen, wie fi ihr 
Unglück zu tragen, und unter den Trümmern 
ihres ganzen Erdenglücks mit angeftrengter Be— 
fonnenheit noch zu erhalten, und zu ftügen fucht, 
was fich halten und ftüßen laßt, iſt wirklich be— 
wunderungsmürdig. Anfangs zwar fehien die 
Eörperlihe Kraft diefer geiftigen UÜberfpannung 
zu unterliegen. Als wir ung das erftemahl trenn- 
ten, und fie bleich,, zitternd, unfähig zu ſpre— 
chen, ſelbſt ohne Linderung der Thränen mir zum 
Abfchiede die Hand reichte, fagte ih ihr, ohne 
ihre Einladung zu erwarten, daß ich wieder 
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Fommen würde. Ihr erftorbener Blick belebte ſich 
auf einen Augenblick, und fie dankte mir mit 
freundlihem Nicken. Hs 
Als ich fie aber am andern Sa wieder bes 
fuchen wollte, Eonnte fie mich nicht fehen ; denn: 
fie war Franf. Ich fandte täglich, mich zu erkun— 
digen. Am fünften Tage war fie beffer, und ließ: 
michibitten, womöglich, noch denfelben Abend. 
zu ihr zu Eommen. Das Wetter war ungünftig,) 
der Weg verſchneyt. Ich Fam im Schlitten, als 
es fhon Nacht war. Mein Gott! Wie fand ich: 
die Frau ‚geandert ! Ganz erfchöpft Tag fie auf, 
dem Kanapeh, ıhr Sohn Tas: ihr vor, und das. 
Madchen war befchaftigt, einiges. Geräthe in. 
Ordnung zu ftellen, Mit einem Lacheln, das 
fchmerzlich um die bleichen Lippen zuckte, ſtreckte 
fie mir die Hand entgegen, und die großen dun— 
Eeln Augen füllten ficy mit Thränen, die laͤngſt 
der todtbleichen Wangen berabglitten. Mich bes’ 
wegte der Anblick fo, daß ich nichts vermochte, 
als ſtumm ihre Hand an meine Lippem zu drüs 
den. Aber ihre Thranen brachen nun unaufbalts 
fam hervor. Sie winfte den Kindern, das Zim— 
mer zu verlaffen, und mir, neben ihr Plaß zu 
nehmen. Sch wartete ftill, bis das Weinen, das. 
ich in ihrer Lage für eine wohlthätige Erleichter 
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rung anſah, ſich geftile hatte; und nun dankte 
fie mir mit leifer Stimme, aber mit himmlifcher 
Freundlichkeit für meinen Beſuch, und. erkannte 
tief die Eleine Gefälligkeit, daß ic) ir noch her⸗ 
——e— war. 

Seitdem ſehe ich ſie ſehr oft. Wir überlegen 
gemeinſchaftlich, was zu thun iſt, und ich er— 
ſtaune über das richtige Urtheil ſowohl, als über 
die ſtille Faſſung dieſer Frau. Es iſt die Reli— 
gion, die ihr dieſe Kraft gibt. Sie iſt ſehr got— 
tesfürchtig. Ihre Lectüre beſteht meiſtens aus 
belehrenden Büchern ‚soder Erbauungs⸗ Schrif⸗ 
ten. Auch der Knabe las —** als; ic) ein⸗ 
trat, sein Religionsbud. 9 

Ihren Mann umfafit fie mit einer — 
riſchen Liebe. Es muß doch wahrlich Fein gemei— 
ner Menſch ſeyn, der in der Bruſt einer ſolchen 
Frau, und nach einem ſolchen Betragen ge— 
gen ſie, noch ſo ausſchließend herrſcht; denn, was 
fie handeln macht, iſt nicht bloß ernſtes Pflichtge— 
fühl, und die Achtung für den befchwornen Eid 
am Altare, fondern wirflich die innigfte Liebe, 
die in ihr Leben verwebt zu feyn ſcheint. Sie ift 
zu allen Opfern, zu allen Anftrengungen bereit, 
ja fie bat mehr als einmahl den Gedanken gedu- 
fert, ob es nicht das Beſte wäre, gerade nach 
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** ad zu reiſen, und an Ort und Stelle die nd: 
thigen Schritte aufs ſchnellſte und nachdrücklich: 
fie zu thun. Ich Fann ihr in diefer Anficht un: 
bedingt weder ab noch zurathen. Auf jeden 
Fall muß man vorläufig nähere Erkundigung 
einziehen. Du, lieber Hermann, wirft das am 
Velten thun können. Die beyliegenden Bogen 
enthalten: Vorfchläge, welche ich Div nad) mei- 
ner Kenntnif von den Verhaltniffen der dortigen 
Behörden vorlege.. Setze davon in Ausubung, 
was Du thunlich findeft, und fpare kein Geld, 
wo man damit etwas. ausrichten Eann! Die 
Rechnung richtet Dir an mich. Auf Did) kann 
ich zählen, und brauche Dich daher nicht zu ers 
‚mahnen, daß Dur das Schieffal einer über alles 
edlen Frau, eines von: ihr geliebten Mannes, 
und zweyer hoffnungsvoller Kinder au — * 
haft. Leb wohl! cl 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Und un 





Rofalie von Sarewskyan Bertha von 
Gelnik. 
% 
Piſa den roten December ı811. 


Das. — Italien hatı mich aufgenommen. 
Hier wehen Feine rauhen Winde, wie jenfeits 
der Alvenz bier deckt Fein: umerbittlicher Schnee 
den Buſen der Natur mit dem weiffen Todten- 
tuche; bier ftirbt der Frühling nie ganz, und 
mitten" unter trüben Tagen und KHerbitwetter 
blist plöglidy ein heller Sonnenftrahl auf, und 
zaubert ung mit freundlichem Lächeln und lauen 
Lüften in die fhönften Tage des Sommers zus 
rück; bier athmet der Menfch frey und leicht, 
denn er liegt an der Bruft der milden Mutter, Die 
das Zürnen bier ganz verlernt hat, womit fie in 
unſerm Waterlande fo hart und verderblidh auf 
zartere Körper einftürmt. Mir iſt hier wieder 
unendlich wohl, wohler als das erftemahl, wo 
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ich nach einem ſchrecklichen Verluſt mit tief zer: 
riſſenem Herzen und zerſtörter Geſundheit, ein=- 
ſam und verlaſſen, Troſt und Heilung in dieſen 
Gegenden zu ſuchen kam. Ich bin unter dem 
Schutze treuer Freundſchaft, die mit ſorglichem 
Streben alles Unangenehme mir fern hält, und 
alles Schöne, Erquickende, Erheiternde um mich 
ber verfammelt. Wir leben höchſtangenehm. Lo— 
thars Perſoönlichkeit würde allein hinreichen, Al: 
les, was Gehalt und Talent hat, an ſich zu 
ziehen; aber mit angenehmen Erſtaunen erfahre 
ich, ſeit wir den Franzöſiſchen Boden betreten 
haben, daß auch ſeine politiſche Bedeutenheit 
überall entſchieden und herrſchend in die Ereig— 
niſſe eingreift. Man umringt uns mit Zuvor— 
kommung, man beftrebt ſich, uns mit den Schön: 
beiten und Vorzügen der Umgebungen: bekannt 
zu machen, und fucht alle Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten des‘ gefelligen Lebens für ung 
auf. Wir fchwelgen im «Genuß von Kunftichd: 
gen. Ich fehe einen gewählten Kreis durch Rang, 
Talent oder innern Gehalt bedeutender Men: 
fhen um mich, und die zwangloſe Stalienifche 
Sitte, die das Weib nicht wie. bey uns: in die 
öngftenden Formeln der Hausfrauenfchaft ein: 
engt, begünftigt diefe Lebensweife. Wir fingen; 
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ſpielen Clavier oder declamiren. O es iſt Muſik 
und Zauber, die italieniſchen Kehlen, dieſe har⸗ 
moniſchen Laute, in denen die Vorſehung ihnen 
erlaubt hat, ſich ihre Freude und ihr Leid mit— 
zutheilen, dieſe göttliche Sprache ſingen und 
recitiren zu hören! Und dann auch dieſe glühen: 
den Herzen, dieſe ſchnell faſſenden Geiſter, dies 
fer raſche Wechſel und Umtauſch der Gedanken! 
Sa, fie mußten fich diefe leicht über lauter Vo— 
cale dahingleitende Sprache ſchaffen, die mit al- 
tem Zauber des Wohllauts alle Energie des Ge: 
dankens verbinden läßt, um dem Flug ihrer 
Begriffe und: Be fchnell genug folgen zu 
können! 

Jetzt, liebe Bertha, nad langem Ir— 
ren, Suchen, und ſo vielen bitteren Taͤuſchun— 
gen glaube ich endlich am Ziele zu ſtehen, und: 
jene Ruhe gefunden zu haben, die ich «bisher fo 
ſchmerzlich vermißte, nad) der ich vergebens mit 
unficheren Griffen langte, und fie nie, nie er— 
veichen Eonnte. Es iſt ftill im mir geworden. Sch 
weiß nun beſtimmt, was mir Noth thut, und 
ich befige es. Daß angenehm bewegte, nur von 
leichter Abwechslung, von Kunſtgenuß, geſelli— 
ger Mittheilung , und belehrendem Umgang ger 
hobene, ſchwebende, Atherifche Leben ift es, in 
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dem ſich mein Wefen allein: behaglich fühlen 
kann. Sene Stürme — und gaben Abfprünge 
von Furcht und Hoffnung, von Seligkeit und 
Nerzweiflung, im die meine früheren Verirrun— 
gen mic) ſtürzten, haben mid) ‚ jeden . Tropfen 
Entzücken mit Bechern voll Qual erfaufen mas 
hen. Sie waren, wie das Clima, das fie er 
zeugte, zwifchen tödtendem Froſt und fengender 
Hiße auf den Wogen unfichrer, ſich ſelbſt miß: 
verftehender Leidenfchaft, gefchaufelt. T. 

Nur Ein dunkler Punct liegt noch im Hin- 
fergrunde meiner Seele, damit nicht Alles ſchön 
fey, damit dem irdifchen Roos fein gebührender 
Zoll gebracht, und mit diefem Ning des Poly: 
krates die ernfte Nemefis verfohnt werde, die 
dann freundlich mir mein übriges Glück gönnen 
wird. Es ift Ludwigs Schickſal! Ich habe ihm 
auf der Reiſe gefhrieben, und zwar gleich am 
dritten Tage, als wir das erftemahf ung einige 
Ruhe gönnten. 

Lothar hohlte mich ſchon in der fechiten: Sta- 
tion ein. Es war. Nacht. Zerfchüttelt, betdubt 
von der langen Tagreife auf den grundlofen 
Wegen, balb Eranf durch Ermüdung und Froft, 
und won taufend beängitenden Gedanken, wie 
Ludwig meine Abreife aufnehmen, wie er ſich 
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in das Unabänderliche finden, und was- et viel- 
leicht leiden werde, noch mehr als durch jenes 
körperliche Mißbehagen gequält, lag ich auf dem 
Sopha im Zimmer des Gafthofs. Ein Paar 
Lichter am Spiegeltifche erhellten dürftig das 
weite alterthbümliche Gemach. Ich fühlte mich fo 
allein, fo bang, fo zweifelnd ! 

Da rolite ein Wagen ſchnell und raffelnd vor 
das Thor. Er hielt. Man fprang heraus. Alles 
Fam in Bewegung, und mit eisfalter Hand griff 
der Gedanke an mein Herz: Das ift Ludwig, 
der dich ſucht! Gott! Wie hatte ich ihm im mei- 
ner, jeßigen Stimmung begegnen können! Was 
hatte daraus werden follen, wenn er mich wies 
der in den Strudel von Verirrung, Zwielpalt 
und Unruhe zurückgezogen hätte, dem ich kaum 
entgangen war! 

Ich war umvermögend, mich zu erheben; ich 
wußte nicht, was ich denken, noch weniger, was 
ich fagen follte. Da hallten ſchnelle Tritte durch 

den Vorfaal. Es war nicht Ludwigs Gang. Man 
kam an meine Thüre, es wurde leife am Schloß 
‚gegriffen. Nein! Das: ift er nicht! dachte ich, 
und fühlte mein Herz um Centnerlaften erleich- 
tert. Aber nun beunrubigten mich Zweifel und 
Meugierde, ich fand auf, und machte einige 
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Schritte gegen die Thüre, um zu fehen, wer 
mich um diefe Zeit zu ftören Fame? Sie ging 
auf, und — o ed war wie ein erfter Sonnen— 
blick nach langen nebelgrauen Wintertagen! — 
beym helfen Schein vieler Kerzen’ in den Handen 
der Aufwärter und feiner Domeftifen, die ihn 
umringten, Teuchteten mir Lothars ruhige, fefte 
Züge, die ‘ganze er ernfte war ent⸗ 
gegen. 

Ich verſtummte vor freudiger Aberteſhung 
er aber trat auf mich zu, und mit glaͤnzenden 
Augen fagte er : Gottlob! Sie find wohl! "Er 
winfte den Leuten, fich zu entfernen‘, gab noch 
mit fliegenden Worten einige Befehle ’ un wir 
waren allein. 

Lothar! fagte ich jet: Ihre Ankunft ion mie 
höchft erfreulich, aber wie kömmt es — db 

‚Er Tieß mich nicht ausreden. Mit einem La: 
cheln, das ich nie am ihm gefehen, und das feine 
ernften Züge zu unausfprechlicher Holdfeligfeit vers 
klaͤrte, nahte er mir, Tegte die Hdnde auf meine 
Schultern, fah mir lang und liebevoll in die Au— 
gen, und fagte dann: Hat Nofaliedenn geglaubt, 
dafi es mir möglich wäre, ohne fie zu leben! 

Ich Fann Dir nicht fagen, wie diefe Worte 
mich ergriffen, und doch hätte mich fein Kom— 
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men, fein Naben, fein Blick darauf vorbereiten 
Fönnen. Sch fühlte, daß ich Teife bebte, und 
Thränen mir in die Augen traten, Mein theurer, 
theurer Freund! fagte ich. Er zog meine Hand 
an feine Lippen, mein ganzes Wefen folgte, und 
ih lag an feiner Bruft. Wir hatten uns: ver- 
ftanden, wir waren Eins. Er feßte fih dann 
ruhig mit mir aufs Kanapeh, entwickelte mir 
noch einmahl alle Gründe und Verbältniffe , 'die 
meine Trennung von Ludwig nothwendig mac): 
ten, und ließ mich im hellen Licht feiner Men: 
ſchenkenntniß die überaus wahrſcheinliche Folge 
dieſer Maßregel ſehen, daß nahmlich Ludwig bey 
Empfang meines Briefes. eine Weile toben und 
wüthen werde, daß Leonore dann, fobald fie Nach— 
richt von meiner Abreife erhielte, ihre alten Rechte 
geltend machen, und Alles bervorfuchen würde, 
um den Flüchtling wieder ins ehrenfefte Geleife 
feiner häuslichen und ehelichen Pflicht zu brin— 
gen, daß es ihr bey Ludwigs bekannter Weich— 
beit ohne Zweifel gelingen, und ich mit aller 
meiner Angftlichkeit über diefen Schritt, und 
felbft mit meiner Neue, wenn ich ihn. wieder 
zurück thun, und zu Ludwig kehren wollte, nichts 
gewinnen würde, als — den Triumph der ger 
ten Hausehre feyern zu helfen. 
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Ich ſah die Richtigkeit diefer Gründe. voll- 
kommen ein, und eine unbefchreibliche Ruhe 
ſenkte fih in mein Herz. Wir überlegten num 
den weiteren Plan unferer Reife. Lothar hatte 
hebft dem Zweck, mir zum Geleiter zu die- 
nen, noch Aufträge von feinem Kaiſer, die 
er untereinftens verrichten wollte. Sie mad): 
ten einige Fleine Abfprünge von der gewohn- 
ten Straße nothwendig. Er trug mir an, ihn 
jedesmahl in einer größeren Stadt, die auf dem 
Wege lag, zu erwarten ; aber ich hatte zu viel 
Angft vor Ludwigs möglihem Nachfegen, und 
zog vory ihn überall zu begleiten, um unter fei- 
nem Schuge zu ftehen. Er nahm es mit fichtli- 
cher Freude an. So wurde die Reiſeroute gleich 
abgeändert, und mein erfter Brief an Fahrnau 
nicht aus * ingen, fondern aus ** ben gefchrie- 
ben. Auch machte diefe Art zu reifen mehr Eile 
nöthig, und verftattete mir weniger Ruhepuncte. 
Doch forgte Lothars zärtlihe Freundfchaft für 
Alles, und er hätte, glaube ih, mit dem No— 
vernberwind zanfen ** wenn er mich um> 
fanft berührte. 

Ad, liebe Bertha! Weihe Seligkeit liegt in 
dem Genuſſe ſo ruhiger verläßlicher Freundſchaft, 
in dieſer immer gleichen Wärme des Gefühls, 
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in diefen ſtillen Bebungen innerer Zufriedenheit, 
gleid) weit entfernt. von der tödtenden Kälte 
gleichgültiger Indolenz und ftürmifcher Leiden: 
fchaft! Auch habe ich wahrend diefer Neife den 
fehroffen Freund auf einer fo unfchroffen Seite 
Eennen gelernt, fein Herz fo mild, und feinen Geift 
fo. gefehmeidig ‚gefunden, daß jenes frevelnde 
Wort hier zum legten Mahl fteben fol, womit 
ich an der zarten, und nur von einer durch Un— 
glück und Welterfahrung gebärteten Hülle beded- 
ten Seele fo lange gefündigt habe. 

Aber ich wollte Dir ja von der einzigen Sor- 
ge fprechen, die mich zuweilen noch qualt, obr 
wohl ich auch nicht weiß, ob meine noch immer 
fo innige Neigung für Ludwig, nicht meinem 
altzuängftlichen Gemüth ein Blendwerk vorfpie- 
get. z 

Wir waren in ** ach angekommen, wo der 
Sit des Fraizöfifchen Gouvernements ift. Lo— 
thar hatte hier, Gefchäfte. Wir follten drey Tage 
bleiben, und ich richtete mich im Gafthofe ein, 
wo mich die Worforge des Freundes mit allen 
erdenklichen VBequemlichkeiten umringte. Mad 
Tiſche ging er zeitlich aus, und Fam nicht Tange 
darnach fehr erhigt, vom mehreren Franzöſiſchen 
Dffizieren und Civilbeamten des Orts begleitetz 
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zurüc, Die Männer gingen auf fein Zimmer, 
es wurde lange und heftig gefprochen. Sch wußte 
mir nichts zu. deuten, aber ich war auch nicht be= 
forgt; denn leicht und faßlich ließ ſich Alles durch 
Lothars Gefchäftsverbindungen erklären. Abernun 
begann ein Laufen und Schicken. Der Com: 
mandant des Gaftells felbft erfchien mit ein Paar 
Offizieren, ich hörte entfallene Worte von Über— 
muth, Strafe, gefährlihen Grundfägen, man 
fprah von einem Wüthenden, deſſen man ſich 
verfichern müffe. Ein Grauen fing an, mich zu 
überlaufen. Indeß trat die Aufwärterinn herein, 
und erzählte eine verworrene Gefchichte nad) der 
Art diefer Menfchen, von einem Fremden, der 
fih im Kaffehhaus ungebührlich betragen, die 
anwefenden Franzofen befchimpft , ihren Kaifer 
zu ermorden gedroht habe, und zulegt für feine 
Kühnheit arretirt worden fey. Und wer ift der 
Fremde? fragte ich, nicht ohne. einen Anflug von 
Angſt; denn Fahrnau fiel mir auf. der Stelle 
ein, Seinen Nahmen wußte die Aufwärterinn 
nicht. Es wäre ein vornehmer Herr aus ** fag- 
ten Einige, Andere hielten ihn für eınen Aben- 
theurer, noch Andere für wahnfinnig, da er fic) 
ganz wüthend benommen baben fol. Sie hatte. 
ihn, als die Gensd’armes mit ihm in den War 
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gen ftiegen, auf einen Augenblick gefehen, und 
nun befchrieb fie eine Geftalt, die zu meinem 
Schrecken Fahrnau feyn konnte. 

Ich erwartete Lothar mit banger Sorge, 
denn ich fürchtete bier einen ſchrecklichen Zuſam⸗ 
menbang. Er kam fpdt. Eine völlige Ruhe, ia 
eine Art von Freudigfeit Tag auf feinen Zü— 
gen. Ich theilte ihm meine Beforgniffe mit. 
Er lachte, und nannte mich eine fhöne Träume: 
rinn. Doch nach und nad) wurde fein Blick ern- 
fter, und endlich fagte er beynahe ftreng: Der 
glückliche Fahınau! Seine nur möglide 
Nabe, feine getrdumte Gefahr kann diefes 
allzuzärtliche Herz ſchon in folhen Aufruhr brin- 
gen! Befürchten Sie nichts, gnaͤdige Frau! 
Der Fremde und Fahrnau haben nichts gemein, 
als eine gleiche Thorheit. Er verbeugte fih, und 
verließ das Zimmer, 

Sch fühlte, daß ich ihn beleidigt hatte, Diefe 
lebendige , ja thörichte TIheilnahme an dem 
Schickfal eines Unbekannten, nur weil es Fahr: 
nau feyn Eonnte, diefe heftige aus der ganz 
berubigten Stille meines Wefens unvorbereitet 
bervorgebrochene Regung mußte ihn befremden, 
und den treuen Freund, der feit Langem auf 
nichts anders fann, als mein Leben aus allen 
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wirkfichen und geiftigen Stürmen auf ein fiche 
res Eyland tiefgegründeter Ruhe und wahrer 
Freundfchaft zu retten, höchftfehmerzlich berühren. 
Er kam nicht zum Abendeffen. Ich hatte Zeit, 
über mein Unrecht nachzudenken. Aber die Auf: 
wwärterinn trat abermahl ein, und fing wieder an, 
von dem ſchönen Mann zu erzablen. Sie wußte 
jegt mehr. Es wäre ein Cavalier vom Hofe des 
nächften Fürften, er hatte mit Lothar Streit 
angefangen, und ihn gefordert. Auch nannte fie 
einen Nahmen, der wie Fahr nau Hang. Mich 
überlief es von Neuem, Aber durfte ich diefer 
vielleicht ganz ‚grundlofen Angft Gehör geben? 
Durfte ich des unglücklichen Menfchen, der mich 
in folhe Verwirrung ftürzte, vor — * —* 
einmahl erwaͤhnen? 

Spät Abends Fam er endlich. Mit vieler Ar- 
tigkeit, aber mit einer Kälte, die wie Eifeshauch 
durch alle feine Neden und fein Betragen wehte, 
und mein Herzblut erftarren machte, trug er mir 
vor, daß ein Auftrag, dem er bier.bey dem Gou⸗ 
verneur für fich gefunden, feine fchnelle Abreife 
nach Venedig fordere. Er fähe ein, daß es un— 
befcheiden wäre, mich in diefer Jahreszeit (es 
ſtürmte und vegnete unaufhörlich) von bier fort: 
jutreiben, er naͤhme alfo Abfchied von mir, und 
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Hoffe mich in Venedig wieder zur ſehen. Sch er: 
ftarrte. Mit bittenden ängſtlichen Blicken fah ich 
ihn an. Sie wollen mic) werlaffen? war Alles, 
was ich vorbringen Tonnte, und meine ganzliche 
Vereinzelung im fremden Lande, unter unbe: 
Eannten Umgebungen, und ‚mit meinem verwer- 
venen Gemüthe ſtellte ſich mir ſchreckend, wie 
ein furchtbares Geſpenſt, vor Augen. 

Es ſteht bey Ihnen, gnädige Frau, was 
Sie thun wollen. Ich werde es mir zun Ehre 
rechnen, Sie zu begleiten ; aber Sie willen, fegte 
er mit firengem Ton hinzu, ich hänge nicht. von 
mir felbit ab. Meine Neife ift oft jeltfamy im: 
mer baftig, meift befchwerlich, Bey mir gebie- 
then Ealte Vernunft und unerweichte Nothwen- 
digkeit. . 

Ich werde- mich Allem rennt fagte ih: Ich 
werde mit Ihnen geben. 

Er dankte mir mit einer ftummen Verbeu— 
gung, und verlief. das, Zimmer. Sogleich wur: 
den Anftalten. getroffen, „und zwey Stunden 
darauf — mitten in der Naht — faßen wir im 
Wagen. Ih hätte fehr gewünfdht, nur bie 
zum folgenden Tage noch in * * adı bleiben zu 
fönnen, da mir die. Aufwärterinn noch eine 
verläßlihe Nachricht. von dem Gefangenen 
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am naͤchſten Morgen zu bringen verfprochen hat- 
te. Aber da galt feine Wahl. Des Fremden, 
feines Streites im Kaffehhaufe wurde nicht mehr 
erwähnt. Lothar dachte vielleicht nicht mehr daran, 
und ich hatte bey der Trockenheit und Kälte, mit 
der er fich feit der 'erften Erfundigung darnad) 
gegen mich benahm, nicht das Herz, ihn zu fra: 
gen. So blieb diefer mir fo wichtige Punct un 
erörtert, War es Fahrnau? War er es nicht? 
Und, wenn ereswar, was ift aus ihm geworden ? 
Nach und nach ließ die Eifeskälte meines: Freun— 
des nach, und unfer Verhältnif war wieder her: 
geftellt, fo rein, fo offen, fo befriedigend, wie 
ehemahls. 

Aber ganz ruhig Tann ic doch nicht feyn. 
Fahrnau's Bild taucht aus dem Schatten der 
Vergangenheit auf, bald in allem feinem Lieb: 
veig, bald in fehrecfender Bläſſe, von feuchten 
Mauern eng umfchloffen, hohlaͤugig, und mich 
mit drobender Gebehrde anflagend. 

Das ift ed eben, was mir, die Memefis 
verföhnen foll, weil ich fonft gar zu an 
wäre. 

MWir werden nad Florenz und Kom geben. 
Io wir unfern bleibenden Wohnſitz auffchlagen, 
ift noch ungewiß. Sobald ich es weiß, ſollſt 
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auch Du es erfahren, um Deine Briefe fiher 
einleiten zu Eönnen. Indeſſen gib fie Deinem 
Freunde Fierolles! Er kann durch feine Verbin: 
dungen und die Gefandten feines Hofes immer 
ungefähr wiffen, wo Lothar ſich aufhält. Leb 
wohl! —*X 
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Neun und zwanzig fer Brief. 


wu 





Julius von Tengenbach an Hermann 
Walter. 


Waldemuth den ı5ten Jänner 1812. 


Los, lieber Hermann, wie Du diefen Brief er- 
baltft, die herrfchaftliche Wohnung in Falloweg 
fo viel ald möglich in wohnlihen Stand feßen, 
und bitte Mathilden in meinem Nahmen, zur 
Aufnahme unferer edlen unglücklichen Sreundinn 
Alles aufs bequemfte einzurichten. Das wiſſen 
Frauen am gefchickteften zu machen, und_fo lege 
ich dieß Gefchäft mit vollfommener Zuverficht in 
ihre Hand. 

Du weißt, wie fehr das ewige Hin und Her+ 
ſchreiben diefe legte Zeit uns bier in der Ferne, 
und Did) dort in der Nahe des fchmerzlichen Er- 
eigniffes, in einer unangenehmen &pannung 
hielt, und doch wenig oder nichts Vefriedigendes 
damit geleiftet wurde. Fahrnau ift noch immer 
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verhaftet. Noch kennt man feine Schuld und 
darum fein Schickſal nicht genau, und die wi: 
derfprechenden Nachrichten über feine Krankheit, 
über feine angebliche Geifteszerrüttung, und felbft 
über den Ort, wo er fic) befinden fol, dienen nur 
dazu, feine unglückliche Gemahlinn, und ung Alle 
in ewig neuer Unruhe zu erhalten. 

Leonorens Angſt ift eben fo leicht zu — 
* als zu verzeihen. Sie weiß, daß ihr Mann 
und Lothar nie Freunde, ja, daß fie in der letz⸗ 
ten’ Zeit Nebenbuhler bey jener Frau waren, und 
Fahrnau ihnen auf ihrer Flucht nach Italien ge: 
folgt ift. Obwohl nun der Beweggrund dieſer 
Reiſe nicht darnach it, Leonorens Theilnahme 
für den verirrten Gemahl aufzufordern, fo wür: 
de doc) fchon der bloße Pflichtbegriff binreichen, 
fie alles Erfinnliche für ihn unternehmen ju ma- 
hen. Sie it in der Nefidenz gewefen, fie bat 
fich) dem Fuürften mit ihren Kindern zu Füßen ge: 
worfen, und mit allen Miniftern und Großen 
| geſprochen, die in der Sache etwas thun Fönnen. 

Überall wurden ihr leere Tröftungen, weit aus— 
ſehende VBerfprechungen, Entfchuldigungen gege: 
ben, nirgends Hülfe. Unfer Hof fürchten fich, ſich 
für⸗ Jemand zu verwenden, der die Ungnade des 
Sranzöfifchen, oder feiner Gewaltigen auf fich 
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gezogen hat. Man findet die Sache bedenklich, 
man zuckt die Schultern, und will Tieber die un: 
auslöſchliche Schmad auf fich laden, einen red: 
lichen, ſchuldloſen Mann der Gewalt boshafter 
Feinde ohne Schuß zu überlaffen, als den Un— 
willen der allgefürchteten Eroberer durch —— 
gen Widerſtand reizen. 

So ſetzen ſich Einzelne und ganze —* 
gen in den Augen der beſſeren Menſchen, ja in 
den Augen der übermüthigen Sieger ſelbſt herab, 
die mit Verachtung der zahmen Schwäche und 
Eriechenden Unterwürfigfeit fpotten, und bey 
nachfter Gelegenheit diejenigen als leichte Beute 
verfchlingen werden, die jeßt mit Aufopferung 
der heiligften Rückfichten aus engherziger Selbſt— 
liebe ihrer Willkühr fröhnen. 

Div darf ich fagen, lieber Bruder! was 
ih Leonoren nicht zu fagen wage. Ich fürchte 
unter diefen Umftanden Alles für Fahrnau. Er 
muß fi höchſt unvorſichtig benommen haben, 
und nur die Vorausfeßung, daß innerer Kampf, 
Anftvengung der fchnellen Reife, und ein Sieber, 
das ihn fehon früher ergriffen hatte, ihn gleich: 
fam außer fih und um feine Elare VBefinnung 
gebracht haben, kann ihn entfchuldigen. We: 
nigſtens erklärt dieß einigermaffen die Nachrich: 
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ten, daß er krank, und feines Bewußtſeyns be— 
aubt ſey. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen RN ich Leono⸗ 
rens Entſchluß, ſelbſt nach **ach zu reifen, und 
entweder ihres Mannes Gefangenſchaft zu thei— 
len, ihn zu pflegen, wenn er krank wäre, oder, 
wenn man ihr das nicht erlaubte, wenigſtens in 
ſeiner Nähe zu bleiben, um an Ort und Stelle 
zu wirken, was zu wirken möglich wäre, nichts 
entgegenſetzen. Nur bath ich fie, die Schwierig— 
feiten-der Winterreife, die taufend Unannehm— 
lichkeiten, denen fie fih in den fremden, undeut- 
{hen Gewalthabern gehorchenden, Gegenden aus- 
feßte, zu bedenken, und fi) auf eine genauere 
und vielleicht fehr unerfreuliche Kenntnifi der 
Lage der Dinge vorzubereiten. Sie gab mir voll- 
kommen Recht ; aber fie hatte ihren Entwurf, 
und zum Theil auch fchon ihre Anftalten gemacht, 
ohne auf ein anderes männliches Geleite, “als 
ihres eilfjährigen Sohnes und eines alten Kam— 
merdieners ihres Mannes, zu rechnen. Ich Tief 
fie eine Weile fprechen. Ich weidete mich an der 
ftillen Faſſung, womit fie fi in Alles zw fügen, 
und Muth und Entfchloffenheit für die befchwer: 
liche Reife, und für alle bitteren Schritte zu er— 
ringen ftrebte, die ihr. bevorftanden. Als ich fie 
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fo mit ftiller Bewunderung angehört, und ihre 
Rede mit Feiner Sylbe unterbrochen hatte, frag- 
te fie endlich, was denn ich von dem Allen dach: 
te? »Daß das nicht angeht, gnädige Frau, 
daf Sie einer andern: Begleitung bedürfen ‚nals 
Shres Adolphs, und des ſchwachen Alten, und 
daß ih, wenn Sie fonft Feine Ausnahme: gegen 
mich haben, mir diefe Erlaubniß erbitte.a 
Eine Aufwallung ‚in welcher Erftaunen und 
Freude fich mifchten , flog über ihre angenehmen 
Züge. Ach Gott! rief fie, Sie wollten — — 
Ich habe in Falloweg Gefchäfte, die mich 
über Eur oder lang ohnedieß hinrufen. Won dort 


find nur anderthalb Stunden nad ** ah, und 


Mathilde lebt in Fallowetz mit ihrem Gemahl: 
Sie find dort unter Freunden; Sie können von 
da aus Ihre Schritte machen, oder dort blei— 
ben, wo es Ihnen den Umftänden ua am ger 
rathenften fcheint. 

Sie war vergmügt über meinen Vorſchlag, 
aber fie nahm ihn doch nicht alfogleich an. Als 
ich aber das naͤchſtemahl nah Nofenitein Fam, 
und meine Bitte wiederhohlte, ſagte fie mir, 
daß fie mein Anerbiethen und alle Umſtände 
wohl:überlegt babe, daß fie fi mit Freude umd 
Zuverficht unter meinen Schuß begabe, und nun 
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dieſer Reiſe, vor der ihr zuvor immer heimlich 
gegraut habe, mit mehr Ruhe entgegen ſaͤhe. 
Ach! ſagte ſie mit einem unbeſchreiblichen Aus— 
druck in ihren Zügen, und ihr großes dunkles 
Auge vichtete fi) don einer Thräne glänzend ge— 
gen Himmel: Es treibt mi ein fo dngftliches 
Berlangen nad) * * ah, und — lieber Gott !was 
ſoll ich dort vielleicht erfahren! 
So werde ich denn Fallowetz wieder fehen, 
das ich vor Kurzem nie mehr zu betreten dachte, 
und werde eben das weibliche Weſen mit mir 
binführen, das ich vor zwölf Jahren als meine 
Gattinn dort einzuführen beftimmt war. ©eltfa: 
mes Schickſal! Wunderbarer Tauſch! 

Ich kann nicht fagen, daß ich mich auf den 
Anblick freue, felbft Deine Gegenwart wird Die 
Geiſter böfer Erinnerungen, die dort haufen, 
nicht bannen, und nur ein Fall, wie der vorlie- 
gende, wo der wichtige Dienſt, der einer geadh- 
teten Perſon geſchieht, dazu auffordert, und die 
Lage der Umſtände diefen Ort als den tauglichiten 
zeigt, kann mir fein Wiederfehen erträglicd machen. 
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Dreyfigfier -Briehh - 





Sräfinn Ida von Lichtwerth amihre 
Tante, die Öräfinn von Wingbeim. 


Florenz ben ı5ten Jänner 1812. 


Sechs Monathe ſind verfloſſen, ſeit ſich von 
allen meinen Verwandten, meinen Bruder Fritz 
ausgenommen, Niemand um mein Daſeyn be— 
kümmert. Kindliche Pflicht, und jene zärtliche 
Rückſicht, welche auch das unbilligſte Betragen 
nie aus meinem Herzen wird tilgen können, zwan— 
gen mich, zu wiederhohlten Mahlen die Verzeihung 
meiner Mutter (wenn man etwas zu verzei— 
ben haben kann, wo nichts verbrochen wur— 
de) und ihre Zuftimmung zu einem Schritte an— 
zufuchen, den ich mit veifer Überlegung gethan, 
und ſeitdem noch nie zu bereuen gefunden habe. 
Ich bin ſehr vergnügt. Mein Gemahl entforicht 
jeder Forderung, die in meinem Ideal häus— 
licher Zufriedenheit lag. Mehr oder anderes konnte 
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meine Mutter weder ihre: Vernunft noch ihre 
Liebe für ihr Kind wünſchen machen; folglich 
glaubte ich zuverfichtlich, daß jener Unwillen, der 
nur aus Erinnerungen an ebemablige Unbilden 
aufgewallt war, nach und nad) der Übergeugung 
von dem Glücke ihrer Tochter gewichen feyn wür— 
de, Sch habe es nicht fo gefunden. Drey Briefe, 
die ich ihr mit Findlicher Unterordnung gefchrie- 
ben, blieben unbeantwortet. Alle dringenden Bitten 
und Vorftellungen meiner übrigen Verwandten, 
an die ich mich deihalb wandte, waren eben fo 
fruchtlos, und auch Sie, meine gnadige Tante, 
meine zweyte Mutter, haben. mich Feiner Ant— 
wort auf meinen Brief gewürdiget, den ich vor 
drey Monathen don meinem Landgute an ie 
ſchrieb. 

Ich kenne meine Mutter. Auf den Wegen, 
die ich bisher verſucht, wird es in Ewigkeit nicht 
glücken, an ihr Herz zu gelangen, und doch 
drängt es mich, ihren Unwillen abzuſchütteln, 
und wieder frey und heiter Jener gegenüber zu 
ſtehen, an die nebſt den heiligſten Banden des 
Bluts mich die unbegrenzteſte Dankbarkeit und 
Verehrung knüpfen. Das gute Vernehmen mit 
meiner Familie allein fehlt zu dem vollſtaͤndigen 
Glücke meines Lebens, und der Eifer, mit dem 
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ich Alles hervorſuche, um dieſes Ziel zu errei= 
chen, follte Ihnen dody, theuerfte Tante, fo wie 
‚meiner Mutter beweifen, daß es mir damit ho⸗ 
ber; bheiliger Ernft fey. So wende ich mich denn 
noch einmahl an Sie, deren milder Sinn und 
nachfichtsvolle Güte mir aus dem ſchönen Jahre, 
das ich in Shrem Haufe durchlebte, ſo befannt 
und £heuer jind. Seyen Sie meine Zürfprecherinn, 
meine Vermittlerinn! Zeigen Sie meiner Mut: 
ter mein höchitangenehmes Dafeyn! Sprechen 
Sie ihre mütterliche Liebe für ein Kind an, das 
in vier und zwanzig Sahren, die es unter ihrer 
Leitung zubradhte, es niemahls an Folgfamkeit 
und Findlicher Ergebung hat ermangeln laſſen! 
Machen Sie meinen Frieden mit ihr, und glau— 
ben Sie gewiß, daß Sie ein höchft verdienftlis 
ches Werk vollenden, wenn Sie zwey Herzen 
vereinigen, die die Natur. für die innigfte Liebe 
gegeneinander beſtimmt bat! 

Übrigens geht es mir, wie ich Ahnen ſchon 
geſchrieben, ſehr wohl. Unfere Guter find ange: 
nehm gelegen, das Schloß, welches wir gewöhn— 
lich bewohnen, ift modern und fehön gebaut, aufs 
bequemfte eingerichtet, und von gefchmackvollen 
Gärten umgeben. Mein Wilhelm treibt die Gaͤrt 
nerkunſt als Meifter, er ifb ein Teidenfchaftlicher 
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Botaniker, er verfteht fo viel Chemie, als zur wi: 
fenfchaftlichen Leitung feiner) Ökonomie notbiven: 
dig ift, und-feine Bibliothek, in diefen Fächern 
wird wenig ihres Gleichen haben. Unter feiner 
unmittelbaven Auffiht gedeiht Alles, und fein 
Vermbgen biethet und die Mittel an, die Win— 
termonathe entweder in eitter großen Stadt, oder 
auf einer Reife zuzubringen. Sie willen, es war 
von jeher mein Wunſch, die Welt zu fehen, und 
vor Allem zog es mich nach dem ſchönen Garten 
der Hesperiden, nad) Italien, von deffen Wun— 
dern man in Converfationen und Büchern ſo viel 
hört und lest, und das nicht gefeben zu has . 
ben, beſonders bey unfermigebildeten Damen 
und Modegelehrten, für ein Zeichen der Stumpf- 
beit und des Zurückbleibens gehalten wird. Wil— 
heim errieth meinen Wunſch, und obgleih eine 
fo weite -Eremfion für heuer nit in dem Plan 
ſeiner Hauseinrihtungen lag, gab er doch mei— 
nem DVerlangen mit großer Gefälligfeit nad), und 
wir reiften im halben November, als feine Ge: 
genwart nit mehr bey feinen Geſchaͤften noth⸗ 
wendig war, nach Mailand, und von dort 
bierber. - ulaN 92 up il; 
Wie überhaupt felten eine meiner Unterneh— 
mungen, fo bat auch diefe mich nicht gereuet. 
IT, Theil. N 
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Der mannigfache Genuß der Natur- und Kunft- 
fchönheiten, die Verfhiedenheit der Sitten, der 
Lebensweife, des Nationalcharacters belehren 
und unterhalten mich zugleich. Auch im Rückſicht 
des gefelligen Lebens habe ich hiey weit mehr. ger 
funden, als. ich erwartete. Ich bin in Mailand 
und. hier. am, Hofe, vorgeftellt worden, und lebe 
in. den beften Eirfeln.. Mein Gefang und mein 
Clavierſpiel haben außerordentliches Auffehen 
gemacht, und fo. viel ich in Rückſicht des er— 
fteven für mich zu lernen, und zu: beffern fand, 
fo. fehr find die Staltenerinnen in dev Erecution 
der Clavierſtücke zurück. Man kennt hier: nıcht 
viek: von  unferm neueren Compefitoren, und 
von den Schwierigkeiten, die wir im Deutſch— 
fand leicht auf dem Pianoforte überwinden, bat 
man bier kaum eine Vorftellung. «Daher erregt 
einige. bedeutende Fertigkeit ſogleich Aufſehen 
und Bewunderung, und der ſchnell auffaſſende 
Staliener wird noch leichter hingeriſſen. Sch fpiele 
oft und gern, und mein Geſang hat ſich durch, 
einen. Stalienifchen Meifter, den; ich angenom— 
men, und noch mehr durch. Anhorung ihrer. 
Opern, und der. Manier ihrer beiten Künſtler 
ſehr verbejfert. 2 

Eine überrafchende Srfheinungır war eb. „Ahr. 
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vor ein Paar Wochen im Theater die Sarewsky 
zu erblicken ; noch überraſchender aber, an ihrer 
Seite als ihren erklärten Cicisbeo jenen Lothar 
zu finden, der ſich, fo Tang fie in ** bad und ın 
der Reſidenz Tebte, nicht fonderlich um fie be— 
kümmert hat. Ihr Verhaͤltniß mit Fahrnau if 
ganz geendet, Wie? oder warum ? weiß hier Nie: 
niandı Es ſchwebt ein gewiffes Dunkel über der 
Sache! Bis ** ad) find fie, wie es heißt, alle 
drey miteinander gereifetz; dort aber foll Fahr: 
nau fi mit den Franzöfifhen Behörden über: 
worfen, gegen ihre Grundfäge und ven Kaifer 
ſelbſt fi) laut erklärt, und überhaupt fo betras 
gen haben,‘ daf er arretirt, und bis jeßt noch 
nicht auf fregen Fuß geftellt worden ift. Mich) 
dauert feine Frau. Er büßt die —* —E 
Thorheiten. 

Sie aber, die PER Helena, die diefer — 
nun, ein Paris ift er eben nicht — ihrem Mene⸗ 
laos entführt bat, lebt bier, wie überall, auf 
Hlängendem Fuß, fieht Altes bey fih, was auf 
Bildung und guten Ton Anfprud made, und 
erregt großes Aufſehen. 

Mit Lothar, der in allen Geſellſchaften und 
auch bey Hofe erfcheint, bat mein Mann feine 
Bekanntſchaft erneuert: Er hat uns hier ſchon 
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weſentliche Dienfte geleitet, und befucht ung zu⸗ 
weilen. Sie Fennen ihn, theure Tante, und ich 
brauche ihn Ihnen nicht zu ſchildern. Er benimmt 
ih mit Anftand, und, verſteht es * —* X 
craten, ſo hier den Mann. 8* Einfuf —* 
ſehen zu ſpielen. Sein Haus iſt glänzend, ſeine 
Tafel ausgeſucht, er hat eine Menge Domeſti⸗ 
Een und die eleganteſte Equipage, kurz Fer ahmt 
unfern Stand, deſſen Vorrechte und Handlungss 
weiſe er fonjt fo bitterigetadelt hat, im Alleın fo 
gut nach, daß ſchwerlich ein Cawalier zu finden 
feyn wird, der ſich mit, mehr. Sicherheit, und 
mehr Ubermuth betragen. konnte, als. diefer, 
Menſch. Indeflen halten feine Kenntniffe und 
fein gebildeter Verftand für Vieles ſchadlos. Er 
it Kunftliebhaber und Kenner in bedeutenden 
Grad, ja er zeichnet ſelbſt vortrefflich, und es 
iſt eben fo unterhaltend als belehrend, die hieſi— 
gen Schätze dieſer Art in ſeiner Geſellſchaft zu 
durchwandern, Ich verſäume es niemahls, wenn 
ic) irgend kann, und genieße Alles ** auf 
diefe Art. RR: 

Diefe einzelnen. Züge zaus dem Bid meiner 
Yebensweife werden Sie „gnädige Tante, von 
dem überzeugen, was ich im Eingang meines 
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Briefes behauptete, daß ich fehr vergnügt bin, 
daß ich meine Wahl auf Feine Art zu bereuen 
habe, und daß die Welt, die mir überall mit 
ihren Auszeichnungen und Freuden entgegen: 
Fommt, eben dieß Urtheil fällt, und mid meis 
ner angenehmen Cage wohl werth hält. Möchte 
es mir doch gelingen, Sie meinen Wünfchen ge- 
neigt zu ſtimmen, und. dur Sie endlich das ein: 
zige, mir noch fehlende ‚Gut, die Verzeihung 
meiner theuren Mutter, und Ihre Gnade zu er: 
‚haften! 
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Ein und drepfigfier Brief 


ANMNANNASDANNION 


— von Fahrnau an die Baro— 
ninn von Lehmbach . — 


Fallowetz den sten Sebrnar asıe, 


Seit vier Wochen bin ich hier. Fünfmahl war 
ich während dieſer Zeit in der Stadt bey allen 
Civil- und Militär-Behörden. Ich habe mir 
keinen ſchweren Schritt, kein Warten, kein Opfer 
zu theuer ſeyn laſſen, und — ich ſtehe gerade 
dort, wo ich im Anfange meines Aufenthalts 
ſtand, ja meine Lage iſt, wo möglich, noch ein 
Bißchen ſchlimmer. 

Als ich noch fern von hier in meinen Bergen 
war, ſpiegelte mir die Hoffnung, die auch den 
Unglücklichſten nicht verläßt, eine täufchende 
Ausficht vor, wie ich leicht zu meinem Gemahl 
gelangen, und entweder feinen Kerker theilen, 
oder doch eine verläßtiche Überficht der Schritte 
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erhalten Fönnte, die zu feiner Befreyung an Ort 
und Stelle zu thun wären. 

Nichts — nichts von Allem ift erfüllt. Man 
haͤlt mich mit Ausflüchten, mit geheimnißvollen 
Andeutungen hin. Die Antworten der verſchiede— 
nen Perfonen, an die ich mich officiel zu wen» 
den hatte, widerfprechen ſich, und ich habe nicht 
einmahl mit Gewißheit erfahren können, ob 
Fahrnau gefund oder Frank, und ob er noch im 
Caſtell von **ach, oder, wie Einige fagen, nad) 
Mantua gebracht worden fey. 

Daf er bereits von einem Fieber erariffen 
war, als er die Nefidenz verließ, und daß die— 
fes Über, durch innere Aufreizung und die Ha— 
fiigkeit der Reife vermehrt, ihn in einen Zuftand 
verſetzt hatte, der an Geiftesabwefenheit grenzte, 
babe ich durch einen Brief feines Bruders erfah— 
ven, in welchem er mir Auszüge und Stellen 
aus Ludwigs Teßten Schreiben an ihn fandte, 
Was er im einer ſolchen Stimmung gefagt oder 
gethan, laͤßt fich nicht berechnen; aber es Täßt 
ſich Altes fürchten. Man fagt mir nichts, und es 
fteht mir frey, zu denken, su zittern, fo viel, 
und vor was ich will. 

Urtheile nun, wie mir zu Muth ift! 91 wenn 
jenes Weib, das mich fo arenzenlos elend ge— 
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macht bat, nur den mindeften Begriff von dem 
Sammer hätte, den ihre zügelloſen Leidenfchaf: 
sen fiber ein einft glückliches Haus gebracht ha= 
ben, fie müßte vor den Folgen ihres-Leichtfinng 
zurückſchaudern, wenn fienur noch einen- ünafen 

Gefühls hat! » un: 

Die Menfchen, bey denen ich jest lebe, find J 
gut; aber fie ſtehen meinem Herzen zu ferne, als 
daß ich wahre Erleichterung in ihrem Umgange 
finden Eönnte, Tengenbach benimmt fich als ein 
großmütbiger Freund. Ich kann Dir nicht be— 
ichreiben, was er wahrend: der Neife für mic) 
und meine Kinder getban, und wie ev bier für 
uns forget. Aber auh feine Bemühungen als 
eines Gefchaftsfundigen, und hier begüterten Un— 
terthans der Sranzöfifhen Regierung: fruchten 
nichts. Mathilde ift verftändig, gut und fanfts 
Kann ich aber mit ihr über Fahrnau, über ‚fein 
Unrecht „ und meine Gefühle veden? O Gott! 
Diefe Gefühle! Sie find eben mein, qrößtes Uns 
glück! Wenn ih nur ganz gefaßt, ganz mit mir 
einig ſeyn könnte! Wenn nur die Erinnerung 
Alles deifen, was wir durch ihn leiden, mir ftets 
lebhaft vorfchwebte, und ich zwar als fein anges 
trautes Weib für ihn thate, was ich vermag, er 
mir aber nicht mehr liebenswürdig erſchiene, und 
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feine Güte, fein Edelmuth, fein ritterliches We— 
fen ihn nicht vor den Augen. der liebenden Seele 
in fo holdem Lichte verflärten! Ach, ich Eonnte ihm 
nicht zürnen „ als er hoch im Schoofe des Glücks 
und unrechtmäßiger Liebe meiner vergefien hatte; 
wie foll ich es jeßt, wo er als ein. Opfer der 
Rachſucht feiner Feinde leidet, und fein Unglück 
nicht bloß in meinen, fondern in aller beſſe— 
ren Menfchen Augen — Unrecht mehr als ge— 
tilgt bat? m . 
Schlafend und wachen» ſteht Ludwig vor 
mir. Sch fehe ihn bald Frank auf ein efendes La: 
ger geſtreckt, gefeflelt, mit dem Tode ringend, 
feine Arme im Gefühl gänzlicher Werlaffenheit 
nach mir und feinen Kindern ausſtrecken, bald 
verwildert, entftellt, von feuchten dumpfen 
Mauern umfchloffen, win Bild. der düſterſten 
Verzweiflung, mit der Wuth der Ohnmacht den 
Verluſt feiner Fteyheit, feiner Ehre, und alles 
deſſen, was das Leben ſchön macht, in blühen: 
der Jugend und ungefchwächter Kraft. fühlen, 
und feiner Thorheit und feinem Feinde fluchen.. 
Ich habe verfucht, diefe beyden Bilder zu ent- 
werfen, aber ich habe es nicht vermocht. Mein 
Herz drohte zu zerfpringen, als ich feine edlen 
Züge in der Entftellung der Krankheit oder Ver: 
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zweiflung— Olaf mich abbreihen! Die Erinne- 
rung allein zevreißt mein Innerftes. Sch Fonnte 
vor Thränen und Erfchütterung nicht fehen, den 
Stift nicht halten. Tengenbach trat ein, als ich 
eben, Arm und Kopf Über den Tiſch gebreitet, 
in Thränen ergoffen da lag. Er fah das Blatt, 
und errieth mehr, als er erkannte. Als ich mid) 
aufrichtete, war es mir nicht lieb, die, wenn 
auch flüchtige, Zeichnung in feiner Hand zufehen; 
aber es war nichts mehr zu thun. So mag denn 
der treue, theilnehmende Freund die ganze Tiefe 
meines Schmerzens Fennen! Mich dünkt, wir 
find einander feitdem weniger fremd. Er behan— 
delt mic) mit mehr Innigkeit, und es ift, als 
wäre aus dem thatigen Freunde ein guter Bru— 
der geworden. Vielleicht erleichtert dieß meine 
Stellung gegen ihn. 

Ob Du meinen Brief verftehen wirft, weiß 
ich nicht. Ich bin jegt nicht immer im Stande 
ordentlich zu denken, vielveniger ordentlich zit 
fehreiben. Aber Deine Liebe fieht mir nach⸗ ‚ und 
rei lebe wohl! 
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* Bwey und drepßigſter Brief, : 


En a a 


Julius von Tengenbach an den Ober— 
ſten von Hankwitz. 


Mailand den zöften Februar 1818. 


©: ı baben 2 lieber Oheim, in fort- 
währender Kenntnif des Schickſals der verehrten 
Frau zu bleiben, an welcher Sie feit längerer 
Zeit lebhaften Antheil nehmen. Meine Briefe 
aus Fallowetz werden Ihnen gezeigt haben, wie 
wenig glücklid wir dort in Betreibung unferer 
Angelegenheiten gewefen find, und wie geflif: 
fentlih man jeden Schritt, den wir machten, 
zu vereitelm ftrebte. Auch von dem Hofe in *** 
iſt nichts zu erwarten. Baron Lehmbach thut, 
was er vermag, und auch andere beffere Men- 
fchen nehmen fi) mit Wärme eines unfchuldig 
Unterdrückten an. Aber man feheuet fi), wie es 
fheint, in das ungewiſſe Dunkel diefes Ver— 
baltniffes einzugreifen, weil man nicht weiß, ob, 
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und wo man vielleicht mit dem Franzöfifchen Hofe 
in unangenehme Berührungen Fommen Eönnte. 
Gerade diefes Dunkel, und die widerfpres. 

enden Ausfagen find es, die mir die Iebhaf: 
tefte Sorge über Fahrnau's Schickſal einfloßen. 
Es ſcheint viel weniger, daß er Strafbares began- 
gen habe, als daß man ihn ſtrafbar finden 
wolle. Wäre eine beſtimmte Schuld über ihn zu 
bringen, fo würde man ihn beftimmt anklagen, 
die. Sache wirde ihren Verlauf haben, man 
würde erfahren, bey welchem Tribunal fie ver: 
handelt wird, und wo der Angeklagte ſich befin- 
det. Daß man das Alles nicht weiß, zeigty daß 
man nichts wiſſen foll, und das — * nicht für 
die Güte der Sache. Po 

Das Einzige, was ich durch viele Mühe feit- 
ber mit Verläßlichkeit erfahren habe, ift, daß 
Fahrnau noch Frank, und fehr erſchöpft von **ach 
nah Mantua gebracht worden ift. Leonoren war 
diefe Nachricht ein Donnerſchlag. Cie zitterte 
für das Leben ihres Gemahls in jener fumpfigen 
Gegend, befonders bey dem gegenwärtigem Zu: 
ftand feiner Gefundheit. Um fie einigermaffen zu 
beruhigen, babe ich ihr vorgefchlagen, nad Mai: 
fand zu gehen, wo fie ibm naher, bey vorfal⸗ 
lender Gelegenheit an der Hand , und vielleicht 
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im Stande ſeyn wird am hieſtigen Hofe mehr 
für ihn zu bewirken, als in **ach. Dieß ift die 
Urſache unferer Reife hierher. Wie lange ich hier 
bleiben werde, weiß ich nicht. Es wird von ber 
Wendung; die Fahrnau's Angelegenheitön meh: 
men, und von Leonorens Wünfchen abhängen. 
‚Übrigens forgen Sie nicht, mein väterlicher 
Freund, daß ich mich, wie Sie in Ihrem letzten 
Briefe duferten, in ſchlimme Händel verwickeln 
Fönnte. Ich werde nichts wagen, nichts aufs 
Spiel feßen, eben weil ich jetzt nicht bloß über 
mich und mein verlorenes: Dafeyn zu schalten. 
babe, fondern mir: auch durch ‚eine wunderbare. 
Verkettung der Umſtände die, Sorge für eine: 
unglückliche Familie anvertraut iſt, als deren 
Stütze und Schützer ich mich anſehe. Als ſolcher 
darf. ih nicht mehr auf mich allein Rückſicht neh⸗ 
men, und es liegt etwas zu Erhebendes für mich 
in dieſen Gedanken pflihtmäßiger Ihatigkeit, als 
daß ich nicht ‚gern jede andere wilde verworrene 
Lebensanficht dafür voor sollte. 


ra no⸗s 
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Drey und dreyßig J Brief 
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1379 149 77 DER 


ftir 9 den —* debrnat abe, 


3 * Dir für die ——“ mit die 
Du mir dielegten Nachrichten: von meiner Toch⸗ 
ter, und einige Auszüge aus ihren? Briefe aus 
Florenz gefchieft haft. Allerdings, liebe Schwe— 
fter, kann Niemand das Geſchehene ungeſchehen 
machen, und man kann oft vergeben, wenn man 
auch nicht vergeffen Fann. Ich kann aber weder 
das Eine noch das Andere. Ida hat mir getrost, 
fie hat fich förmlich gegen mich erklaͤrt. Ich zürne 
ihr nicht , denn ich" habe das Stück /\meine Pei- 
denjchaften bezähmen zu Eönnen; aber Freunde 
werden wir nie werden. Das fage-ihr, wenn Du 
willſt! Übrigens habe ich nichts mehr gegen ihre 
Heirath. Ihr Mann hat es ſeiner Mutter, die, 
wie ich beſtimmt weiß, auch gegen die Verbin— 
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dung war, nicht beffer gemacht. Glaube. nicht, 
daß ıch fo ſchwach ſeyn Eönnte, zu wähnen, die 
göttlihe Vorficht würde ſich nun ins Mittel le— 
gen, fi unferer Heinen Angelegenheiten anneh⸗ 
men und ben Ungehoriam der Kinder ‚durch eine 
unglückliche Ehe raͤchen! Dazu find meine Ber 
griffe von dem Urheber aller Dinge viel zw groß; 
und ich meine, wie der Menfch iſt, ſo iſt auch 
fein Gott; oder vielmehr der Begriff, den en 
fi) von dem höchſten Weſen zu entwerfen im 
Stande ift, fteht mit feinen Gemüthskraͤften in 
genauem Verhaͤltniß. Wir find die Schmiede 
unfers Glücks, und in diefer Rückſicht kann ich 
Ida nicht tadeln. „Sie hat fi gut berathen. 
Lichtwerth ift reich, angefeben, und er verfchafft 
ihr ein angenehmes Leben. Mag fie es geniefen ! 
Sie betragt fih mit Würde und Anftand; das 
liebe ih. Sie macht Auffehen in Italien, wie 
fie es zu Haufe that; das freuet mid. Übrigens 
möge fie ſich nicht bemühen, mir zu fchreiben ; 
denn ich werde ihr nicht antworten. Was Du 
thun willſt, ſteht Dir frey, und es wird mir 
angenehm feyn, dur Did) zuweilen von ihr zu 
hören. Indeſſen, liebe Schwefter, nimm mirs 
nicht übel, wenn unter allen Vorwürfen, die 
Dein aufgereiztes Gemüth Deiner Nichte zu 
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machen findet, der ihrer Herglofigkeit, wie , 


Du es nennft, mir am wunderlichften vorfömmt! 
Sch weiß, was ıhr weichen Menſchen fo nennt. 
Sch nenne es Befonnenheit, und darüber würde 


ic) fie nie tadeln. Aber'diefe Befonnenheit, wenn 
fie ganz echt, und nicht mit Trotz gemifcht wäre, 


bätte fie follen einfehen machen, daß fie ihrer 


Mutter, nicht als-folher allein, fondern als 
derjenigen, die umfichtiger und vernünftiger iſt, 


unbedingten Gehorfam fhuldig war. Leb recht 
wohl! — ur 





er 
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Bier und. drepfigfer Brick 
j Ar en ' j 
Ratte» von n@arewers an nBerthe von 
Zu ray Rs 


Florenz den z6ften —* Ga2. 
Brief, vom ıgten —2* traf mich 4 
mehr in der Reſidenz. Erft nach langem Irren 
erhielt ich ihn hier, und zwar in einer Epoche, 
in welcher. auch eine Bothichaft aus dem Paradiefe 
Eeinen Eingang in meine von taufend Qualen 
und Beforgniffen zerriffene Bruft gefunden hätte. 
Lothar war bedeutend Frank, fein Leben ftand 
durch mehr ald acht Tage im der augenfcheinlich- 
ften Gefahr, er war die meifte Zeit außer fi, 
ein heftiges entzündfiches Fieber raubte ihm die 
Befinnung und das Bewußtſeyn feiner Lage, 
Aber: mir Eonnte fie nicht entgehen. Sch fah die 
- bedenfiihen Mienen der. Ärzte, id Eannte zus 
III. Theil, O 
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fallig die Kraft und Bedeutung "einiger verzwei⸗ 
felter Mittel, die angewendet wurden, und Du 
Fannft urtheilen, wie mir dabey zu Muthe war! 

Unter diefen Umftänden Eonnte ich es nicht 
langer aushalten, ihn nur auf Stunden zu be- 
fuheh), und wie eine Fremde am "Kranken — ad) 
vielleicht am Sterbebett des verläßlichſten — 
des zu es den ich nicht nur bier * ganz 
—9*— Sch richtete mid) — in — Haufe 
ein, und wartete feiner mit der Treue einer 
Schweiter: Meine Hand reichte ihm jeden Tranf, 
und fo oft es meine tieferfchütterte Geſundheit 
erlaubte, wachte ich mit dem Arzt gemein 
fih an: feinem Bette. Hätte ich wohl die Sorge 
für ihn fremden Falten Händen vertrauen, und 
von ihnen eine Treue erwarten Fönnen 7 dert zu 
unterziehen mir, feiner: — * zu — 
geweſen wäre ? h: —A 

Sch weiß, was Du dazu denBen —— 
was die Welt von dieſem Schritte ſagen wird. 
Was die Welt ſagt, iſt mir gleichgüftig. Wenn 
es darauf anfommt, mein Glück oder den Schein 
zwretten, fo mag diefer zu Grunde gehn. Wel⸗ 
den Erſatz würde mir wohl die Wels fürmeine 
bingeopferten Freuden, für das Leben meines 
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Freundes, wenn Mangel an treuer Pflege ihn 
getödter hätte, gebothen haben? Laß fie veden, 
was ſie wollen! Ich thue nichts Unrechtes. Das 
iſt meın —— ARM: gegen die * der 
— 

Dir aber, meine a; beforgte — 
ich jetzt, wo die vorübergegangene Gefahr 
in meinem Kopfe wieder Raum zu andern Vor— 
ftellungen ‚und in meinem Herzen zu andern 
Gefühlen, als denen des Schmerzens und der 
Angft ‚übrig läßt, auf Deinen legten Eurgen, 
aber inhaltsſchweren Brief ausführlich antworten. 
Ich habe darın wieder Deine treue Sorge 
und’ Liebe für mich erkannt, "und ich danke Dir 
fo innig und tiefgerührt dafür, als Fönnte und 
follte ic) von Deiner Warnung Gebrauch machen. 
Aber zürne nicht, wenn ich offen ſpreche! Sch 
babe ihn lächelnd hingelegt, und denfe ihn in 
meinem Leben nicht mehr zu Tefen. 

Slaubft Du denn, meine'theure Freundinn, 
daß ich entweder fo ganz Eopflos. in eine liſtig ge— 
ftellte Schlinge: gegangen,’ oͤder einer: Aufwal: 
lung meines oft getäufchten Gefühls jeßt wieder 
fo blind, wie wohlfonft öfters, gefolgt fen ? Nichts 
von dem Allen hat jest Statt. ‚Reine veizende Ges: 
ftalt hat durch verblendete Augen das überrafchte 
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Gefühl, Feine Teidenfhaftlihe Annaͤherung die 
unbefangene Beobachtung verwirst, keine un: 
glücklichen Verhältniſſe haben durch trennende 
Gewalten das geächtete Feuer einer hoffnungslb— 
ſen Liebe zu heller Lohe entflammt. Ruhig und 
klar iſt mir der Freund zuerſt in unbedeutenden 
geſelligen Beziehungen erſchienen; er hat dann, 
indem er beruhigend auf den inneren: Zwieſpalt 
meiner, Verbindung mit Ludwig einwirkte, mir 
eine Ahnung von dem gegeben, was ich zu for: 
dern hatte, und nie erhalten Eonnte; er hat durch 
die helle Erkenntniß alles deffen, was feiner 
Freunde jedesmahlige Loge fordert, Ordnung 
und Klarheit in mir hergeſtellt, und durch 
die. fefte Zuverficht, mit, der ich ihm vertrauen 
darf, das Gefühl ungerftörbarer Ruhe in mir 
gegründet; er hat mich endlich vor Ludwigs 
verheerender Eiferſucht, und vor Meiner eig— 
nen Schwäche * Und dieſem — 
ſollte ich nicht trauen? 

Ich bin froh, Daß ein Zufall Datei; Brief 
fo lange aufbielt, bis, er meine, durch Wochen 
und Monathe bewährte, Überzeugung von dem 
Edelmuth, und der uneigennüßigen Zuneigung 
meines Freundes nicht mehr verwirren (konnte. 
Seit mehr als vier; Monathen folge ich feinen 
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Anfichten und Rathſchlaͤgen, und fe Tange ift es 
auch, daß ich, zum erften Mahl in meinem viel- 
fach erſchütterten Leben, der wahren Ruhe, das 
ift, der Einheit mit mir felbft genieße: | 
Glaube indeß nicht, liebe Bertha, daß eine 
zu große Vorliebe mich verbiendet, Lothars Feh— 
fev nicht eben fo deutlich zu erkennen, als feine 
Vorzüge! "Ya, er hat Fehler, große, hervor: 
ftechende, wie es bey einem großen Geifte nicht 
anders möglich ift, und ich fühle fie auch. Er 
empfindet‘ es tief und unmuthig, wenn irgend 
eine lebhaftere Erinnerung mich um Fahrnau's 
Schickſal beforge macht. Das möchte er auch 
immerhin; denn Eönnte es mir wohl gleihgül- 
tig. ſeyn, wenn eine fi) immer gleich bleibende 
Ruhe mir Fündete, mein warmer Antheil 
an einem Andern fey nicht Eräinfend für ihn? 
Kann ich jürnen, wenn die beforgte Freunde 
ſchaft nach Allem, was fie fir mich gethan, ſich 
ein Recht auf mich erworben zu haben meint, 
und mit Unmuth fieht, daß ich mich über die Un: 
gewißheit ängftige, in die mid) das lange Still- 
ſchweigen des früher Geliebten ſetzt? Aber daß 
Lothar mir dieſen Unmuth auf eine etwas rauhe 
Art zeigt, das iſt ſein Unrecht. — 
Auch ſonſt noch erſcheint fein ſtarres unbeng- 
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ſames Wefen öfter, ald mir lieb ift. Seine Ger 
fchäfte verftimmen ihn, er bringt die üble Laune 
mit fich zu mir, und mein Beftreben, fie zu zer: 
fireuen, und meine freundlichen Erfundigungen 
werden oft mit unbilliger Gleichgültigkeit aufge: 
nommen, oft unmuthig ganz verworfen. 
Noch weniger angenehm Eann es mir feyn, 
daß er meine Empfindlichfeit über fein Betra— 
gen, wenn ich fie durch Schweigen: und: Kälte 
äufere, überfieht, oder ihr gar einen größeren 
Troß entgegenfegt. Es Eime wohl darauf an, wer 
das Trogen langer aushalten könnte. Ach habe: es 
einmahl in Pifa verfucht. Der Streit war um 
eine Kleinigfeit, aber fie hatte Bezug auf Fahr: 
nau. Vier Tage währte die Spannung. Ich 
fühlte endlich das Aufreibende derfelben, meine 
Kraft erlag, und ich fing an, mich ihm mit 
freundlicher Unbefangenheit zu nähern, ohne der 
Urfache des. Streits zu erwähnen. Das. nahm 
fein Stolz nicht an. Ich follte mein Unrecht 
einfehen, und es bekennen. Eine lange Erörte— 
rung erhub fi. Er Eämpfte mit doppelten Waf- 
fen, feiner überlegenen Gründe, und meines er: 
fhöpften Gefühls gegen mich. Ich mußte mid) 
endlich, halb überzeugt, halb ermattet ergeben, 
und er ließ mir Werzeibung angedeihen. 
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So kann ich wohl fagen, er ging als vollftändi- 
ger: Sieger aus einem“ Streit, indem ich nie 
ganz Unrecht gehabt zu haben mir dennoch be- 
wußt war. Aber was ift zu thun? Troß und 
Spannung hält mein Herz nicht aus. Zwiſchen 
mir und’ meinem Freunde muß Alles Elar, offen, 
liebevoll ſeyn. 

Aus dieſen — kannſt Du wahr: 
nehmen, daß mich Feine Leidenfchaft blender, 
und daß ich Lothars Fehler wohl Eenne. 

Aber es war: aud) ein fchönes Leben nach 'je- 
ner Scene. Er war fo mild, fo weich, möchte 
ich ſagen, als ich ihn nie'gefehen. Es war, als 
wollte fein zartes Gefühl einen Verband auf die 
Wunde legen, die fein Verftand, von der ftren- 
gen Nothwendigkeit vollkommen eingeſehener 
Gründe gezwungen, dem Herzen der. ſchwächern 
Freundinn fehlagen mußte... Wenn aber ein fo 
ſtarkes, feftes Gemüth in ſchöner  Weichheit 
ſchmilzt, wenn ein fo überfegener Geift ſich lie: 
bend um ung befchäftigt, ein folher Muth uns 
beſchirmend halt und träge — welches Weib wür- 
de fich in einer folchen Verbindung we hochſt 
ſelis finden? 

Darum, meine Bertha forge nichts! Kor 
Atem aber bitte ih Dich, quaͤle mein Herz nicht 
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mit Deiner ungerechten Meinung von meinem 
Freund! Sch mag die fhrecflihen Ausdrücke mir 
nicht wiederhohlen, die Du: Dir uber ihn und 
meine Sreundfchaft für ihn erlaubft. Sie: haben 
mich tief gekrͤnkt. Bedenke, dag man in jeder 
Streitſache beyde Partheyen hören müſſe, und 
daß Du allem Anſchein nach nur ein Paar ſchwa⸗ 
che oder unglückliche Thörinnen gehört haſt, die 
mißverſtandene Schmeicheleyen für Liebe, oder 
Lothars oft muthwillige Spötterlaune für Ernſt 
genommen haben. Kann er dafür? Iſt es feine 
Schuld, wenn vielleicht Mütter und Tanten 
Jagd auf feine Hand machten, ohne fein Herz | 
zu befragen? Ich habe zu fehr mit der Welt ge— 
lebt, um mit folhen Planen und Verirrungen 
nicht befannt geworden zu feyn, obwohl ich, 
dem Himmel fey Dank! nicht nöthig hatte, fie 
für ‚mich anzuwenden. Die Männer find im Gans 
zen ein treuloſes, ſchwaches Geſchlecht; aber an 
Allem, was man ihnen aufbürdet, * * 
doch nicht Schuld. 

Und Du felbft! Haft Du Lothar nicht aus 
eigener Erfahrung anders gefunden? Ruhme 
Di immer Deiner Weisheit! Er wurde, wenn 
er ein fo eingefleifchter Böſewicht wäre, feine 
Natur gegen Dich allein nicht verkäugnet ha— 
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ben. So widerlegen Dich denn Deine eigenen 
Worte. 

Alfo noch einmahl, theure Liebe! Nimm 
meinen Dank für Deine Sorgfalt, aber auch 
die Bitte, Mir nicht wieder mit ſolchen Schniä⸗ 
bungen meines Freundes wehe zu thun! 
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Fünfunddrepfigfier Brief. 


Gräfinn Ida von Lichtwerth an ih: 
ven Bruder Friedrich. 


Slorenz den ıoten März 1812. 


&; ift feltfam und wirklich inconfequent, wie alle 
meine Verwandte, Dich allein ausgenommen, 
mich behandeln. Auf meinen legten Brief an 
Tante Wingheim meldet fie mir Falt und ein- 
ſylbig, daß ich der Mutter nie wieder fehreiben 
foll, weil fie, obwohl fie mir eben nicht zürne, 
doch meine Briefe nicht leſen würde. Ihr felbft, 
der Tante, möchte ich von Zeit zu Zeit melden, 
wie e8 mir ginge; von allen übrigen Nebenfa- 
chen aber, die mein Brief enthielt, über deffen 
Lauheit und Herzlofigkeit, wie die Tante 
es nennt, fie ganz entfeßlich aufgebracht ift, ver— 
lange fie gar nichts zu wiſſen, und * möchte ſie 
damit verſchonen. 

Was heißt nun das Alles? Ich kann unter 
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diefen Umftänden, nach dem, was ich ſchon ge— 
than, vor der Hand nichts mehr verfuhen, und 
muß es lediglich der, Zeit überlaſſen, mir die 
Herzen meiner Verwandten zu gewinnen, und 
mit einem Schritt auszjuföhnen, den fie felbſt im 
Grunde nicht tadeln können, und den zu verwer- 
fen, fie fich bloß aus vorgefaßten Meinungen ei: 
gends vorgenommen haben. Man ift aber, wie 
ich leider erfahre, nie erpichter, feine Meinung 
zu behaupten, als wenn man Feine oder nur fol- 
che Gründe dafür hat, die man fi kaum felbit 
zu gefteben wagt. In dem Falle ift vor andern 
unfere gute Mutter. Ich muß es dulden, und 
erwarten, bis ihr richtiger Verftand, wenn erft 
gene erften Aufwallungen des Unwillens, von des 
nen fie zwar nichts wiffen will, vorüber feyn wer: 
den, fie. felbft dahin führt, einzufehen, ob denn 
irgend eine, Pflicht auf der Welt von mir das 
Opfer meiner innigften Überzeugung fordern, 
und mic, hätte zwingen Eönnen, eine reiche Ver— 
forgung und Ausfiht für ein ganzes glückliches 
Leben aufzugeben, bloß — weil meine Mutter, 
ehe ich geboren worden, Urfache hatte, der Mut- 
ter meines jeßigen Gemahls abhold zu fen? Die 
Unbilligfeit diefer Forderung ſpringt zu fehr in 
die Augen, und Du bift viel zu gut mit mir 
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einverftanden gewefen, ald daß ih es bebürfte, 
mich laͤnger dabey aufzuhalten. 

Mein Leben fährt fort gleih angenehm zu 
feyn, und ich genieße mit Anftand und Geſchmack 
alle Freuden, die meine Verhaͤltniſſe mir darbie: 
then. Mein Haus ift glänzend, man fucht mic) 
auf, und Lichtwerth ift ganz glücklich dadurd. . 
Zwar vegt fih manchmahl ein Feiner Anfall von 
Sparfamfeit bey ibm, und er rechnet auch wohl 
nach, was unfer Aufenthalt in Italien fhon ge: _ 
‚Foftet hat, und was er noch Eoften wird, wenn 
wir, wie es mein Vorfag ift, die heilige Woche 
in Rom zubringen, dann einen Ausflug nad) 
Neapel machen, und endlich über Bologna und 
Mailand nad Haufe Eehren wollen. Doch weicht 
feine Ängſtlichkeit bald meinen Gründen ,/und ich 
überzeuge ihn leicht, wie wir im nächften Som: 
mer durch mancherley Einſchränkungen Alles wie⸗ 
der hereinbringen wollen. 

Bon meinen Interhaltungen weiß ih Div 
eben nichts Meues zu fehreiben. Es geht Alles 
feinen gewohnten , angenehmen Gang fort, Es 
find viele Deutfche bier, mit denen wir hübſch 
zuſammenhalten, und uns eine Art Vaterland 
diefifeits der Alpen zaubern, indem wir fo viel 
möglich auf Deutſchem Fuͤſſe leben, da der Ita— 
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tienifche Haushalt jeder ordentlichen Deutſchen 
— widerſteht . 

Die berühmte Roſalie, weiche in Geſeliſchaft 
eines gewiſſen Lothar ſich jetzt hier aufhaͤlt, hat 
vor einiger Zeit in den hieſigen Cirkeln viel Stoff 
zu reden gegeben; aber man zieht ſich nun nach 
und nach von ihr zurück, ſeitdem fie den Wohl⸗ 
ftand ganz außer Augen’ feßte, und, während 
ihr Cieisbeo gefährlich Frank lag, ſich in feinem 
Hotelnetablirte, ihn ohne.alle Zurückhaltung wie 
einen sangetrauten Mann pflegte, die Nächte an 
feinem Bett zubrachte u. ſo w. Nach einem folchen 
Benehmen; kann eine Frau von Anfehen unmög: 
ich mehr: mit ihr umgeben, und nur. Männer, 
Thenterperfonen, Künſtler, oder Weiber von eben 
fo, werlornem Rufe, wie fie, beſuchen ihr Haus. 
Es iſt doch fchamlos, wie ſich diefe Perfon bes 
trägt, die erſt Fahrnau feinem Weib untreu mad: 
te, und nun "fich wieder mit einem Abentheurer 
vor aller Welt zur Schau ftellt. . TE 

Indeſſen ſcheint es nicht, als ob Lothar diel⸗ 
—* Flammen in eben dem Maße theile. Er 
iſt überhaupt kein Menſch, der, wie Fahrnau, 
geſenkten Kopfes in die ziemlich ſichtbaren Schlin— 
gen gehen wird: Er behaͤlt den feinen hübſch 
- oben, und überſieht, wie ich meine, "fein Wers 
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hältniß zu ihr, ihre Schwächen und Eitelfeiten, 
und den Nußen, den er daraus ziehen kann, 
vortrefflih. Jetzt laßt er ſich von ihr, bedienen, 
pflegen, wie ein vecht  griesgramiger Eheherr, 
und das einft fo ſtolze Weſen leiſtet ihm Alles 
mit der größten Geduld, und iſt glücklich, wenn 
er nicht ſchilt, und ihr ſeine Zufriedenheit durch 
ein nachſichtiges Lächeln zu erkennen gibt. 
Für mich liegt eine eigene Unterhaltung in 
dem Umgange mit ihm. Es ift eine Art von ge: 
heimen Kampf unferes'gegenfeitigen Stolzes zwi⸗ 
ſchen uns und ein offener unſeres Witzes Wir 
find in beftändigem Streit. Ich achte wohl feinen 
Berftand; aber feine Anfichten find nicht bloß 
jeltfam, fie find angenommen und unnaturlich. 
Dody will er fie ald Driginalitäten geltend ma— 
chen. Ich durchſchaue diefe geheimen Künſte, und 
es beluftigt mich, ihn bald hier bald dort außei- 
nem Verſteck feiner Eitelkeit hervorzutreiben. Er 
fühlt dieß Veftreben, und bemüht fich durch ein 
eben fo Fünftliches als wigiges Gebäude von So— 
phismen meine Beurtheilungskraft zu überwälti⸗ 
gen, und mich zur Anerkennung feines EN zu 
jwingen. | 
So liegen wir in beftändiger sr Gehe; 
zanfen uns immer, und fuchen uns. doch 'gegen- 


225 
jeitig auf ; denn es «bleibt fiher, daß er im gei- 
fliger und politifcher Hinficht einer der bedeu— 
tendften Menfchen am hiefigen Hofe ift. 

Er wurde bisher im diplomatifchen Fache und 
zu geheimen Sendungen gebraudt. Jetzt trägt 
man fic) mit der Neuigkeit, daß er Kriegsdienfte 
nehmen wolle, um ſich auch hierin zu verfuchen. 
Ein feltfamer Einfall, und abermahl nichts als 
eine Wirkung feiner Eitelkeit, die der Welt zei: 
gen will, daß ihm Eeine Außerung menſchlicher 
Ihätigkeit fremd oder zu ſchwer ſey! Leb wohl! 

118, | 
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Sechs und drepßigfier Brief. 


ii a gi 





Rofalie von Sarewsky an Bertha 
von Selnitz. a 


R ‚Maifand den ı5ten min 1812. 


DW. Gaben — Aufenthalt — J weit 
Lothars Gefchäfte feine Anwefenheit jegt in Mai: 
land fordern, und ich eile ed Dir zu wiffen zu 
machen. Es fcheint, daß nun wieder am politis 
fhen Himmel Manches vorgeht, wodurd Zene, 
welchen vergönnt ift, in das innere Triebiver der 
freifenden Spharen zu ſchauen, allerley , bald 
hoffnungsreiches bald zu mißbilligendes, voraus- 
ſehen, und nad diefer Verfchiedenheit davon 
angenehm oder widrig aufgeregt werden. 

Lothar feheint in die zweyte Stimmung ver- 
fett zu ſeyn. Oder ift es die Folge feiner Faum 
überftandenen Krankheit, was ihn Alles in eis 
nem trüberen Lichte als fonft fehen macht? © lie: 
be Bertha! Diefe Krankheit war ein großer Prüf- 
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ftein feiner Laune und meiner treuen Geduld, 
Doch Eann ic) fagen , daß diefe fich beſſer daran 
bewährt hat, als jene. Er hatte oft ganz ent: 
ſetzliche Wunbderlichfeiten, von denen man ſich 
keinen Begriff macht, wenn man nicht um ibn 
gelebt hat, wie ich. Aber wenn irgend ein Menfch 
ein Recht hat, fie ſich zu erlauben, fo ift er es, 
denn er macht fie mit taufend Vorzügen wett. 

So habe ich auf der Reife von Florenz bier: 
ber unfäglich gelitten, aber, auch unſäglich viel 
Schönes genoffen. Lothar war fehr verſtimmt 
theild durch das Gefühl der zurückgebliebenen 
Schwäche, theils auch durch die nachtheilige Ein- 
wirkung des rauheren Wetters, welches uns, nach 
täufchend ſchönen Tagen, gerade auf dem Wege 
überfiel. Es war fo ſchwer, diefen 'gewaltigen 
Geift, der überall Feine Schranken, Feine Hem— 
mung feiner Kraft dulden mag, über die Abhän— 
gigkeit von Äußerlichkeiten, in welche fein leiden- 
der Zuftand ihn verſetzte, freundlich zu begütis 
gen. Ad Bertha! Wenn er manchmahl fo ganz 
und gar übellaunig war, wenn alle meine Auf- 
merkſamkeit, Alles, was ich um feinetwillen 
that und litt, ihm Feine zufriedene Miene ablo- 
en Eonnte: dann fiel mir wohl zuweilen Dein 
Brief ein. Ich verglich dieſe ungefällige Rauh⸗ 

HT, Theil. P 
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heit mit jener dankbaren Seligkeit, die früher 
in Abnlichen Beziehungen meine zdrtliche Sorg⸗ 
falt über andere Herzen verbreitet: hatte, und 
ich ward unmuthig, und Teiftete, was ich zu thun 
übernommen hatte, wieder Miethling den be: 
ih Dienſt, Br. ‚aber * und 
ſinſter · 

Er empfand das bald und fein reizbares 
Gefühl, durch die Folgen der Krankheit noch er— 
höht, ward davon aufs heftigſte angegriffen. Er 
verſank in Düſterheit. Er tadelte zwar nichts 
mehr, aber er ſprach auch nichts mehr, rührte 
beynahe Eeine Speiſe an, und faß flumden- 
fang in finftern Gedanfen ftumm an meiner Sei— 
te. Diefer Zuftand peinigte mich unausfprechlich. 
Ach Liebe ! Wenn wir doch nur nicht fo kleinher— 
zig waren, um ein einmahl angenommenes, von 
einfeitigen Erfahrungen abgezogenes Maß von 
Seift und Gefühl an jede uns vorkommende 
Erfcheinung legen, und diefe gewaltſam, wie 
ein moralifcher Profruftes, hineinzwängen zu wols 
len! Es gibt Wefen, die, frey und groß wie 
die Kräfte der Natur, jede gewöhnliche Form 
des Lebens verachtend, auch über die gewöhnliche 
Form der Geifter erhaben find. Sie hören nicht 
auf, als Menfchen zu fühlen, und zu leiden, aber es 
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find Menfchen höherer Art. Das hatte ich nicht 
bedacht. Unficher und ungeſchickt griff ich an die: 
fem wunderbaren ‚Herzen hin und her, es nad) 
gewohnten Maß beurtheilend, und fand mic) 
in jeder Erwartung, jeder Berechnung, getäufche. 
Ermüdet von dem aufreibenden Spiel, gab 
ich es zufeßt.auf, mich mit meiner Perföntichkeit 
neben ihm. zu behaupten, und meine Anfichten 
geltend machen zu. wollen. est batte ich das 
Wort des Kathfels gefunden. Als ich nach dem 
legten fo erfhöpfendem Tage, wo ich endlich die 
Spannung nit mehr. aushalten konnte, mic 
an feine Bruft warf, und, ihn bath, mir zu fas 
gen, was er denn wünſche, und wie.ich denn 
ſeyn follte, um feinen Beyfall zu erhalten, 
da — o Bertha, dieſer Moment wird: meiner 
Seele ewig gegenwärtig: bleiben 1 — da Flärten 
fich ferne düftern tiefen Zügerauf, da. brach ein 
Strahl der Freude, wie die Sonne nach lan— 
gen Negentagen, aus feinen geiftreihen Augen, 
und ein weiches Laceln fchwebte um: die Lippen, 
die fich zu holdfeligen Klängen öffneten! 
on Er drückte mich, an fein Herz. Er, Er bath 
mid) um Verzeihung. Bertha! Ich glaubte in 
Seligkeit zu vergehen. Ic hätte vor ihm mic 
beugen können, wie vor. einer verfühnten Gott: 
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beit. Er mochte es ahnen, denn er zog mich fe— 
fter in feine Arme; aber ich faßte feine Hand, 
und drückte fie weinend an meinen Mund, 

Seitdem hat Feine Wolfe den reinen Him- 
mel meines ftillen Glückes getrübt. Lothar ift 
mir Alles, Freund, Bruder, Vater, Wir ha— 
ben in der legten Zeit in Florenz gemeinfchaftlic) 
gelebt, und Lothar hat mir angebothen, auch ın 
Mailand fein ſehr ſchönes Hotel zu beziehen. 
Diefes Zufammenleben überhebt mich mancher 
Sorge, und mandes mühvollen Gefchäftes. Er 
it fo Elar, fo gewandt in Allem: Mit fcharfem 
Blick entdeckte er in den erften Tagen unfers ges 
meinfamen Haushalts die großen Fehler, die 
meine Unkunde in Geld = und Wirthfchaftsangele- 
genheiten hatte einfchleichen, und überhand neh 
men laffen. Er bewies mir die Untreubeiten, die 
Vernachläßigungen meiner Leute, er übernahm 
auf meine Bitte die oberfte Leitung des ganzen 
Haufes und meines Vermögens dazu, und ih 
fühlte bald den wohlthätigen Einfluß der ficheren 
ftarfen Hand, die nun die Zügel hält. 

Übrigens ift unfer Leben fehr angenehm. Auch 
hier wie in Florenz umgibt uns ein gewaͤhlter Cir⸗ 
kel gebildeter geiſtreicher Menſchen, alle bedeuten: 
den Künftler beſuchen unſer Haus, ich genieße 
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in ihrer, und in Lothars unterrichtenden Gefell- 
ſchaft noch einmahl fo tief und innig die Kunft- 
ſchaͤtze, die fich uns hier überall anbiethen,, und 
verzichte gern auf den Umgang jener hochgebor⸗ 
nen und firengen Damen, die fich über ihre 
Cangweiligkeit mit Beobachtung conventioneller 
Formen tröften. Bo 993 

Eine alte Bekannte habe ih in Florenz ge— 
funden, das ehemahlige Fräulein O’born, als 
Gemabhlinn eines. reihen, aber unbedeutenden 
Grafen Lichtwertb. Sie feheint mich zur vermei- 
den, und weiß fich fehr viel damit, daß fie dort 
am Hofe erfcheinen darf. Es follte mir wohl nicht 
ſchwer werden, dieß in Mailand wie in ** 
durchzufegen, wenn ich hier wie dort den Be: 
weggrumd hätte, einem geliebten Gegenftande 
näher zu Fommen. Aber Lothar wünfcht es nicht, 
und mein Sinn ftand nie nad) den Herrlichkeiten 
des Stolzes. So bleibe ich in meiner een 
— Leb —*— 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


Leonore von Fahrnau an die Ba: 
wm woninn von Lehmbach. 


Mailand den sten April a 


Say ehe im — von hier ab und nach 
Hauſe zu reiſen. Alles, was ich durch meine 
Hierherkunft, und durch fo viele peinliche Schrit- 
te und Verſuche zu bewirken gehofft, iſt frucht- 
108 geblieben, und eine entfeglihe Nachricht, die 
mic) aus einem Mund, und an einem Orteitraf, 
‚wo fie mir am allerfehmerzlichften feyn mußte, 
würde mich in das tieffte Elend flürgen, wenn 
nicht ſelbſt die Art, wie ich fie erhielt, mir ein 
gerechtes Mißtrauen dagegen eingeflößt hatte. 
Was habe ich feit vier Wochen, feit ich bier 
in Mailand bin, gelitten! Wozu habe ich mich 
entſchloſſen! — Ich habe das Arafte, das Demüs 
thigendfte unternommen. Altes babe ich über mich 
ergeben laffen, um meiner Pflicht und meinem 
Herzen Genüge zu thun, und Alles vergebens! 
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Auf Tengenbachs Anrathen, und ven ihm be- 
gleitet, kam ich hierher. Ich nahm Audienz beym 
Mirifter. Tengenbachs Einfluß und. Anfeben 
verfchafften min zwar ein gütiges Gehör, aber 
für meine Sache gewann. ich nichts. Fahrnau's 
Vergehen ſoll groß, feine Außerungen am dffent: 
lichen Orten fehr kühn, und fein Betragen, felbft 
in feiner Haft, von dev Art feyn , daß man ent- 
weder, wenn man ibn frey ließe, das Ärgſte be⸗ 
fürchten, oder ihn für wahnſinnig halten müſſe. 
Meine Bitte, mit den Kindern zu ihm gelaſſen 
zu werden, bey ihm bleiben, und ihn, wenn er 
wirklich an Körper oder Gemüth krank wäre, pfle⸗ 
gen zu dürfen, wurde mir zwar mit ſchonender, 
‚ja wirklich theilnehmender Art, aber mit, uner— 
bistlichen Strenge verweigert. * 

Ich kehrte tief. betrübt nah Haufe, Meine 
Rinbeskomen mir. mit ängftlicher Erwartung 
‚entgegen. Ach Gott} Was hatte id ihnen zu 
fagen! In diefer verzweifelten Lage, in. den Im: 
armungen meiner Kinder und unter ihren Ihra- 
nen um den geliebten Water, durchbliste mich 
plötzlich, wie ein Lichtitrahl, der Gedanke, für 
ihn auch das Entfeglichfte, zu unternehmen, und 
mit dem zu ſprechen, der. vielleicht der Urheber, 
wo nüht doch der Leiter und Beförderer feines 
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ſchrecklichen Schiefals iſt. Sch wollte nach Flo— 
renz, wo fich Lothar feit einiger Zeit mit jener 
Perfon aufgehalten hatte, 

Ich fagte Tengenbach meinen Entfchluß. Als 
ich den Nahmen Sarewsky ausſprach, fah ich 
eine ſchnelle Bewegung über fein Geficht zucken; 
es war mir fegar, als erblaßte er, und bedürfe 
einiger Secunden Faſſung, um mir zu antıwor: 
ten. Er billigte meinen Vorfag nicht, und hatte 
taufend Einwendungen dagegen. Die wichtigften 
floffen aus der Kenntnif von Lothars Character. 
Aber wahrend feiner Neden hatte mein Geift 
jenen Entſchluß, und’ die ‚Hoffnung eines mög: 
fichen Gelingens mit einer noch größeren Heftig- 
Feit umfaßt. Tengenbachs Einwürfe ſchreckten 
mic) nicht ab, und-er wich zuletzt der aufgereg- 
ten Lebhaftigfeit meines Werlangens, und. ver: 
ſprach mir dienöthigen Veranftaltungen zu treffen. 

Am folgenden Morgen trat er in mein Zim⸗ 
mer. Es lag etwas Werftörtes in feinen Mienen. 
Er fagte mir, daß der Zufall mein Vorhaben 
begünftige, und Lothar ſchon feit zehn Tagen in 
Mailand fey, weil er Gefchäfte am biefigen Hofe 
habe, Er wohnt nicht allein, fette er hinzu, in- 
dem fein Blick ſich noch mehr verfiniterte: Sie 
Taufen die Gefahr eines fehr unangenehmen Zur 
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fammentreffens, wenn Sie iR in feinem Haufe 
fprechen wollen. 

Glauben Sie, daf er ſich —* Aſchließen 
würde, mich zu beſuchen, wenn id ihn bitten 
ließe! ? 

Wie Fönnen Sie denken ,; gnädige Frau J u 
der Mann, der feinen Feind — durch welche Mit: 
tel weiß Gott — fo tief ins Unglück zu ſtürzen ge= 
wußt hat, die Frau desfelben, die um Abwen— 
dung jenes Unheils bittet, befuchen und gern 
anhören wird? Wollten Sie fi) wohl — 
gungen ausfeßen ? | 

Ich ftand ſtumm: So werde ich zu m ger 
hen — und damit er fi) nicht vor mir verläugne, 
mich nicht unter meinem Nahmen melden laffen. 

Sie find ſehr feſt entichloffen! erwiederte 
Tengenbach, und der Ausdruck feiner Blicke zeig: 
te mir feine Mißbilligung: Und wenn Sie ihn 
nicht alleın farden? Wenn — 

Ich verftehe Sie. Es wire mir entſetzlich; 
aber ih glaube, daß ich mit Gottes Beyſtand 
auch das überwinden, und vor ihr zu fprechen die 
Kraft haben würde. 

Leonore! rief er auf einmahl heftig, indem 
fein Blick ſich erft gen Himmel, und dann mit einem 
unbefchreiblichen Ausdruck auf mich richtete: Wie 
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war es moͤglich, ein folches Herz zu brechen ! Er 
wandte fich und verließ das Zimmer. u 0," 

Ich glaubte nun, da ich Tengenbachs Ein— 
würfe entkräftet hatte, Alles gewonnen zu ha— 
ben, Fleidete mich an und fuhr, nicht ohne in— 
nere. Beklemmung und ‚ohne die heftigiten Wi— 
derfprüche meines Herzens, die nur die Hoffnung; 
bier oder nirgends fonit etwas für meinen beißen 
MWunfc zu bewirken, abertaubte⸗ vor veau⸗ 
—* 

Man wies mich in einen mit ir Ge- 

maͤhlden verzierten Marmorſaal. Alles athmete 
Pr Pracht, Überfluß, je Übermuth. So wohn: 
te Lothar! Und was war in diefen Momenten 
der Aufenthalt desjenigen, den er um Alles, was 
den Menfchen theuer ift, gebracht hatte!. 

Auf‘ einmahl ging. eine: gegenüberftehende 
Thüre auf, und ich ftand vor derjenigen, der 
ih unter allen Wefen auf Erden am wenigften 
zu ‚begegnen wünfchte. 

Auch fie erfhracd ber meinen Anblick. Cine 
‚glübende Röthe wich dem Ausdruck der. beftigften 
Beſtürzung. Keine von ‚uns vermochte zu ſpre— 
chen, ich. aber zitterte, daß ich mich nach einem 
Stuhl umſah. Sie trat fchnell zu mir. Ich wies 
fie höflich ab, und ließ mich nieder. Sie wandte 
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fi un." Ein Gefühl von Bitterkeit und Schaam 
mochte ſie erſchüttern. 

Ich hatte mich mühſam heſamnn ſtand 
auf, und ſagte ihr, daß ich mit Lothar au ſpre 
chen wunſchte. 

Mit Lothar? wiederhohlte fie ſichtlich ver— 
wundert: Er iſt beſchaͤftigt, aber ich werde ſo— 
gleih — 

»Ich danke Shen. Ich bin fchen gemeldet.s 

Sie blieb ftehen. Werwunderung, Verle— 
genheit, Neugierde mahlten fic in ihren Zügen. 
Was hatte ich zu fürchten, was zu verbergen, 
da ihr meine Gegenwart Alles fagen mußte! 

»Ich komme, um über das Schickſal meines 
Mannes —« 

Fahrnau? fuhr fie auf, und ihre Züge beleb- 
ten fih: Was ift mit ihm? Was wollen Sie? 
Ich wunſche vor der Hand gar nichts, als 
die Erlaubniß, zu ihm zu gehen, und fein Gefäng- 
niß theilen zu dürfen.« | 

Sein Gefängnif, fagen Sie? Cie wurde 
todtblaß, und Iehnte fi an eine Saͤule: "© iſt 
eswahr? 

Sie follten nicht wiffen? antwortete ib; in: 
dem mich ein unausfprechlich bitteres Gefühl 
übermannte; denn ich hielt Alles für Heucheley. 
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So wahr ich lebe, nein! antwortete fie feft, 
indem fie ſich aufrichtete: Sie find die Erfte, die 
mir Gewißheit über eine entfeglihe Vermuthung 
gibt! Sie — und eben Sie! O gerechter Gott! 

Sch wußte nicht, was ich ihr antworten ſoll⸗ 
te. In dem Moment Hffitete Fothar die Thüre 
und fuhr zurück, da er mich erkannte, Aber Ro— 
falie fprang auf ihn zu: »Es ift dennody wahr! 
Und Sie haben es mir geläugnet! Fahrnau iſt 
gefangen! O um Gotteswillen! Thun Cie, 
was Ste können, um ihn zu befreyen! 

Er fchwieg einen Augenbli. Meine Damen! 
fagte er, und lächelte beynahe: Es ift das felt- 
ſamſte Zufammentreffen in der Welt, das ung 
drey bier vereinigt. — Was haben Site mir zu 
befehlen ? indem er ſich an mich wandte, 

Mir riefelte bey dieſer Anrede ein Schauer 
durch die Glieder, und eine eifige Hand griff an 
mein tberftrömendes Herz. Was war von dem 
Mann zu hoffen, der fo zu antworten im Stans 
de war? 

Ich komme, fagte ich, und jedes Wort ſchwoll 
mir in der Kehle, um über das Schickfal meines 
Mannes, oder vor der Hand nur tiber. die Er— 
laubniß, feinen Kerker zu heiten, mit Spnen 
zu ſprechen. 
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Mit mir, gnädige Frau ?— Wer Sie in dieſer 
Angelegenheit zu mir gewiefen bat, bat Sie 
fehr unrecht berichtet. Mir ift diefe Sache völlig 
fremd. Der Minifter von — 

»Ich war beym Minifter. Ich war bey Allen, 
die in diefer Angelegenheit amtlich zu thun ha— 
ben. Aber Sie find es gewefen , in defien Ge> 
genwart, und um deſſentwillen eigentlich im 
Kaffehhaufe zu ** ach der unglückſelige Streit 
begann. Es wäre möglih, daß Ihr Zeugniß, 
Shre Fürſprache — DO, wenn Sie wollten —« 

Er ſah mid) ſcharf und eiskalt an, und ließ mid) 
reden, ohne zu antworten. Diefes Benehmen ver= 
wirrte mich, meine Faſſung verlor fih, und, in 
unaufbaltfame Thraͤnen ausbrechend, rief ich, 
meiner nicht mehr mächtig: O erbarmen Sie ficy 
eines unglücklichen Weibes und verlaffener Kınder! 

O Sott— Gott! Was habe ich gethan! rief 
jegt Rofalie, ftürgte auf mich zu, und umfchlang 
mich. Können Sie mir vergeben — Nein! Nein! 
Sie können nicht. 

Sie ließ mic) los, und flog zu Lothar: Aber 
Sie, Sie können mic) in den Augen diefer Un: 
glücklichen entfühnen! O verwenden Sie ſich 
für Fahrnau’s Freyheit! Thun Sie, was in 
Ihrer Macht fteht! Difponiren Sie über mein 
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Kermögen, über das, was ich thun fol! Schrei: 
ben Sie. die Schritte vor, die ich machen ſoll! 
Ich will Alles, Alles thun, um. einem edlen 
Mann feine Freyheit, und diefer unglüdlichen 
Frau ihren Gemahl wieder zu geben. 

Sie hatte bey diefen Worten eine feiner 
Hände dringend in die ihrigen gefaßt, und. helle 
Zhränen, die aus ihren Augen rollten, ihr Zit- 
tern, ihre angftvolle Bläffe ließen mich glauben,. 
daß dieß Feine Maske, und fie wirklich bis jet 
über das Schickjal desjenigen unwiffend geblie= 
ben ſey, von deſſen Unglück fie eigentlich die 
erſte Urſache war. 

Aber Lothar ergriff ihre flehend gefalteten 
Hande, löste fie fanft auseinander, ſah fie und 
mich lange und feltfam an, und fagte. dann: 
Wahrhaftig, meine Damen! Ich komme: heut, 
zu einer Ehre, auf die ich nicht vorbereitet war. 
Sc foll als Retter, ald Schirmer in einer Sache 
auftreten, die meinem Wirkungskreife fo frembd, 
wie meinem Einfluß völlig unzugänglich iſt. Ih 
kann nichts , durchaus. nichts für Herrn von 
Fahrnau thun. Es. ift mir leid, wahrlich fehr 
leid; denn es raubt mir die Moglichkeit, zwey 
Frauen, die ich mit vollen Seele verehre, meine 
Achtung dadurch zu beweifen. 
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Sch erftarrte. Diefe eifige Ruhe und der be— 
ſtimmte Ton zernichteten jede meiner Hoffnun— 
gen; Nofalie aber fuhr fort, bittend und ‚she 
chelnd in ihn zu dringen, 

Da fah ich eine Wolfe von Unmuth‘, die 
erſte Regung irgend eines Gefühls, über feiner 
Stirn fchweben. Er biß die Lippen zufammen, 
dann fagte er zu mir: Gnddige Frau! Ich fehe 
die heftige Bewegung, in der Sie find, und 
weitentfernt, fie zu tadeln, kann ich fie an Ih— 
nen nur verehren, und Sie innig bedauern. Dier 
fer lebhafte Antheil, den ich am Ihrer Lage neh— 
me, macht es mir zur Pfliht, wenigftend das 
zu thun, was ich vermag, und das ift, Sie, 
fo weit ich felbft unterrichtet bin, über das Ver— 
geben, und das wahrfdeintihe Schickſal Ihres 
Heren Gemahls zu belehren. Er erzählte mir 
nun eine fehr confequente, aber entjeßliche Ge— 
fhichte, wie Fahrnau durch Leidenfhaft, Miß— 
verftändniffe, und wahrſcheinlich eine ſchon be= 
ginnende Krankheit außer fi), ſich Neden und 
Handlungen erlaubt habe, die num freylich, 
wenn Alles fo war, wie er fagte, ihn zum Ge— 
genftand der gerechteſten Furcht, und der freng- 
ften Ahndung von ©eiten jeder Regierung ge— 
macht haben würden, in deren Gebieth fie vor: 
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gefallen wären. Alles, fuhr. er fort, was man 
zu feiner Entfhuldigung fagen Fonnte, und aud) 
gern ſagte — denn glauben Sie mir, ‚gnädige 
Frau, Herr von Fahrnau's bekannter Character, 
und der Plaß, den: er am Hofe von * * behaup- 
tete, haben ihm auch bier warme Freunde er: 
weckt — war, daß er bereits in. einen Art von 
bisigem Fieber, und feiner Befinnung nicht völ— 
lig mächtig gewefen ſey. Dieß bat nun feither 
auch von Tag zu Tag zugenommen, und ift, wie 
ich erfuhr, endlich in eine Art von bleibenden 
Zuftand der Geifteszerrüttung übergegangen. 
Aber die Kräfte der Natur waren erfchöpft, 
Mangel an Bewegung, eingefchloffene Luft, in— 
nere Aufreibungen mögen auch das ihrige beyge— 
tragen haben, kurz — fallen Sie ſich, gnadige 
Frau, und denken Sie, daf vielleicht ein länge— 
res Leben ihren Gemahl nur für langere Leiden 
aufgefpart haben würde! 

Er ift todt? fehrie Roſalie mit. —— 
Tönen. Was Lothar antwortete, weiß ich 
nicht. Ich hatte während ſeiner ganzen Rede 
mich nicht mehr auf den Füſſen halten können. 
Unter den letzten Worten ſchwanden meine 
Sinne. 

Als ich zu mir kam, fand ich much noch auf 
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dem Stuhl, auf dem ich geſeſſen hatte, und Ro— 
falten zu meinen Füffen hingeworfen, das Geficht 
in meinen Kleidern verbergend. Lothar war fort: 

Sch Eonnte nicht fprechen. Mühfam erhob ich 
mic). Roſalie fuhr empor. Frau von Fahrnau! 
fagte fie todtenbleich und in fihtbarer Zerftörung 
ihres ganzen Wefens: Ich weiß, was Ste von 
mir halten müffen. Ich bin weit entfernt, Ih— 
nen zuzumuthen, daß Sie mir vergeben follen. 
Aber erlauben Sie mir, Ihnen die Eörperliche 
Hülfe anzubiethen, die auch die fremdefte Per- 
fon in Ihrem Zuftande von mir annehmen wür: 
‚der Erlauben Sie mir, Sie in Ihrem Wagen 
zu begleiten, bis ich Sie in Ihrer Wohnung der 
Sorgfalt der Ihrigen anvertraut BER: SH 
gen Sie mir das nicht ab! 3 

Sie Eniete bey diefen Worten aufs Neue⸗ vor 
mir. Ich ſah ſie an. Ohne recht zu wiſſen, was 
ich that, ſtreckte ich meine Hand aus; Sie er: 
griff ſie haſtig, ſprang auf, und faßte mich leiſe 
am Arm, um mich zu führen. Ich ließ ſie ma— 

chen. Ich wußte kaum, wie mir geſchah. 
Plötzlich ſtand fie ftill, umd, mit einer Art von 
Ängſtlichkeit mich anblickend, fagte fie: Oder foll 
meine Kammerfrau meinen Plaß einnehmen? 
O Bott! — Mic haſſen Sie TEEN 
III. Theil. D 
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Diefe Worte entwaffneten jeden Neft 'von 
Groll, den mein ohnedieß zerfchlagenes Herz 
nicht halten Eonnte. Ich warf mich an ihre Bruft: 
O du haft ihn geliebt, wie ih !— Sie ergof fich 
in einen Strom von. Thraͤnen. Mir ward. dieß 
Labſal nicht zu Theil. 

Im Wagen, wo meine Sinne alle Au⸗ 
genblicke zu verlaſſen drohten, hielt ſie mir im— 
merwährend ſtärkende Eſſenzen vor, und leitete 
mich endlich die Treppe hinauf in meine Woh— 
nung. 

Schon im Vorſaal trat mir Tengenbach ent: 
gegen, der gefommen war, um fogleich. den Er: 
folg meines VBefuches zu vernehmen. Roſalie 
ftieß, als fie ihn erblickte, einen lauten Schrey 
aus, ließ mic) los, und. floh, wie ein gefhred: 
tes Reh, die Treppe hinab. . 

Mein Anblick, und einige Worte A. 
teten Tengenbach von Allem, was ich gehört 
hatte. Auch er war tief erfchüttert, aber fein 
riehtiger Sinn, und wohl auch fein ruhigeres 
Gemüth fanden bald Stoff zu Zweifeln und zu 
Bermuthungen. Er glaubt nicht an Fahrnau's 
Tod, under hält die gange Erzählung für eine 
Mothlüge, erdacht, um mich und Roſalien zu 
ſchrecken, ihr den Gegenſtand einer vielleicht 
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noch glummenden Liebe, mir jede Hoffnung zu 
entziehen, und fomit alle Nachfragen und Wer» 
fuche niederzuſchlagen . 0 

O Clara! Wie mein Herz diefen — 
Faden ergriff! Tengenbach bat ſeitdem "feine 
Thätigkeit verdoppelt. Er wußte ſich mehrere 
Notizen zu verſchaffen, die es ihm zwar ſehr 
wahrſcheinlich machen, daß Fahrnau noch lebt, 
aber eben fo wahrſcheinlich, daß unſere fort: 
gefegten Bemühungen für diefen Augenblick 
nicht bloß fruchtlos , fondern für fein Schick— 
fal fogar nachtheilig wirken könnten. So iſt 
ſeine Meinung, daß wir ſie vor der Hand auf— 
geben, und einen ** Zeitpunct abwar⸗ 
ten follten. 

Bey dıefen Umftänden ift es denn am gera- 
tbenften, nach Rofenftein umzukehren. Tengen- 
bach will mich dahin begleiten, dann wieder bier: 
berfommen und verfuchen, was er ferner für 
meine Hoffnungen wirken Fann, Gott lohne es 
dem treuen Sreunde! 

Du Eannft fühlen, meine Schwefter, was bep 
allen diefen Stürmen und Widerfprüchen in 
mir vorgeben muß. Lebt Ludwig noch ? In wel- 
chem Zuſtand? Iſt er todt?. Stirbt er viel- 
leicht in diefem Augenblick? — Und ich bin von 

Q2 
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ihm getrennt + Mir it der einzige, legte Troft 
verſagt, ibm beyzufteben, ihm Altes, Alles zu 
leiften, was die innigfte Liebe — O wenn er 
nur lebt! Das ift jetzt das ausfchliefende Ge: 
betb meiner geängfteten Seele! 





245 








na u‘ 


Acht und dre oioſter Br Mh 





Nofalie von 1 Surewslp an Bertha 
von Selnitz 


he rer Er aten ifo 1812. 


Bertha! 3 Bertha! Was habe ie — on 
erfahren müffen! Julius und Ludwig, Leonore 
und Lothar „Alles — ‚Alles zu meinem Schre— 
den und Verderben verfhworen! Tengenbach 
ift in Mailand, Fahrnau todt, Leonore in Ver: 
zweiflung — und ic), o barmherziger Gott! ich 
vielleicht die Schuld am feinem Tode! 

‚Und in diefer entſetzlichen Verwirrung , in 
dieſen furchtbaren Augenblicken flieht mich auch 
der, der „allein mir Licht über, die gräßlichen 
Räthſel geben. Eönnte, und überläßt mich ‚allen 
Qualen „ die meine Bruſt zerreißen ! 

Könnte ich mich nur. fo. weit fallen, um Dir 
in Ordnung zu erzählen, wie Alles fih begab! 
O wenn ich das Eönnte, dann würde ich auch 
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meinem ungluck ruhig ins eur Antlitz 
ſchauen können! 

Es war wirklich Fahrnau, der in **ach den 
Streit ‚gebabt hatte, und dephalb arvetirt wor- 
den war. Er wurde Frank, außer fih, und, mit 
Raſerey und dem Tode Fampfend, nah Mantua 
gebracht." Dort — ad) nein, id kann es nicht 
alauben, ich will mich an dem ſchwachen Faden 
einer entgegengefeßten Möglichkeit halten — dort 
lebt er vielleicht noch. Aber in welchem Zuftan- 
de, unter welchen Qualen? Iſt er mir nachge— 
folgt, als ich ihn verlieh? Was bat Tengenbach 
hierher’ geführt?" Wie kommt er zu Leonoren? 
Haben ſich dieſe Beyden, die) von "mir aufs 
ſchrecklichſte verletzt wurden/ zu meinem u. 
gang verſchworen ? \ 
Doch Hein! Tengenbach iſt eines Huber 
Gedankens, Feiner unedlen Rache fähig. — Und 
Si e? 9 Sie hat mir ja verziehen „weit ich 
Dudwig gelieht, wierret-Rönnte fie mir 
ätrch noch zürnen, weil mir liebenswürdig er- 
ſchien, was fie hingeriffen? "O was Fann ein 
wahrhaft liebendes Herz nicht vergeben I| Sie ift 
fo que! Sie litt fortief, und blieb ſich ſo edel 
gleich Kein bitteres Wort tn ten Rn 
der Tiefverlegten 7 
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Ad) wie gern möchte ich zu ihr eilen! Ihre 
ſtille Ergebung würde mein ftürmendes Heiz be— 
ruhigen, ihre fromme Faffung meine fhwanfen- 
den Gedanken in ihren Geleifen halten, und ihr 
beiliger Schmerz; meine wilden Qüalen’ ftillen. 
Wir würden ihn zufammen bemweinen. — Aber 
wie der Cherub mit dem Flammenſchwert fteht 
Tengenbachs Geftalt vor ihrer Schwelle, und 
der, Schatten des Ermordeten droht am Eingang 
des Grabmahls ‚ in das ich flüchten möchte! Ber— 
that Bertha ! Wie *** quaͤlend iſt die 
Schud! 

Wie könnte ich Iniu⸗ vor bie Ange: treten, 
ihm) y derimir im Augenblic® der höchſten Noch 
in aller feiner liebenswürdigen Milde und Groß: 
muth wie ein vettender Engel erſchien, an den 
zuerſt heilige Bande der Dankbarkeit mich: feel: 
ten, deſſen innige Zärtlichkeit‘ fpäter das erſte 
antwortende Gefühl dieſer Art in meinem Bu— 
ſen weckte, der einer edlen von ſeinen Altern ihm 
beſtimmten Braut, der Liebe ſeines Vaters, und 
dem Frieden in ſeiner Familie entſagte, um mir, 
der Verlaſſenen, Heimathloſen feine Hand zu 
reichen, der mich auf feiner Väter Burg führte, 
dort: alle Neize des Lebens um mich verfammelte, 
und den ich dennoch ——- DO Gott! Laß mich ab: 
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brechen! Es iſt zu veieidanbr — Bilder zu⸗ 
rückzurufen! 

Ich habe Lothar F der ungluücklichen Stun⸗ 
de, wo ein Blitz die Nacht um mich erhellte, und 
mir die ganze Tiefe meines Jammers zeigte, 
nicht mehr. geſehen. Er ſcheint mir zu zürnen 
Hat er wohl ein Recht dazu? Warum hat er mir 
verborgen, was er von Fahrnau's Schickſal wuß⸗ 
te, warum, auf alle meine ängſtlichen Fragen 
nicht geantwortet? , 

Liebt nich Corhar wirklich? Oder bin ich nur 
4 Spielwerk? Iſt Fahrnau mir nachgereiſet? 
Wie, verhält es ſich mit dem Streit im Kaffeh— 
hauſe ? Wird Tengenbach mir noch einmahl er— 
fheinen.? Alle. diefe Fragen fteigen eine um die 
andere verwirrend und qualend aus der Tiefe 
meiner Bruft, und wenn. ich kaum durch alle 
Gründe, die meine Vernunft mir darbiethet, die 
eine Medergekampft habe, fo erhebt fich die an: 
dere wieder ,„ und jede ift fo fchmerzlich, jede fo 
zwecklos, und jede fo vun wie die 
ame 
den * Abends, \ 

Bothar ift fortgereifet. — Er bat einen Brief 
an mich zurückgelaffen, ohne Vorwürfe, ohne 
Bitterfeit; aber eine Eifeskälte liegt darin. 
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Eine genaue und gewiffenhafte Erzählung, die 
diefer Brief enthält, feßt mich jet in Stand, 
über Fahrnau's Schickſal vollfommen zu urthei— 
len. Es war nicht Liebe zu mir, ed war Haß 
gegen Lothar, was ihn antrieb, uns nachzu⸗ 
ſetzen. Er hatte beſtimmt erklärt, daß er ent⸗ 
ſchloſſen war, ſobald er Rache an Lothar genom— 
men haben würde, zu Leonoren zurückzukehren, 
deren Bild wieder in allem Zauber erfter gefränf- 
ter Liebe vor ihm ftand. Abgeriflene Blätter von 
feiner Hand, die der ‚Erzählung beylagen‘, be— 
ſtättigten dieß. Der Vorfall im Kaffehhauſe 
war ſo, daß ihn nur ein hitziges Fieber ent— 
ſchuldigen und begreiflich machen Eonnte, Das 
Franzdfifche Gouvernement ‚war nicht‘ nun bes 
vechtigt , fondern wohl: bemüßigt, ſich eines 
Menſchen zu verfihern, der ſich folhe Aufe- 
rungen 'erfaubt hatte. Aber. das Gefühl, fi 
feiner Freyheit beraubt zu ſehen, erhöhte feine 
fieberiſche Aufreizung erft zur höchſten Wuth. 


Krankheit und Raferey Eimpften in feinem Kör- 


ver wie in feiner Seele, die erfchlitterte Natur 
drohte im ſich zu zerfallen, oder wenigftend, 
wenn) das phyſiſche Leben erhalten werden Eonn- 
te, der Geift in der: uns zn uns 
terzugeben: 
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So war fein Zuſtand« fährt Lothar in ſei⸗ 
nem Briefe fort, »als Sie zuerft in **ach mit 
der Angft der Liebe nah ihm fragten Ich hielt 
es für gerathener, und für fchonender, Sie in 
gänzlicher Unwiffenheit über diefe, in jedem Fall 
traurige, Alternative zu laſſen. Erſt wenn, wie 
ich hoffte, durch die Länge der Zeit, durch eine 
ruhigere Befinnung, und —laffen Sie mich hin- 
zufügen, was meine &elbftliebe mir zuweilen 
ſchmeichelnd zuflüfterte 1 — durch die Gewohndeit 
mit mir zu leben, ihr Herz von feinen alten 
Wunden: ganz geheilt wäre, wollte ich dann mit 
der Wahrheit, wie fie immer bis dahin ſich ge— 
ftalfet Haben: würde, hervortreten , und Sie AU: 
les klar ſehen laſſen, in fofern ihr ne es * 
de vertragen Eönnen.« 90 

»Ich erhielt nich feitdem in fleter — 
von dem Zuſtand des Unglücklichen. Das war 
mir vergönnt, ‚obwohl ich keinen Einfluß auf fein 
Loos nehmen Eonnte, Ich that es — um Ihrent⸗ 
wien Die legten Nachrichten waren ſchlecht. 
Man erwartete feinen Tod. Da führte eim Zus 
fall Ceonoren zu ihnen. Ich fagte, was ich für 
wahr hielt: Nur Ein Unrecht habe ich zu befen- 
nem. Ihre feidenfchaftliche Angſt machte mich in 
einer Art von Aufwallung für [don gefche: 
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ben ausforehen, was noch nit en 
war.« | 
Da ich mich aber" überzeugte, ice der 
ehemahls Geliebte noch immer in’ Ihrem Her: 
zen herrſcht, ſo habe ich nunmehr mit "doppelter 
Sorgfalt meine Nachforſchungen angeftelkt, ‚und 
ich kann Ihnen nun fagen, daß er Tebt, ja daß 
man Hoffnung’ hat, ihn herguftellen. Ich habe 
für feine befte Pflege Anftalt getroffen. Der erfte 
Arzt in Mantua befucht ihn täglich. Wie es mit 
der Herftellung feiner geiftigen Kräfte feyn wird, 
muß die Zeit lehren, die denn auch, wenn er 
genefen feyn wird, und die Unterfuchung feines 
Vergehens beginnen Fann, über feine Zukunft 
entfeheiden muß. Glauben Sie aber, gnädige 
Frau, daß es mir eine heilige Pflicht ſeyn wird, 
ſowohl für ihn, der Ihnen, wie die Erfahrung 
mich gelehrt hat, noch fo theuer ift, treufich zu 
forgen, und zu wirfen, was id) vermag, als aud), 
fo viel es unfere Entfernung geftattet, Sie in 
der nöthigen Kenntniß feiner Lage zu erhalten. 
Unterdeffen fchalten Sie als Frau und Meiſte— 
rinn über mein Haus, über meine Leute und 
Effecten. Piatti, mein Gecretär, der Ihnen 
diefen Brief bringt, hat die gemeffenften Auf- 
träge von mir, fich in Allem unbedingt nad) Ih: 
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vom Willen zu richten.« So ſchreibt Lothar — 
und verlaͤßt mich! 
Mein Kopf iſt ganz wüfte. In dem Chaos 
der ſich wild jagenden Gedanken unterfcheide ich 
nur Einen, der beſtimmt und heil über alle ber- 
vorragt. Ich muß zu ihm, sich muß ihn fprechen, 
ich muß ‚mich vertheidigen ,. ich muß — D, Liebe! 
Wie wird meine Natur dieſe neuen Stürme ers 
tragen 





00255 








Neun und drepßigfer Brief. 
Lothar an den Oberſten Fierolles. 


Udine den zoten Aprill 1812. 


Die Melt ſchüttelt fih aus ihrem trägen Schlum- 
mer, und ed fommt wieder Bewegung in die ri 
higen Maffen. Es bereiten fich große Dinge, und 
die gewaltige Entwicelung, welder die aufgäh— 
vende Welt entgegenreift, fängt an, das Dun: 
kel in leuchtenden Puncten zu durchbrechen. Dieß— 
mahl feheint die Richtung der mächtigen Kräfte 
nordwärts zu deuten. In Deutfchland, dem ewis 
gen Feuerheerd fremder Flammen, die fi in 
ihm zu feinem Verderben entzünden, wird eine 
Zufammenkunft der Monarchen feyn , und es 
werden alle Maafregeln gegen den gewaltigen 
Rieſen im Nordoften Europa’s verabredet werden. 

Mic) ergreifen diefe mächtigen Rüftungen mit 
einer Art von Zauber. Es reift mich bin, bier 
ebenfalls thätig einzugreifen, und nicht bloß mit 
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dem Geiſte lenkend und ordnend, ſondern auch 
mit der Kraft meines aäußeren Ichs an der großen 
Entfcheidung mitzuwirken, die das Schickſal 
der Europdifchen, und vielleicht der Menfchheit 
überhaupt beftimmen wird. Sch habe mid) -bis- 
ber in Mancherley verfucht, und als Künftler, 
als Schriftſteller, und Diplomatiker nicht Unbe: 
deutendes geleiftet. Jetzt drangt es mich, diefe 
ftilfen Bahnen zu. verlaffen, aus dem täglich 
gleichen Seleife des Gefhaftsmanns, wo heut 
it, wie geflern- war, und morgen ſeyn wird, 
wie beute, in das große freye Leben hinauszu— 
treten, und auch einmahl das Loos jedes Tages 
aus der Hand des launenhaften Zufalls zu ers 
warten. Sch will Kriegsdienfte nehmen. Mein 
jetziger Poften fichert mir auch in.der neuen auf: 
bahn einen bedeutenden Plaß, und es ift doc 
nirgends möglich, die Wirkungen feines Stre— 
bens, und. was die innere Kraft gilt, in fo le: 
bendiger frifcher Thatigkeit zu fühlen, als in dies 
fem Stande, Mich reizt das bewegte Leben, fo 
wie der fhimmernde Kranz am Ende der Bahn. 
Wir werden auch auf * Weiſe Brüder ſeyn, 
— 
Es hat hier für imich in der ** Zeit ei⸗ 
nige verdrießliche Geſchäfte gegeben. Um dieſen 
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Fahrnau und fein Schiekfat war ein Treiben, ein 
Drängen, und eine Bewegung ‚ daß ih mir mit 
einem Gewaltftreiche Luft machen mußte, 

Der Hof zu **, viele angefehene Privatper- 
fonen, fogar einige Große bier in Italien, bie 
ihn früher gekannt haben, endlich feine Frau, 
Rofalie, und ein gewiffer Tengenbach, der mit 
der Fahrnau hierher gekommen it, und mir durch 

feine Nahforfhungen, durd das Geld, das er 
mit vollen Händen wegwirft, und durch. feine 
Schlauheit am meiften zu fhaffen machte, AU: 
les verwendete fich für den Gefangenen, und es 
ift, als ob jeder einen Freund oder einen Bru— 
der an ibm zu vetten hatte. Was haben fie denn 
an ibm ? | 

Es foll ihm fürwahr Fein Haar 2 
werden · Ich will ihn nur unſchädlich machen. Er 
war ſchwer krank, nun iſt er geneſen. Er wird 
anftändig gehalten. Was will man mehr? Ma: 
den Sie mir es zu arg, fo wird es nur zu fei- 
nem Schaden -feyn. | \ 

Sch habe mich feinetwegen mit Rofalien über: 
worfen. Sie ließ fih von ihrer Teidenfchaftlichen 
Schwähe, vom Mitleid mit: Leonoren, welche 
fam, um: feine Sreyheit von mir zu erbitten, 
auf eine Weife hinreißen, die ich ‚unmöglich, in 
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dem Verhaͤltniß, in welchem ich mit ihr Tebe, 
gelaſſen anfehen: konnte. Ich ftrafter fie, indem 
ich durch drey Tage nicht vor ihre Augen Fam, 
und am vierten abreifte, nachdem ich ihr einen 
Ealten, aber höflichen Brief gefchrieben. 

Was ich vorhergefehen hatte, gefchah. Sie 
am mir nach." Segt find wir verföhnt, und ſte— 
ben zufammen auf dem beften Fuß. Man muß 
fih nur hüthen, ſich von dem - Schwindel, 
der fie hinreißt, mitziehen zu Taffen. Es ware 
für den, der es zugäbe, und für fie felbft das. 
größte Unglück, Roſalie bedarf eines Freundes, 
der fier ganz durch= und überfieht, und fie im 
feften unausweichbaren Geleife hält und Tenkt. 
Sch behandle fie fo. Sie jammert bisweilen, 
und dankt mir oft. Sie iſt liebenswürdig, fie 
iſt edel, fie ift ſchön, aber fie ift ſchwach. 

Sch weiß noch nicht recht, was mit ihr ge: 
ſchehen fol, wenn ich mein Vorhaben ausfüh— 
ven ‚und in der Linie dienen werde, Sie wird 
fi) nicht von mir trennen wollen: Auf jeden 
Fall kann fie nach Deutichland gehen, und. fich 
dort irgend eine angenehme Stadt zum Aufent: 
balt wählen. Wie ſich dann die fihnelfen Looſe 
wenden, ſoll ſie meiner Spur folgen, ſo weit 
es thunlich iſt. Ich werde jederzeit trachten, mög: 
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licht für fie zu forgen. Vielleicht bringe ich fie _ 
zu Dir und Bertha. In eurer Nähe hoffe ich 
auch diefen Sommer noch eine Bekannte zu fin- 
den, deren Umgang fortzufegen mir erwünfcht 
ift. Es ift die Gräfinn Lichtwerth , deren Güter 
nicht weit von ** au Liegen. Das EFönnte, ehe 
der Sturm losgeht, noch ein hübſches Beyſam— 
menleben geben. Leb wohl! 





INT. Theit. J— 
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Biergisker Brief, 





Julius von Tengenbad an Her 
mann Walter. | 


MWaldemuth den zoten Map ıSır. 


Unſere beſchwerliche und traurige Reiſe iſt geen- 
det. Was der Endzweck dieſer mühevollen An— 
ſtrengung war, haben wir nicht erreicht, was 
wir nicht zu finden dachten, iſt uns begegnet. 
Ein unglücklicher Zufall führte mich in Mailand 
mit der Perſon zuſammen, der zu begegnen mir 
auf Erden das peinlichſte ſeyn mußte. Eine Auf— 
wallung beſſeren Gefühls hatte ſie angetrieben, 
Leonoren, nach einer ſchmerzlichen Scene in Lo— 
thars Haufe, in ihren Gaſthof zurück zu beglei- 
ten. Sch ftand im Saal, wie die beyden Frauen 
eintraten. Ein Todesfchreefen durchzuckte die 
Schuldige. Sie floh mit einem Schrey des Ent- 
fegens. Wehe dem, dev irgend eines — 
Anblick zu ſcheuen hat! 


259 
Sch hatte fie nur zurgus erkannt, und auch 
mich erichücterte der Moment: O was war diefe 
Geftalt mir einſt gewefen! Wie unendlid) viel 
batte ich um ihren Befig verfchleudert! 
Dieſes Zufammentreffen machte mir den 
Aufenthalt in Mailand furchtbar, und Leonore 
batte dort nichts mehr zu hoffen. Wir veilten 
alſo, es zu verlaffen, und erreichten vor acht Ta- 
gen das ftille Roſenſtein. Nichts als fehlgefchla: 
gene Hoffnungen und traurige Erfahrungen be: 
fonders über die Selbſtſucht und die niedrige Ei: 
telkeit der Menfchen find die Ausbeute diefes mo— 
nathlangen Strebens. O Hermann! Iſt es das 
nabende Alter, dem ein widriges Geſchick mich vor 
der Zeit entgegenführt, iſt es eine zu reizbare Em: 
pfindfichEeit, oder ift eure Welt, feit: ich fie nicht 
gefehen, wirklich um fo viel fchlechter geworden ? 
Ein unheimlicher Geift bat fich der Menfchen bes 
mächtige, jener Geift des Eigennußes, der Spe— 
eulation, und der Gewinnfucht, der, wenn er 
eınmahl die ganze Maſſe des Volkes durchdringt, 
gewiß nur außerft-verderblich auf das innere Hei: 
ligthum in ung wirken muß. Ich ehre den Han— 
del und den Kaufmannsſinn, wie ich fell. Es ift 
eine Richtung‘ der menſchlichen Fähigkeiten, der 
wir eine Menge der Eöftlichften Lebensgüter,- fo 
R2 
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wie unzählige Bereicherungen um Gebiethe der 
Wiffenfhaften, und reelle Kenntniffe danken. 
Mit goldnen Fäden bindet er entlegene Welt: 
theile, Enüpft aus Bedürfniß und Beſitz tauſend 
wohlihätige Verhältniſſe, und macht die Schäge, 
welche des Schöpfers Allmacht in verſchiedenen 
Gegenden zerftreute, zum Gemeingut der gan— 
zen Erde. Mit großem Sinn und echter Rich: 
tung getrieben war er auch von jeher ein Segen 
für die Menfchheit, und einer der machtigften 
Hebel der Eultur. Aber das, was ich jest ken— 
nen gelernt habe, iſt Eeineswegs ‚jene große be: 
glückende Erſcheinung; es iſt ein elendes, ver 
krüppeltes und verkrüppelndes Weſen, ein gieri: 
ges Haſchen und ein raſtloſes Streben nach im⸗ 
mer Mehr, nicht um die Mittel zu nützlichem 
Wirken und edlem Genießen in Haͤnden zu ha— 
ben, ſondern um prunken und ſchwelgen zu kön— 
nen. Und, was das Auffallendſte iſt, dieſer Geiſt 
der Unruhe fcheint in alle Stande und in alle 
Alter gefahren zu ſeyn. Alles fpeculirt, Alles 
trachtet, Niemand ift mit feiner Lage zufrieden, 
und nur Wenige Eönnen ed auch wirklich feyn. 
Derfelbe Trieb nah Glanz und den Mitteln, dies 
fen zu erlangen, jagt die Menſchen immer vor— 
wärts zu einem unbeftunmten Ziele; derſelbe 
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Wunſch, zu evraffen, lehrt Schlauheit, Übervor⸗ 
theilung und Betrug, entzieht denen, die bisher 
noch fern von ahnlichen Trieben waren, ihren 
rechtmäßigen Beſitz, und zwingt nach und nad) 
durch die Unficherheit des Eigenthums auch die: 
fe, fich zu dem großem Haufen der Speculanten 
zur ſchlagen· Die Umftände der Zeit, das Schwan: 
kende alles Befiges und aller Zukunft tragen das 
ihrige fin dbiefer Naftlofigkeit bey, und machen 
die Menfchen Elingendes Geld ald den beften 
Repräfentanten aller Erdengüter, und als das 
MWünfhenswerthefte anfehen, was fie erringen 
koͤnnen. sc) Ka —— 

So verſinkt das Beſſere in ihnen in unreinen 
Trieben und entwürdigender Unruhe. Kein Sinn 
für Edles und Schönes kann bey ſolchem Eleinli: 
chen und umvürdigen Treiben auffommen, Es 
iſt nicht mehr der Geift, der einft die Kanfa, 
die Neichsftädte, den niederländifhen Handel, 
die Stalienifchen Nepublifen befeelte, der- die 
Künfte liebte und ſchützte, der das Leben ver: 
ſchönerte, und feine Hand beglückend über die 
Melt hinſtreckte. Die Kunft gebt nad Brod. 
Diefe'reichen Emyorfömmlinge, die aus dem 
Staub, aus welchem fie ſich ſchnell und unerwar- 
tet aufſchwangen, niedrige Gefinnungen und 
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ſchlechte Erziehung mitgebracht haben, kennen 
fein anderes Glück, als die Nachaͤffung der hö— 
beren Stände in ihrem Glanze, ihren Thor: 
beiten und ihren Laftern, ohne auch nur Eine 
der befferen Negungen zu empfinden, die in jenen 
doch noch öfter ihre Fehler vergüten, Der Mit: 
telftand, befonders die Claffe der Gelehrten umd 
des niedrigen Adels, bey denen fonft die feinſte 
und höchſte Ausbildung des Geiftes twag, und 
die einen edlen Theil der Nation ausmachten, 
find in Dürftigfeit und beynahe in Verachtung 
gefunfen. Sie haben befferes Wollen ohne Mit- 
tel, während jene Glückspilze die Mittel und 
Feinen Sinn dafür haben. So gebt denn das 
‚Gute allmahlig werloren ‚ und io. —* 
von fommen. 

Dieſe traurigen ——— Haken fi Ri mir, 
feit ich Europa wieder betreten habe, und fo auch 
auf diefer legten Reiſe, die mich mit gar mans 
cherley Menſchen in Berührung brachte, ſchmerz⸗ 
lich aufgedrungen, und wahrlich nicht dazu bey- 
getragen, meinen Geift, den fo manches ältere 
und neue Weh drückt, angenehm zu erheitern. 
Den Oheim habe ich Franflich gefunden, Leono— 
vens Geſchick ift nicht gebeffert, und vor mir liegt 
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die Zukunft ſo düſter, wie ehemahls. Nur an 
Eineni Ort könnte mir recht, recht wohl wer: 
den, und auch von biefem Orte hält eine Em: 
pfindung, die ich nach und nach nur zu gut: zu 
verfteben anfange, mid) warnend ab, Es ift 
Leonorens Schloß, in dem fie mit ftillem Geift 
und frommer Sitte waltet., Frieden und heitere 
Ordnung, Rechtlichkeit und Menfchenliebe fpre: 
chen. ſich in jeder Anftalt, ın jedem Benehmen 
der Ölieder des Hauſes aus, ein freundlicher 
Geiſt weht san diefer Schwelle, und umfängt 
wohlthuend den. Eintretenden, Ich bin einhei— 
miſch da geworden ‚ die Kinder hängen an mir, 
und Leonore, empfängt mich jederzeit mit wars 
mer achtungsvoller Baankiärie dh Sie iſt 
ein Engel! - 3 dchilyscn du 

Lachle nit, üben; —— üben: "Biefen 
oft gebrauchten und mißbrauchten Ausdruck! Ich 
verftehe nicht darunter, was man gewöhnlich da- 
mit bezeichnet, ein ſchönes, fanftes: Weib, Aber 
wenn die höchſte Reinheit: des Gemüthes, wenn 
‚unbedingte Achtung für jede Pflicht, Heiligkeit 
der Gefühle und ‚ein himmelwärts gewandter 
Sinn die Eigenfchaften find, welche jene höhe— 
ven Öntelligenzen zu dem machen, für was wir 
fie halten; zu Bothen der Allmacht, zu Hüthern 
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der Sterblichen, zu unſichtbaren Freunden, bie 
um Herzen ihrer Pflegbefohlenen edle "Gefühle 
und fromme Entſchlüſſe wecken — dann iſt Leo: 
nore ficher ein Geift folhen Art 3 vum u 
So Teitet, ſie ihr Hausweſen, verbreitet 
überall Gutes: und Nützliches, wirkt in höchſter 
Einfalt und Ruhe, lenkt die Herzen ihrer Kin: 
der zur Tugend, ihrer Hausgenoffen: zum Recht: 
lichkeit, vergißt ſich uber Andere, und hat auch 
feinen Begriff davon, wie man, fo lange noch 
für Andere, oder für die Pflicht etwas zu thun 
übrig ift, an fich denken; oder wie man ihr das 
zum Verdienſt anrechnen können Ich habe: fie fo 
in Rofenftein, am meiften aber auf der: Neife 
gefwyiden, wo nie die Größe des Opfers, "nie 
die unendliche VefchwerlichFeit eines Schrittes, 
fondern nur. feine Mothivendigkeit (oder der Nu: 
Ben, der für ihren Gemahl daraus fließen Eonnte, 
in Betrachtung Fam. So hat fie fich zu dem 
entfeglichften Unternehmen, mit Lothar zu re: 
den, felbft auf die Gefahr hin, der Perfon zu 
begegnen, deren Anblick ihr fo ſchmerzlich feyn 
mufite, entfchloffen, und alle meine Gegenvor: 
ftellungen fruchteten nichts, denn fie verſprach 
ih davon erwas für Fahrnau's Wohl. Sie ging, 
und fand, was fie zu finden zitterte. Selbſt Lo- 
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har und Roſalie wurden mit Achtung für fie ers 
füllt. Leonore ahnet nicht," was ich bey dem Ans 
blick derjenigen empfand / die fie halbohnmächtig/ 
und von der Todesnachricht ihres Gemahls ganz 
niedergedrückt, nach Maufe begleitete; fie ahnet 
nicht, wie tief fie in’ meinem Herzen wühlt, 
wenn ſie jeßt noch oft von Rofalien fpricht, und 
mit der Nachficht und Milde eines höheren We- 
fens die Schwächen dieſer Frau entſchuldigt, und 
ihr verzeiht/ was fie gegen fie verbrochen, weil es 
doch nur aus Liebe zu dem Manne geſchah, dent 
auch fie alle ihre Kräfte, ihre Wünſche und ihr 
Verlangen geweihet hat. Ich vermag nicht ihr zu 
entdecken, wie diefe Sachen zufammenhängen. 
Es ftraubt fich ein’ inneres’ Gefühl in mir’ dage— 
gen, ihr zu geftehen: "Sieh! Jenes Weib, das 
dir durch ihre Teidenfchaftlichen Lockungen deinen 
Gemahl entriffen 7 das ſich nun an einen kühnen 
Abenteurer hinwirft, ift diefelbe , die ich einft 
in rafender Verblendung dir vorzuziehen fähig 
wart Und endlich, wenn ihr Beginnen mid) auch 
quält, fo liegt für mich eine Art von Beruhigung 
darin, durch fie zu leiden. * 

An die Nachricht von Fahrnau's Tode alaus 
ben wir Faum mehr. Die Gründe,daran zu weis 
feln, find zw wichtig und zu viel. Meine Erfun- 
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digungen waren nicht: ganz fruchtlos Am dem 
Tage, wo Lothar Leonoren mit der Todesboth- 
haft zu ſchrecken, und jede Nachforſchung auf 
einmahl zu vernichten: glaubte, hat ihr Gemahl 
noch gelebt ‚ja er war, obgleich noch krank, doc) 
auf dem Wege der Beflerung. Seitdem hat es 
mir; freylich nicht mehr gelungen ‚ etwas Be: 
ſtimmtes zu erfahren z wir haben aber nah Man 
tun gefchrieben, und uns in der Vorausfegung, 
daß jenes wichtigen Mannes Nachricht wahr ſey, 
einen Todtenſchein ausgebethen. Diefer tft bis 
jetzt nicht erfolgt, und fo darf Leonore die, Hoff⸗ 
nung billig nähren, daß Fahrnau noch lebe. 

Sie naͤhrt ſie auch, und findet in ihr, und ih— 
rem frommen Sinn eine unerſchöpfliche Quelle 
der Beruhigung in den trübſten Stunden; Auch 
will fie. fid) bald wieder mit ihrer Staffeley be: 
fhaftigen. Ste mahlt wirklich mit Meifterfchaft. 
Sch habe Arbeiten gefehen,. die ihr einen bedeu— 
tenden Rang unter ihren Kunftgenoffen. fihern 
würden, wenn fie fich entfchließen könnte, fie 
Öffentlich zu zeigen. Aber davor: fchaudert ihre 
zarte Weiblichkeit zurück, fo wie ihroftiller Sinn 
allein an den Werth ihres Talents nicht glaubt, 
den doch jeder anerkennen muß, welcher ihre Ar: 
beiten fieht. Sie fheint nur fich und ihren Lie- 
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ben zur Luft zunmahlen "Sich in ihren Kunſtge⸗ 
bilden zu ergögen , zu verlieren, und ihrem Ge— 
mahl oder‘ einigen Sreunden Freude damit zu 
machen , ift der Endzweck ihres Fleißes. Übrigens 
fließt .diefes bedeutende Talent nirgend ftörend 
auf ihr hausliches Leben ein. Sie weiß die Künft- 
ferinn fehr beftimmt von der Hausfrau zu ſchei— 
den, und jeder zur geben, was ihr gehört. Den— 
noch verſchmilzt auf der andern Geite das Eine 
fo ſchön ins andere. Sie würde minder liebens⸗ 
würdig feyn als Frau, wenn ihr diefer hohe 
Sinn für Kunft fehlte, und minder achtungs— 
werth als Künftlerinn, wenn fie ihrem Talent auch 
nur Eine ihren Pflichten opferte. O ne 
Welche Frau ift diefe Leonore! 

Doch ich habe Dir ſchon fo viel — und 
wenn ich Alles überſehe, ſo ſind es, einige Zei— 
len ausgenommen / nichts als Anſichten und Traus 
me, Aber Du kennſt mein Gemüth, feine Eigen— 
beiten und feine — Schwächen. Diefe fühle id) 
befonders in diefen Augenblicken recht fehr, aber 
ich Fann ihnen nicht entgegen arbeiten, und nicht 
entfliehen. Mich binden höhere Rückſichten, und 
fo mag denn auch diefe ftürzende Fluth der Leis 
den, wie fo manche frübere, über mich ergeben! 
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Ein und vierzig ter Brief. 
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Rofalievon Sarewsfy an Bertha von 
’ Selnitz. 


Roveredo den sten Funius 1812. 


Jq bin auf dem Wege nach Deutfchland. Un: 
fere Reife gebt fehr ſchnell, und wir ruhen bier 
nur fo lange aus, als Lothar mit den bürgerli- 
chen Behörden in befonderen Aufträgen au we 
chen hat. 

Zwey Monathe waren, feit jenen erifegni- 
hen Auftritten zu Mailand , in dem ftillen Ge- 
nuß geiftiger und Eörperlicher Ruhe verfloffen. 
Jetzt ergreift mich der Sturm von Neuem, und 
fehleudert mich vecht mitten in die "beweglichen 
Wirbel des allerthätigften und unruhigſten Le— 
bens hinein. Ich begleite Lothar had) Dresden. 
Er bat Kriegsdienfte genommen. — In’ diefen 
Morten liegt ein Abgrund von Sorgen, Qua: 
fen und Unruhen fiir mid. So darf ich denn 
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niemahls aufhören zu gittern? Und wenn eine 
milde Verkettung freundlicher Verhältniſſe mei— 
nem von den Zweifeln, Angften und Unſicher— 
heiten des rauhen Lebens ermüdeten Wefen ein- 
mahl eine täufchende Ruhe verfpricht, dann darf 
ich ihrer nur fo lange genießen, um in dem Eur: 
zen Zwifchenraume eines bebaglihen Dafeyns, 
die Köſtlichkeit desfelden, und die Qual, daraus 
fortgetrieben zu werden, fehmerzliher zu em- 
pfinden. 

Eine neue Welt umgibt mich jeßt, aber ihre 
Berührung iſt nicht freundlich. Lothars frühere 
Dienfte ald Offizier in. der Mationalgarde wäh: 
vend der Revolution in Mainz und Paris, und 
fein jegiger bedeutender Rang verichafften ibm 
den Poften eines Oberften bey einem Stalieni- 
fhen Linienregimente, und in diefer Eigenfchaft 
veifet er nach Dresden, wo er fi, bis fein Re— 
giment, das fhon auf dem Marſch ift, dort 
eintrifft, mit den Leitern des großen. bevorite- 
henden Kriegswerfes zu befprechen bat. 

Sch ſehe jetzt faft nichts als Militär um mic, 
und die Schnelligkeit, das Pünctliche, das fcho- 
nungslofe Dabinfahren diefer gewaltigen Maf: 
fen über jede Rückſicht und umgebende Gefallig: 
keit bürgerlicher rubiger Verhältniſſe hat für 
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mich etwas fehr Peinlihesi Das Soldatenleben 
fol, wie man fagt, viel Poetifches in ſich ha: 
ben. Sch kann es nicht finden. Fur mich treten 
diefe gewaltigen Mächte fo feindfelig ins ftille 
Leben hinein, und icy fehne mich, wie nach dem 
Paradiefe einer goldnen Kindheit, nach meinem 
ftilen Aufenthalt in Florenz, Mailand und zu— 
legt in Venedig zurück. Ach da war ich glücklich! 
Ein großes Mifverftändniß war zwar in den leß: 
ten Tagen unfers Aufenthalt ın Mailand, wie 
ich Dir berichtete,  fehr trennend zwiſchen uns 
getreten; aber meine Liebe, meine Aufrichtig: 
keit, der offene Wunſch, alles zu erklärem, und 
mich in allem nach dem edelmüthigen Freund zu 
richten, der felbft im Feinde den unglücklichen 
Menfchen nie zu fhagen verlernt hat, gewannen 
mir feine Ausfdhnung. Ich lebte an feiner Seite) 
unter jenem Schuß, fo felig und fill, und 
ſelbſt die fhmerzlichen Erinnerungen an früberes 
Unrecht und am manden Schritt, den ich beffer 
nicht gethan hätte, verloven ihren Stachel zum 
Theil, oder traten wenigftens in den Hinter: 
grund des geftillten Herzens zurück 

Da ertönt der Auf der Kriegstrompete, die 
den unglückjeligen Erdkreis zu neuen Scenen des 
Zammers auffchreeft, und ein Funke des Ehrgeis 
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zes und des Thatendunftes fällt in die fonft klare 
Seele des ruhigen Freundes, und entflammt fie 
zu Wünfchen und Unternehmungen, neben de— 
nen mein ftilles Glück zu Grunde gehen muß. 

Eine einzige freundliche Ausſicht öffnet ſich 
mir in. dem. wüften Dunkel einer unbeftimmbaren 
Zufunft. Sch werde Dich wiederfehen! Lothar 
bat mir verfprochen, mich zu Dir zu bringen, wo 
ich von dem wahrfcheinlichen Kriegstheater nicht 
fo fern feyn, und, wenn ihn feine neue Beſtim— 
mung von meiner Seite ruft, doch in dem Arm 
der Freundfchaft einigen Troft bey feiner Entfer: 
nung finden werde. O nimm mich auf, liebe 
Bertha! Ich bringe Dir ein Herz vol Sorgen, 
Klagen, und Unficherheit, aber ich weiß, Du 
wirft Geduld mit mir haben, Leb wohl! 
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Erfier Brief. 





Die Gräfinn von Lichtwerth an ; 
ihren Sohn. 


Rothenberg den zaten Jänner 1813. 


G; find jegt beynahe zwey Jahre, feit ih aus 
meiner tiefen Einfamfeit eine warnende Stimme 
an Did) habe ergehen laffen, mein einziger, mein 
geliebter Sohn ! Du haft fie damahls nicht allein 
nicht geachtet, fondern vielmehr mit aller Macht, 
die Dir meine Liebe, und der Wunſch, Dich ver- 
gnügt zu fehen, über mein allzufhwaches Herz 
gaben, in mich gedrungen, ja geftürmt, Fann 
ich wohl fagen, daß ih Dir meine Einwilligung 
zur Verbindung mit Deiner jegigen Gemahlin 
nicht verweigern möchte, Ich ließ mich überres 
den, und that, wozu mein Herz; immer Nein 
fagte, und wohl nie mit aufrichtigem Gefühl 
Sa fagen Fann. Ich wich Deiner Leidenfchaft. 
Die Tochter meiner Verfolgerinn ward Deine 
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Frau, und Du haſt, wie Du mir ſchreibſt, wohl 
nicht Alles ganz ſo gefunden, wie es ſich Deine 
geblendete Einbildungskraft vorſpiegelte, aber 
doch bis jetzt noch keine überwiegende Urſache zur 
Unzufriedenheit gehabt. Gott gebe feinen Segen! 
dazu, mein Sohn, daf es immer fo bleibe! 
Das ift mein eifrigftes Gebeth. 

Ida ift Deine Frau und meine Schwieger- 
tochter. Dieß heilige Band wird immer in mei- 
nen Augen ein milderndes Licht über fie breiten, 
und ich werde ihr Thun und Laffen nie fo ftreng 
beurtheilen, als die Welt es thut, befonders 
nachdem ich in manchen ihrer Schritte nicht fo- 
wohl die Richtung ihres eigenen Geiſtes, als die 
Einwirkung ihrer ftolgen und ehrſüchtigen Ver: 
wandten erfenne. Aus diefem Gefichtspuncte be- 
trachte ich denn auch Alles, was in der Tegteren 
Zeit in Deinem Haufe gefhehen ift, und will 
mit diefem Briefe nichts anders , ald Dich vor 
einem Unheil, welches mir nad meiner und 
vieler vernünftigen Menfchen Vorausfiht mehr 
als wahrfcheinfich vorfommt, in Zeiten warnen. 
Fruchtet diefe Mahnung fo wenig, ald_ meine 
frübere, fo muß ich mich, wie damahls, in mein 
Schickſal finden. Aber die Beruhigung will ich 
mir verfchaffen, daß ich nicht gefchwiegen, und 


wahrhaft und redlich gewarnt habe, fo lange es 
noch Zeit war. 

Du weißt, wie erbittert die Gräfinn O’born 
über Eure Heirath war, und wie mehr als Ein 
Jahr verging, in welchem Deine Frau auf alle 
mit Eindlicher Ehrfurcht gefchriebenen Briefe kei⸗— 
ne Antwort, und auf die dringenditen Vorſtel— 
lungen der bewährteften Freunde Feine Verzei— 
hulg von diefem ſtolzen, unverföhnlihen Ge: 
müth erhielt. Damahls flößce mir Deine Frau 
Mitleid und Achtung ein, und ich fing an, mir 
mit Grund mehr für Dein Glück zu verfprechen. 

So blieben die Sachen, bis die Franzöſi— 
ſchen Heere in Deutfchland einrückten ; um dur 
dieß unglückfelige Land ihren Zug nad dem Mor: 
den zu nehmen, und Napoleons Reiſe ihn in die 
Nähe Eures Landfiges führte. Ihr hattet in 
Mailand und Florenz Verbindungen mit Fran— 
zöfifchen Großen vom Civil: und Militärftande 
angefnüpft. Es war daher natürlich, daß diefe 
Euch befuchten, und der Auf von Ida's man- 
nigfachen Vorzügen, vielleicht aud ihre Schön: 
beit, einen glänzenden Hof aus mehreren der 
einflußreihften und berühmteften Menfchen un- 
ferer Zeit um Deine Frau fammelte. Da Tiefeft 
Du Did) nun —weiß Gott, durch welche Anre: 
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gung Deiner Eitelkeit — verleiten „dem Kaifer 
felbft Dein ſchönes Schloß auf feinem weiteren 
Fortrücken zum Nachtquartier anzubiethen, Er 
nahm den Antrag an. Der erfte Monarch der 
Welt übernachtete unter Deinem Dache, feine 
Lieblinge zeichneten Did mit Achtung aus, und 
Ida fog mit vollen Zügen den Weihrauch ein, 
den ihr einige der Erften und Gebildetiten der 
großen Nation zollten. Jetzt war plötzlich 
das Herz ihrer Mutter erweicht. Ein gnädiger 
Brief kam, die ftrenge Frau war mit einer Hei— 
vath verföhnt, die ihren Schwiegerfohn in fo 
glanzendem Lichte zeigte, und fie ließ fich fo 
weit herbey „nach dem Abzug der Franzöfifchen 
Seneralitdt "Euch zu befuchen. Sie lebte nun 
einige Wochen bey Euch, und weidete fih an 
den nachglänzenden Strahlen der eben vorüber: 
gezogenen Herrlichkeit, an den Decorationen 
der Ehrenlegion und der eifernen Krane, die — 
DOrdenszeichen der bitterften Feinde unfers Bas 
terlandes — Deine Bruft, die Bruft eines Deut: 
ſchen Edelmanns ſchmückten, an dem Titel einer 
Pallaftdame,; den ihre Tochter erhalten hatte, 
und an noch fchimmernderen Ausfichten in eine 
Zukunft, wenn der Sieger bey Aufterliß, Jena 
und Wagram nun auch bald von feiner leichten 
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und glänzenden Erpedition über ein rohes Bar— 
barenvolk zurückkommen würde. Ich babe das 
Alles nur ftückweife in meiner Einfamkeit ver 
nommen, denn auch Deine Briefe fagten mır 
bey Weitem nicht Alles. Es war gefhehen, als 
ich e8 erfuhr, und nichts weiter zu hun als zu 
ſchweigen. 

Wie verſchieden der Erfolg von diefen ftolzen 
Hoffnungen war, was an der Moskwa und Bes 
veszina vorgegangen, hat die Welt mit Erftaus 
nen gefehen. Aber das große Trauerfpiel ift nicht 
zu Ende, und die Franzöſiſche Macht ſcheint fich, 
troß dem ſchrecklichen Schlage , noch einmahl zu 
erheben. Sie werden wieder über den Rhein 
berüberfommen, und ihr Zug wird wieder Eure 
Gegenden berühren. Laß Did nun, mein gelieb: 
ter Sohn, Deine oder Ida's Eitelkeit nicht zum 
zweyten Mahle verführen, jene gefährlichen Ver: 
bindungen wieder anzufnipfen! Wie audy im— 
mer der Ausgang des zweyten Feldjugs ſeyn 
mag, es wird euch bey feinem redlich Gefinn- 
ten zur Ehre gereichen, euch mit Jenen in freund- 
ſchaftliche Verhältniſſe eingelaflen zu haben, die 
num einmahl unfere Unterdrücker find, ja ihr 
feßt euch in ihren eigenen Augen berab. 

Glaube nicht, daß diefe Anfichten von mei— 
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nem einfamen Leben und einer wenigen Kennt⸗ 
niß der Lage der Dinge herrühren ! Obgleich weit 
von dem lauten und glänzenden Schauplag ent: 
fernt, auf welhem Du und Ida glanzen, leben 
doc) in unferer Gegend genug gebildete und ver: 
nünftige Menfchen, die von dem Gange der 
Weltbegebenheiten fehr wohl unterrichtet, und 
ein gefundes und richtiges Urtheil darüber zu 
fallen im Stande find. Sie nennen diejenigen 
mit Abſcheu, welche in Hoffnung auf einen Er: 
folg, der nichts anders als die gänzliche Unter: 
johung Deutfchlands nad) fich ziehen würde, fich 
bis jegt an die übermüthigen Sieger angefchlof: 
fen haben, und obwohl fie vor den neuen Kam: 
vfen, die uns bevorftehen, zittern, fo find fie 
doch in ihrer Meinung unerfchütterlih, nie und 
auf Feine Weife die Sache ihres Vaterlandes zu 
verlaffen, und nur der entfchiedenen, unausweich: 
lichen Übermacht nachzugeben. 

Wenn ich diefe Gefprache höre , wenn ich die 
allgemeine Stimmung meiner unglücklichen, durch 
den Ubermuth der Unterdrücer fo bitter aufge- 
reisten Qandsleute fehe, und wahrend dieß Alles 
mein Herz tief bewegt, denken muß, daß mein 
Sohn ſich auf die Seite unferer Peiniger ge: 
ftellt hat, dann überwältigt mich ein Gefühl, das 


4 ıı 


aus Schmerz, Schaam und Unwillen zufammen- 
gefegt ift, und ich Fann es mir nicht verfagen, 
noch einen Verſuch zu machen, an Dein Herz 
zu fprehen, und mit den Stimmen, welde je: 
dem Menfchen am heiligſten feyn follen, mit der 
Stimme der Mutterliebe und des unglücklichen 
Vaterlandes Dir zuzurufen, die Parthey unfe- 
ver Feinde und Tyrannen zu verlaffen. Was ſich 
fonft noch für politifhe und ökonomiſche Gründe 
dafür und dawider fagen laffen, will ich nicht 
erörtern. Ohne Zweifel hat jede Parthey die ih- 
rigen aufzuweifen. Ich appellire nur an Dein 
Herz. Sollte es mich auch zum zweyten Mahle 
ungehört abweifen, fo vermag ich nichts weiter, 
als mein und — aud) Dein Schickfal zu beweinen. 
Mic drückt eine trübe Ahnung, und wenn aud) 
diefe, wie viele frühere in meinem kummervollen 
Leben fich erfüllt, fo babe ich Feinen andern 
Wunſch, und Fein anderes Gebeth mehr, als 
daß Gott mich hinnehmen möge, ehe das Un— 
glück meines Landes und meiner Kinder entichie- 
den ift! 


— 
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Zweyter —5— 





Bertha von Selnitz an den Oberſten 
Fierolles. 


* gau den ıofen März 1813. 


Deine letzten flüchtigen Zeilen aus Mainz habe 
ich vor zwey Tagen richtig empfangen, und dans 
fe Dir für diefen Beweis Deines Andenfens, 
den ich bey der Kenntnif von der Haft und der 
unausweichbaren Strenge, mit welcher Euer 
Monarch feine Maͤrſche führt, nad) feinem gan— 
zen Werthe zu fhasen weiß. 

Du hältſt Dicy überzeugt, daß die großen 
Begebenheiten bald beginnen, und auch fehr bald 
entfhieden feyn werden. Du ſiehſt das freylich 
mebr in der Nabe, Du Eenneft die Streitkräfte, 
die aufgebothen werden, und was nad) allem 
Verluſt und Unglück Euer Kaifer und feine un: 
geheuern Hülfsmittel vermögen. Hier berrfcht 
ein ganz anderer Geiſt. Es regen fich überall 
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Hoffnungen und kühne Entwürfe. Man ſprach 
erft leife, und jeßt immer lauter vom Abſchüt— 
teln des fremden Jochs, von dem einzigen Zeit- 
- puncte, der zu ergreifen fey, wenn das Niefen- 
werk gelingen fol, u. ſ. w. Mir fhwindelt bey fol- 
chen Gefprächen, die ich. nur zu oft anhören muß. 
Du haft mich die Lage der Dinge auf eine ans 
dere Art betrachten gelehrt, und wenn ich auch 
mein Vaterland liebe, und ihm alles Gute wün— 
fhe, fo Fann ich doch nicht als ausgemacht an— 
nehmen, daß es auf diefem Wege Eommen 
wird? Und ftehft endlich nicht Du in den Reiben 
derjenigen, gegen welche dieß empörte —* 
gerichtet werden ſoll? 

Das beunruhigt mich oft recht ſehr; —8 ich 
muß an mich halten, und darf mir meine Sor— 
ge nicht anmerken laſſen. Ich bin ohnedieß, mei— 
ner Freundſchaft für euch wegen, nicht gar zu 
gut bey meinen Mitbürgern angeſchrieben, die 
ſich jetzt auf einmahl vorgenommen haben, alles 
zu haſſen, was franzöſiſch iſt. 

Es iſt aber außer dieſen allgemeinen Ange— 
legenheiten noch Etwas, was mich quält, und 
mir große geheime Sorgen macht. Das iſt der 
Gemüthszuſtand unſerer Freundinn Roſalie. 
Zwar klagt ſie nicht, ſie weint und ſeufzt nicht, 
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wie fie fonft wohl pflegte, wenn ein moralifcher 
oder phyſiſcher Schmerz fie übernahm, und fie 
fich ihrer. jonftigen Liebenswürdigfeit wegen be— 
vechtigt glaubte, ſich auch nicht den geringften 
Zwang anzuthun, und Sedermann, der fi ihr 
nahte, zum DVertrauten, ja oft zum Mitträger 
ihrer Unbequemlichkeiten zu machen, auch alle _ 
Kräfte, die ſich in ihrem Bereich befanden, zum 
Abſchütteln des ihr laftigen Gefühls anzuftren: 
sen. Ware es nur noch fo, ed wäre gut! Aber 
fie hat einen Sram, den fie verbirgt. Sie ver: 
zehrt fich in ihm, fie leider fogar körperlich, und 
verbeißt auch dieß, ja, fie gibt fih Mühe, hei— 
ter und belebt zu fcheinen, und es gelingt. ıbr, 
Alles um fie ber zu täufchen, außer mich, die ſ ie 
zu gut kennt, und zu ſehr liebt. 

Sch habe diefe veränderte Stimmung * 
im vorigen Sommer zu bemerken angefangen, 
als ſie mit Lothar nad) * gau Fam, und jene Grd- 
finn Lichtwerth in allem Glanz ihres Neichthums, 
ihrer Talente und ihrer Schönheit mit Nofalien 
in die Wette ftritt, wer in dem Eleinen Städt: 
chen mehr Leben, mehr Feinheit der gefelligen 
Freuden, und mehr höheren Lebensgenuß verbreis 
te. Nofalie trug Faum den Sieg davon, da Ida 
wirklich in ihrer Stimme und ihrem Spiel einen 
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Zauber befißt, der allgemein und augenblicklich 
wirkte. Auch mochte Rofalie fi) wohl von dem 
ftrengen Übermuth verwundet fühlen, mit dem 
die Gräfinn: fie den unbeflediten Auf, den fie fich 
— wahrlich nicht durch wirkliche Strenge der 
Denkart — klug und liftig zu bewahren gewußt 
hatte, bey jeder Gelegenheit empfinden ließ: 
Was find denn diefe Tugendheldinnen? Was 
haben fie vor ung aufrichtigeren Gefchöpfen vor: 
aus, als ihre Heucheley ? Beſſer find fie wahr: 
lich nicht, nur Flug genug, um, wie die Eboli 
von der Königinn fagt, an beyden Tafeln 
zu nafden. 

Das Alles machte mir damahls Nofaliens 
verſteckten Unmuth, derrihre Laune ftörte, be: 
greiflich. Auch hatte fie mit ihrem Herzen voll 
heißer ‚Liebe zu dem Manne, der jetzt ihr ganzes 
Werfen despotifch beherrfcht, den nahen Feldzug, 
ihre Trennung, und dann fpdter ſeine Gefahr vor 
Augen, und die Nachrichten, wie fie nacheinan— 
der von eurem Heere einliefen, und endlich eine 
Weile ganz ausblieben, waren wohl; darnach, 
um fie und mic) in die höchſte Angft zu verfegen. 
Aber) der Himmel hatte. ung nicht ganz verlaffen, 
er hatte über Euch gemacht, und-unter den We; 
aigen, die er erhielt, warft Du und Lothar, 
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Sept, hoffte ih, ſollte fich Rofaliens Stim— 
mung wieder zurechtfinden. Lothar war. in ihre 
Arme zurücgefehrt, und fie fah rubigeren, hoff: 
nungsreichen Tagen entgegen. Dennoch fank, 
fobald das erfte ftürmifche Entzücen des Wie- 
derfehens vorbey war, die gewaltfam- gehobene 
Seele neuerdings in fi zufammen, und fie blieb 
fo, bis Lothar uns wieder verließ. Seitdem aber 
gibt fie fih einer Traurigkeit hin, die ich gar 
nicht fallen, und aus der bloßen Trennung von 
dem Freunde, die, wie es heißt, Faum einige 
Wochen dauern wird, nicht erklären kann. 

Lothar fehreibt ihr ziemlich fleißig. Ste em: 
pfängt Feinen Brief ohne eine heftige Erſchütte— 
rung, und hält ihn meift eine Weile in ver 
Hand, bis fie ihn zitternd erbricht. Sie fpricht 
felten von ihm, und nie mit Ruhe, nie mit den 
Auferungen einer glücklichen, befviedigten Leis 
denfchaft, die von dem erften Kaufch, wie ic) 
nad) einem vollen Jahre ihrer Verbindung mei: 
nen follte, in eine zdrtlihe Freundfchaft überge- 
gangen ſeyn Eönnte, Auch läßt fie mich Feine 
Zeile, weder von dem, was er ihr, noch was fie 
ihm schreibt, leſen, kurz, es iſt in allem —* 
Thun etwas Geheimnißvolles. 

Ich bin, nachdem ich jede Wohrſcheinlichkeit, 


17 
jede Möglichkeit, welche mir irgend einen Auf: 
fchluß über diefe Erfcheinungen geben konnte, 
bervorgefucht, und von allen Seiten beleuchtet 
habe, auf einen wunderlichen Gedanfen gerathen. 
Erinnerft Dur Dich, daß Lothar im Anfange fei: 
nes Aufenthalts zu * gau fehr viel um die Licht⸗ 
werth’ichen war? Sein bedeutender Plaß, und 
mehr noch fein Einfluß machten ihn zu einer der 
wichtigften Perfonen in der Stadt und Umge— 
gend. Vieles, ja das Meifte hing von feinem 
Willen ab. Graf Lichtwerth verdankt ihm die 
Schonung feiner Güter, und die ftrenge Ida 
war nicht zu ſtolz, und nicht zu ftreng, um den 
Koturier, der fi) nun einmahl dahin geſchwun⸗ 
gen hatte, wohin ihr hochgeborner Pinfel: von 
Gemahl nie zu gelangen hoffen kann, und der 
mit aller Feinheit und allem Schimmer feines 
gebildeten Geiftes ihrer höheren Bildung zu. 
huldigen ſchien, mit großer: Zuvorkommung 
zu behandeln. Es iſt wohl, im Vorübergehen 
angemerkt, fehr deutlich, welche Falichheit, ja 
welche Schlechtigkeit diefer fogenannten Tugend» 
heldinn fchon in der Wahl ihres Mannes. liegt. 
Was Findet ung wohl cin Weib, das ausge: 
zeichneten Verſtand bat, und: einen 'einfältigen 
Mann wählt, dadurd anders. am), als daß es 
IV. Theil. 2 
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ihr weder um häusliches Glück, noch um Erfütz 
lung ihrer Pflihten, fondern bloß um einen 
Deckmantel für Nebenſchritte zu thun ift ? 
Sollte nun vielleiht Rofaliens  Eiferfucht 
durch jene gegenfeitigen Beftrebungen geweckt 
worden fen? Sollte fie fürchten, ihren Freund 
an die fhimmernde Erfcheinung zu verlieren? Es 
wäre möglich, obwohl kaum zu glauben; denn 
wie ſchön auch Ida ift, mit Rofalien ſteht fie 
doch, meinem Gefühl nach, in Feinem Vergleich. 
Du fiehft Lothar zuweilen, mein theurer Freund! 
Du bift früher fein Vertrauter gewefen. Viel: 
leiht gelingt e8 Dir, etwas zu erfahren, was 
Du hernach mir mittheilt. Sch wünſche dieß 
wahrlicy nicht (aus Neugierde, fondern um un— 
ferer Teidenden Freundinn willen, der ich gern 
helfen, und deren gepreßte Bruſt ich erleichtern 
möchte. Ich befcheide mich gern, wie ich mid) 
immer befchied, nichts von dem zu willen, was 
Deine Freunde mit Dir über politifche und mili: _ 
tärifche Anfichten fprehen. Das gehört nicht vor 
unfer Tribunal. Aber Herzensangelegenheiten 
find das eigentliche Fach der Frauen, und bierin 
zu helfen, zu tröften, zu rathen ift von jeher 
die Sache des milderen weiblichen Geiftes gewe— 
fen. Daber hoffe ich Feine Fehlbitte zu thun, 
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und von dem, was Du erfahren Eannft, zum Be: 
ften einer Unglüclichen, die auch Dein volles 
Sntereffe erregt hat, Nachricht zu erhalten. Leb 
wohl, mein theurer Geliebter! Die Poft geht 
ab. Stünde nicht ein fröhliches Wiederſehen 
mir fo nahe, dieſes Blatt würde noch lange 
Klagen enthalten; aber alle verftummen jegt 
vor den Hoffnungen, die Deine legten Briefe 
verkünden, und denen ich mit heiterer Erwar- 
tung entgegenjebe. 
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Dritter Bd hr 





Leonore von Fahrnau an die Baro— 
‚ninn von Lehmbach. 


MNofenftein den ı3ten März 1813. 


Meine Schwefter! Welche Entdeckung habe ich 
gemacht! Welche feltfame Werfettung meines 
Schickſals ward mir geftern auf einmahl klar, 
und regte mein ohnehin veisbares Gemüth zu 
den bitterften Betrachtungen auf? Tengenbach 
ift — Doch ich will Dir ordentlich erzählen. Er 
war geftern Abends bey mir. War fprachen von 
dem, was meiftens der Gegenftand unferer Ge- 
fprache ift, von Fahrnau, über deſſen Geſchick, 
ja über deffen Leben ich noch bis jeßt auch nicht 
Eine ganz verläßlihe Nachricht erhalten Eonnte ! 
So wendete fich die Ilnterredung auch auf unfe: 
ven Aufenthalt in Mailand, und mir fiel die &ce- 
ne ein, wie Rofalie mich in meine Wohnung zu: 
rückgeleitet hatte, und bey Tengenbachs Anblick 


mit Schrecken davon floh. Damahls hatte ich nicht 
viel darauf geachtet. Sch war mit meinem eiges 
nen Unglücd zu ſehr befchäftigt. Nachher hatte 
ich wohl ein Paarmahl davon zu reden angefans 
gen; aber Zulius Tief das Geſpräch immer fal: 
len, und ich dankte ses ibm halb, indem ich 
glaubte, er vermiede aus Schonung gegen mich, 
jener Perfon viel zu erwähnen. 

Geſtern führte und nun der Gang der Unter: 
haltung fehr natürlich wieder auf jenen Punct, 
und ohne zw ahnen, was ich that, fragte ich 
Julius, ob er die Sarewsky wohl ſchon früher ge: 
Fannt, und fie etwa fein MWiedererfennen zu 
fürchten habe? Mir war das bey einer Lebens: 
und ©innesart, wie die ihrige, nicht unwahr— 
fheintich. Mein Gott ! Warum mußte ich fragen! 
Dieſe Rofalie ift  dasfelbe arme Mädchen, 
welches er auf. eine höchſtromantiſche Art in Hei: 
delberg Eennen lernte. Damahls war fie fechzehn 
Jahre alt, ein blendend ſchönes Gefchöpf in auf: 
Enofpender Sugendblüthe, Er rettete ihren Va— 
ter, einen vertriebenen Prediger, aus der tief: 
ſten Noth, er verfchönerte feine Ießten Tage 
durch Zartheit und Edelmuth, und nahm von 
feinem brechenden Herzen die bange Sorge um 
das Schickſal feiner verwaifeten Tochter. Roſa— 
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tie ſchlang fich bald mit inniger glühender Liebe 
um ihren Retter, in dem ihr erwachendes Ge— 
fühl ein Wefen höherer Art fah. Es war der 
erfte einweibende Silberlaut auf 
dem noh unberühbrten Saitenfpiel, 
wie Schiller fagt, und daß dieß Saitenfpiel in 
dem’ Hergen der genialifchen Dichterinn reich, 
glühend und Tieblich Elang, ift wohl Eein Zwei: 
fel , wie befheiden fich auch Julius hierüber aus— 
drückte. Er war bingeriffen, er vermochte nıcht 
zu widerftehen, zerbradh eine Verbindung, die. 
feine Wahl nicht geknüpft hatte, und me. 
Nofalien als Gattinn heim. 

Ein Jahr dauerte der füße Rauſch. Aber Ro⸗ 
ſalie, welche die Gegenſtaͤnde ihrer Zaͤrtlichkeit 
mehr mit der Phantaſie als mit dem Gefühl auf: 
fafite, erkaltete bald in der Sicherheit des Befi- 
Bes, und in den zwar angenehmen, aber 'alltägli- 
chen Umgebungen eines regelmäßigen bauslichen 

Lebens. Es erfhienen disharmonifche Anfichten, 
Mifverftändniffe, Störungen zwifchen den Gat- 
ten, unangenehme Auftritte folgten, Nofaliens 
Liebe war dahin, indef die des treuen Julius 
noch immer fortglühte, bis ein Zufall die ihrige 
mit neuer ungeftümmer Heftigkeit auf einen jun: 
gen Offizier lenkte, der im ihr Schloß einguar- 
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tiert worden war, Vergebens warnte Julius, 
vergebens zeigte er ihr den Abgrund, in welchen 
fie bereit ftand ihn und ſich felbft zu ſtürzen. 
Sie hörte nur die Stimme einer zügellofen Lei: 
denfchaft, entfloh mit dem Offizier, und zer: 
ftörte das ganze Lebensglück des Mannes, dem 
fie Alles, was fie befaß und war, dankte; denn 
Julius hatte ihr einen großen Theil ihrer Bil- 
dung gegeben. 

Mit welchen Empfindungen Tengenbady mir 
dieß erzählte, kannſt Du denken. Mehr aber noch, 
als das Zurückfehen in eine düftere Vergangen: 
beit, ſchien fi ihm ein anderer Gedanfe peinlid) 
aufzubringen, den er mit Schen zu berühren 
vermied, umd der dennoch überall merkbar durdh- 
tönte. Ich verftand ihn nur zu wohl. Es quälte 
mich tief, und laſtete fehon feit einiger Zeit fehr 
fhwer auf mir. Die geftrige Unterredung diente 
nur dazu, mir das als Gewifiheit zu zeigen, was 
ich Jängft gefürchtet und langſam kommen gefe: 
ben habe, masic aber nicht glauben, und darum 
feinem Menſchen, auch mir felbft nicht, habe ge- 
ftehen wollen. Jetzt ift e8 da, und zerdrückt 
meine ohnedieß gekraͤnkte Seele ganz. Er be: 
berrfcht fi) mit bewundernswuürdiger Kraft, und 
zeigt, was der Menfch vermag, der eine unglück— 
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liche Leidenfchaft, in die das Schieffal ihn mit 
unausweichbaren Schlingen verftriekte, zu befie- 
gen, oder wenigftens zu bekampfen ſich ernftlich 
vorgefeßt hat; Dennoch habe ich fie erkannt, ich 
babe fie wachfen gefehben, ohne etwas dagegen 
zu. vermögen, da felbft feine Großmuth, mit der 
er ſich einer unglücklichen Familie annahm, und 
die Pflichten, die ibm dieſe Empfindung vor: 
f&hrieb, ihn an mich LUnglückliche banden, und . 
er entweder und hurylos preisgeben ‚ oder der Ge: 
fahr, die ihm drohte, unvermeidlich Ruf bie⸗ 
then mußte. 

Sch habe einſt von einem Bundaryte gehört; - 
8* eines Kranken vergiftete Wunde behandelte, 
und während der Operation ſich die Hand vers 
letzte. Jetzt trat ein Moment furchtbar entfchei: 
dender Wahl ein, indem er entweder, fein Le: 
ben rettend, die Hand im nefährlichften Augen 
blick von der Wunde abziehen, und den Kranfen 
dem Tode preisgeben, oder geläffen fein eigenes 
Verderben mit dem Gift in fein hevyprquillendes 
Blut ftrömen feben mufite. Dev edle Mann ent: 
ſchied für das leßtere, und ſtarb wenig Wochen 
darnach unter vielen ara aber der * 
war gerettet. 

Julius hat gehandelt, wie ber * 
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freundliche Arzt. Er fah die Gefahr, aber er 
wählte unfer Heil, und opferte ſich * bei: 
nungslofen Schmerzen. 

Ach Schweften! Welche feltſame Schicung! 

Welche Verkettung unſcheinbarer und- dor) fo 
folgenreicher Umftände! Julius war mir. ber 
ftimme, ehe wir uns eigentlih Fannten, und 
mein Herz zitterte damahls vor dem Gedanken, 
ihm angehören zu müffen, da Ludwigs. heiße 
Liebe meine Seele ausfchließend erfüllte. Er ver: 
taufchte mich um eine mir Unbekannte, die mir 
mein Schiekfal fpäter verderblich entgegenführte. 
Auch Ludwig verläßt mich um diefer Perfon wils 
len, ft mir vielleicht — o mein Gott ! der, Ger 
danfe drangt fich ‚mir nur zu oft auf — vielleicht 
auf ewig entriffen,undnun führt ein Zufalk nad) 
langen Jahren mir jenen eriten Freund zu regt 
ein Herz, das ſich damahls von min)avandte, 
jeßt, wo andere Neigungen und. firenge Pflich: 
ten: uns fheiden, für mich in unglücklicher Liebe 
auf,-und dieſelben ſchwachen Vorzüge und dus 
feren Annehmlichkeiten, die den durch heilige 
Bande an mich geknüpften Gatten nicht: zu hal: 
ten wermochten , ziehen nun denjenigen an, der 
in ‚diefer —“ nur Schmerz und — 
finden kann. 
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In trüben Augenblicen, wenn die Laft al: 
les deſſen, was feit einiger Zeit fich über mich 
gehäuft hat, mir gar zu fchwer zu werden droht, 
reihen ſich oft diefe Betrachtungen, diefe ſchein— 
bar boshaften Launen eines tückiſchen Zufalls in 
allen ihren düftern Tinten vor mir, und mein 
erliegendes Herz glaubt dann auf Augenblicke 
das Spiel eines blinden Schickſals, das Wal: 
ten einer eifernen, dem Menfchen abholden, 
Macht darin zu fehen, die achtlos in ihrem Nie: 
fengange zu einem unbekannten Ziel über das 
Glück des Einzelnen, ja ganzer Generationen 
binfchreitet. Der Lauf der MWeltbegebenheiten 
widerfpricht leider diefen finfteren Anfichten nicht, 
und es ift jeit den legten fünf und zwanzig Jah: 
ren fo viel Einzelwohl zertreten worden, daf der 
Gedanke an die Geringfügigkeit desfelben in der 
Wagſchale jener dunkeln, gewaltigen Macht ein 
zwar troftiofer, aber fehr natürlicher Glaube ift. 

Wenn mich nun diefe ſchwarzen Vorftelluns 
gen anfallen, und eine blendende Wahrfchein: 
lichkeit ſich mir aufdringen will, wie alle diefe 
Rerfhlingungen feltfamer Zufälle zwar nicht ei⸗— 
gentliches Ungefähr, das der verftändige Menfch 
nirgends annehmen kann, fondern Verkettungen 
ewiger, ineinandergreifender Geſetze find, die 
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das eiferne Schickſal einmahl ausgefprochen, und 
denen es felbft ewig gehorcht: dann ergreift mich 
eine tödtende Kälte: Ach ich habe diefer Rieſen— 
macht nichts als eine ftandhafte Gruft entgegen: 
zufegen, und id) foll es mit allen ihren Pfeilen, 
die ſie auf mich abzufenden felbft willenlos gend» 
thigt wird, ‚im Streit aufnehmen? Ich foll er 
warten, daß vielleicht noch Argeres über mich 
komme, weil e8 Menfchen gegeben hat, die noch 
mehr gelitten haben, und weil, was Einen traf, 
Seden treffen kann? Ich ſoll das Alles, wie die 
rauſchenden, ftürzenden Wogen eines. Waffer- 
falls, über mich ergehen laffen, und — nicht erlie: 
gen? O dann fhaudert die entfeßte Natur, ihrer 
Ohnmacht in dem ungleihen Streite fi bes 
wußt, zufammen, und zittert, und fieht nur 
in Tod und Vernichtung eine finitere, dumpfe 
Zuflucht vor den aufreibenden Qualen, und ich 
kann in folhen Augenblicken begreifen, wie der 
Menſch, bey dem ſolche Anfichten  Grundfäge 
geworden find, zum Selbſtmorde getrieben wer: 
den Fann, und, wenn alles Erdenglück, alle 
Hoffnung verloren , und von unerbittlichen blin> 
den Mächten Fein Erſatz, Feine Milderung, kei— 
ne fhonende Rückſicht zu erwarten ift, der Ent- 
ſchluß, dem Allem auch nody das Leben als eine 
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unnüge Laft nachzuwerfen, in der a 
oe entftehen Eannn. 

Aber dann, liebe Clara, dann durchbricht 
ein himmliſcher Strahl dieſe Nacht. Die Reli— 
gion erſcheint mir in ihrem Licht, die wolkigen 
Schatten weichen, die wüſten Maſſen ordnen 
ſich, und Alles tritt an ſeinen Platz. Die ſtarre 
Nothwendigkeit erſchlafft, und die eiſernen Ge— 
ſetze unerbittlich waltender Naturkräfte löſen ſich 
in weiſe, väterliche Anordnungen des unendlich 
heiligen, unendlich weiſen und gerechten We— 
ſens auf, das züchtigt, weil es liebt, das in ſei— 
nem unermeßlichen. Plan auch nicht das Wurm⸗ 
chen vergeſſen hat, das die Haare unfers Haup= 
tes zählt , und dem ae fein res vom 
* fallt. 

Dann ſtürzen wohlthatige Thränen * meinen 
ſtarrenden Augen, und id kann mich an die Va— 
terbruft des Unendlichen werfen , der auch mei: 
ne Thränen und meine Tage gezahlt hat, che 
Einerndavon war Ich darf ihm meine Leiden 
Elagen, ich darf, ja, ich foll von ihm Tröftung 
und Hülfe erwarten, ich ſoll Elopfen, bis mir 
aufgethan wird, und er, von dem jede gute 
Gabe kommt, wird mir feinen heiligen Geift, 
und Alles, was mir frommt, nicht verfagen, da 
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ja felbft ſchwache, verblendete Menfchen ihren 
Kindern gute Gaben zu geben im Stande find. 
O dann hebt, fi mein Herz in ftilfer, heiliger 
Zuverfiht. Es wird heil um mich, Himmels: 
odem fcheint um mich zu wehen, ich kann be— 
then, ich kann den Vater, der fein Kind nicht 
vergißt, die unendliche Liebe, die ja nur unfer 
Beftes will, mit Kindesvertrauen um Ludwigs 
Freyheit, um Tengenbachs Ruhe, um mein ver- 
lornes hausliches Glück bitten. Oft ift mir dann 
in folhen Augenbliden, als flüfterte mir eine 
innere Stimme zu: Es wird werden! Du wirft 
Ludwig wiederfehen! Du wirft noch glücklich mit 
ihm feyn !— O Schwefter! Soll ich der wunder: 
baren Stimme nicht alauben? Wäre es denn 
nicht möglih, daß in höheren Momenten, wo 
Glauben, Andacht und Ergebung uns über die 
Schranfen der Sinnenwelt binausrüden, der 
Welt der Geifter der Zutritt zu unfern Ceelen 
offen ftände, daß ein Engel fühlbar auf uns 
wirkte, oder durch den zwar unbegreiflihen, aber 
doc) nicht unmöglichen Zufammenbang der Gei- 
ſter mir Fund würde, was fid) zu meinem Trofie 
in der Ferne bereitet ? 

Schilt mich nicht über diefe Schwärmereyen ! 
Waͤren fie auch) ganz nichtig, fo würden fie mir 
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wenigftens zu einer ſchmerzlichen Befhäftigung 
dienen; aber ih bin mir zu vieler folder Au- 
genblicke, und zu deutlich bewußt, und die Oko⸗ 
nomie der Geiſterwelt, und was in ihr möglich 
iſt oder nicht, liegt noch unter zu dichten Hüllen 
verborgen, als daß auch der Faltefte Verſtand, 
der nichts zugeben will, als was er fih wie ei— 
nen mathematifchen Sag beweifen Fann, dar: 
über mit Gewißheit abfprechen könnte. 

Ludwigs lebensgroßes Bild hängt jegt dem 
Tiſchchen, an dem ich fihreibe, gegenüber. Er 
lächelt mich fo freundlich an! Es iſt fo viel Güte 
und Herzlichkeit in diefen Augen! Er hat mich 
einft, und durch fo manches Jahr, fo innig, fo 
treu geliebt! Sollte denn das Alles auf ewig 
verfchwunden, vernichtet feyn in diefer Bruft, die 
auch jogar an leblofen Dingen, an den Bäumen 
feines Gartens, an den Öerathen feines Schlof- 
fes mit Eindlicher Anhänglichfeit haften, und fich 
fchwer von altgewohnten Umgebungen trennen 
Eonnte? Sollte nur das Weib feiner Jugend: 
liebe allein leer ausgehen, wo auch unbefeelte 
Dinge ihr Recht finden? Und wenn er mich noch 
liebt, wenn die alte Neigung, die nur eine mit 
Gewalt aufgeregte Leidenfhaft eine Meile ver: 
dunfelte, wieder in feiner Bruft aufgewacht ift 
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— o dann, Clara! dann ift Alles verziehen, Al: 
les vergeffen, und ich habe nichts gelitten ! 

- Gott! Wenn ih mir die Tage zurücrufe, 
wo ic) ihn mahlte! Es war vor fieben Jahren, 
als er den Entſchluß faßte, dem Kriegsdienft zu 
entfagen, und ganz feiner Familie zu leben. 
O das war eine fehöne Zeit! Das Bild follte den 
Sinn derfelben bezeichnen. Ich wählte eine halb 
idealifche, halb ritterliche Kleidung. Es war, als 
kaͤme er aus einer geendeten Fehde. Den Helm 
mit dem wallenden Bufch hatte er ſchon auf den 
Tiſch abgefegt. Nun gürtet er das Schwert ab, 
und hält es in der Rechten. Sein Knabe langt 
begierig am Water hinauf, um die blinkende 
Waffe zu haben, an der fein Blick hängt, in- 
defi das Auge des Ritters mit zärtlich frohem 
Ausdruck einem nicht fihtbaren Gegenftand zu: 
zulacheln fcheint, der über feine Rückkehr noch 
mehr Sreude haben wird, als das Kind. 

Wie mich das Mahlen diefes Bildes glücklich 
machte! Mit welcher Luft ich jede diefer ſchönen 
Linien, diefer fanften Schwingungen auf die 
Leinwand brachte, und fo die ganze LieblichFeit 
feiner Züge, feiner Geftalt recht in mich auf— 
nahm! Wie freundlich, wie innig fein Auge 
an mir hing! Nein! Nein! Ich kann nicht 
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ganz vergeffen jeyn! Sein Her iſt zu * zu 
bieder! - 

Man ruft mid) abi Sb muß fließen. Du 
verlierft wohl nichts daran, wenn diefer Brief, 
der ohnehin nur unzuſammenhängende Gefühle 
und Gedanken enthält, nicht noch Tanger wird. 
Wann ich Dir wieder fihreiben werde, weiß’ ich 
nicht. Sollte fich irgend’ etwas ereignen , wel: 
ches einer Mittheilung — * wäre, ſo hörſt Du 
es ſogleich. 








or Bierter Brief 
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a Ka Ar Mutter, 


Aus ber Reſidenz den var März 1813. 


Seit acht, Tagen find wir in der Kefidenz ’ un. 
denken die Entfcheidung des großen Kampfes, 

die ſich unmöglich lange verziehen wird, bier mit 

mehr Ruhe und Annehmlichkeit abzuwarten, als 

auf unfern Gütern. Der nahende Zug des Ruſ—⸗ 

fifchen Heeres Eönnte fehr Leicht eine Richtung 

nehmen, die unfere Befigungen in die Linie ih— 
vos Weges brachte, und wahrlich, ich verlange 
dann nicht zu Haufe, und Zeuge davon zu fenn, 

wie ein rohes Barbarenvolf, das durch die Ein— 
äfcherung feiner alten, reichen Hauptftadt uns 

erft nenerdings eine Probe von der tiefen Stufe 

der Cultur gegeben: hat, auf der es nody ftebt, 

dort wirthſchaften wird: 

Iv. Theil, & 
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Es hat einige Mühe gekoſtet, Lichtwerth 
dazu zu beveden, daß er feine Guter verlief. Er 
glaubte feine Gegenwart, wenn fremde Truppen 
kämen, dort nüglih, ja nothwendig ; er fcheute 
aud) die Auslagen, welche die Meife hierher und 
der Aufenthalt in der großen Stadt verurfachen 
würden; endlich Eamen noch Briefe feiner Mut: 
ter, die denn auch, wie jeßt fo Viele vom Adel, 
von thörichten Hoffnungen für Deutichlands fo> 
genannte Freyheit, und von eben jo thörichtem 
Haſſe gegen die Franzöſiſche Nation bingeriffen 
ift, und daher ihren Sohn ermahnte, und be- 
ſchwur, ja nur jeßt mit den Übrigen feines: Can: 
des und Standes gemeine Sache zu machen. 
Zum Glück babe ich mir den Einfluß auf mei— 
nes Mannes Entfhlüffe zu bewahren gewußt, 
und fo wurde endlich durchgefeßt, was * * 
in unſerer Lage das klügſte iſt. 
Ich erwarte mir viel Angenehmes — 
Aufenthalte bier. Ein Theil der Franzöſiſchen 
Armee; wird dieſe Gegenden wahrfceinlicher 
Weife befegen. Das deuten mir die Briefe un: 
ferer Freumde an. Es foll hier eine Art von Vers 
einigungspunct für wiel Intereffantes und Ber 
deutendes werden, und. ich werde mich alfo für 
die lange, traurige Einfamkeit des Winters, 
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des erften, den ich in aller feiner Langweiligkeit 
auf dem Lande kennen lernte, entſchädigen 
Fönnen. 

Schon fommen nad) und nad die Vorbothen 
diefer ſchimmernden Zeit. Fremde und: Einhei- 
mijche von jedem Stande und Verhältniß fu: 
hen, nach Verſchiedenheit ihrer Denkart, entz 
weder vor den Franzöſiſchen oder Nordifchen Trup⸗ 
pen bier eine ruhige Freyftätte. Die berühmte 
Frau haberich auch hier angetroffen. Lothars 
Briefe hatten mich ſchon voraus davon unterrich: 
tet. Sie reifet ihm überall nach, und mag ibm 
wohl ſchon recht herzlich zur Laſt feyn, obwohl 
er, was man Procedes nennt, gegen fie bat, 
und ‚fie nicht preisgibt. Sie bewohnt ihr voris 
ges Haus, Ihre Umgebung ift eben fo glänzend 
eingerichtet, wie ehemahls, und ihr Aufwand 
beynahe noch größer. Dennoch habe ich eine be: 
deutende Veränderung an ihr bemerkt. Sie hat 
ungemein abgenommen, ihre Schönheit ift bey- 
nahe ganz verblübt, und fie fcheint ſehr Evan, 
oder fehr unglücklich zu feyn. Auch fieht fie we— 
nig Leute. Es verfammelt fich nicht mehr Alles, 
was auf guten Ton Anfpruch macht, bey ihr, 
wie in, Florenz, und noch im vorigen Som— 
mer zu **gam Sie iſt nicht mehr die See— 

Ca 
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fe der Gefellfhaft, und felbft ihr Talent ſcheint 
abgenommen zu haben, oder gar eingefchlafen 
zu feyn; denn man hört nicht, daß fie Neues 
dichtete. Wenigftens erſcheint nichts mehr von 
ihr, wie in früherer Zeit, wo jede Meffe die 
Tefeluftige Welt mit ihren Geiftesblüthen be- 
ſchenkte. Ich habe wahrlich nie recht begriffen, 
wie man fo gar unendlich viel Aufhebens von 
ihren Werfen machen Eonnte, und meiner Mei— 
nung nad wären fie wohl auch mit viel wer 
niger Ruhmgepränge hingeſchwunden, wenn die 
Dichterinn nicht auch zugleich eine ſchöne und 
eine reiche Frau gewefen wäre, in deren Haufe 
ihre Lobredner an einer gutbefegten Tafel und 
bey taufend andern Annehmlichkeiten ebenfalls 
ihre Rechnung gefunden hatten. So wufch aber 
eine Hand die andere, und der unfterbliche 
Ruhm diefes hochgepriefenen Geiftes erhob ſich 
aus dem Dampf ihrer Schüffeln und dem Glan: 
ze ihres Hauſes. 

So wie ſich dieß Altes Teiht erklären läßt, 
fo ift wohl au) die Veränderung an ihrer Per: 
fon und in ihrer Lebensweife leicht zu ‚begreifen. 
Nichts zerftört leichter und fehneller die Jugend: 
blüthe, als eine unvegelmdfige Lebensart, und 
unter allen den Wohlthaten, welche ich Ihrer 
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mütterlichen Sorge danke, ift die Strenge der 
Grundfäge, welde Sie mir eingeprägt, und die 
mir die Gefundheit der Seele und des Körpers _ 
bewahrt haben, eine der größten. Jene Lebens» 
art hat Nofalien auch um die Achtung der beffern 
Menfchen gebracht; denn daß fie ſich zu Lothars 
Maitreffe herabgefeßt, und lange Zeit mit ihm 
gereift, mit ihm gewohnt und gelebt hat, weiß 
Sedermann. Keine Frau, die auf ihren Ruf 
hält, kann nun mit ihr umgehen, und ich kegreis 
fe nicht, wie fie fih in dem Befiß der Erlaub- 
niß, nach Hofe zu gehen, die fie vor zwey Jah— 
ren erfchlihen, noch immer behaupten Eann, 
Das ift auch beynahe der einzige Ort, wo man 
fie zuweilen in aller Pracht ihres Foftbaren 
Schmucks erblickt, der, wie die reiche Verzie— 
rung einer Leiche auf dem Poradebette, auf ihr 
Hlänzt. Dort habe auch ich fie getroffen, aber 
mich befliffen, ihr zu zeigen, daß unfere Wege 
nach fehr verfchiedenen Richtungen geben, und 
wir auf Feine Weife eine Gemeinfchaft miteinan⸗ 
der haben. Sie fheint es auch gemerkt zu ha— 
ben, denn fie ftrebte fich, in die Bruft zu werfen, 
und mir mit ftolzer Kälte zu begegnen. Das mag 
fie. Ich werde nie nach der Ehre geizen, für eing 
Rreundinn der berühmten Frau zu gelten. 
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Bon den übrigen Bekannten, Die ich vor 
zwey Sahren hier gefunden, haben fih Manche 
verloren. Mein ehemahliger Verehrer Lehmbach 
ift Gouverneur von *** und fpielt dort, fagt 
man eine bedeutende Rolle, Er hat die Schwe— 
fier der Fahrnau, ein hübfches, aber, wie ich 
höre, fehr beſchränktes Mädchen gebeirathet. 
"Das war für ihn, und ich beneide auch ihr 
Glück nicht. Sie foll fih ziemlich unbeholfen 
darein finden, die erſte Perfon, auf welche der 
ganze Adel der Provinz fieht, vorzuftellen, und 
der Herr Gemahl ſoll noch viel an ihr zu dreffi- 
ven haben. So ‘geht es mit diefen fogenannten 
häuslichen Frauen. Auch ihre Schwefter wußte 
fih in ihren Platz, den fie vor zwey Jahren hier 
einnabm, nicht vecht zu ſchicken. Nun lebt fie, 
feit ihr Mann in Brangöfifcher Haft ift, auf ih— 
rem Landgute, und fo find alfo drey Perfonen, 
deren Glanz und Verhältniß gegeneinander da: 
mahls fo viel am Hofe und in der Stadt zu 
reden machte, wie Sternſchnuppen, die in ihrer 
Nichtigkeit einen Augenblick blenden, verfhwun: 
den. Fürft Radvinsky lebt auf einem feiner Gü— 
ter mit einer Taͤnzerinn, die er bier dem Thea— 
ter untreu gemacht hat. Die Welt hat viel mehr 
an ihr, ald an ihm verloren, und Sie werden 
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mir jeßt wohl beypflichten , daß ich —* damahls 
nicht unrecht beurtheilte. 

Doch nun erlauben Sie mir, Mut: 
ter! von allen dieſen Stadt: und Gefellfhafts- 
neuigkeiten, die ih Ihnen berichtet habe, zu 
etwas überzugehen, das meinem Herzen wichti- 
ger ift. Sie haben mir Ihre Verzeihung und 
mütterliche Liebe wiedergefchenft, und dadurch 
den fehwerften Stein, der auf meiner Bruft lag, 
und mir jede Freude, jede Auszeichnung, jeden 
Genuß verbitterte, freundlich weggenommen. O 
machen Sie nun auch, daß die Tante, die ich 
nächft Ihnen am meiften verehre, mir wieder 
gut werde! Ich weiß wohl, daß fie mir etwas 
Anderes weit mehr verargt, als den Entfchluf, 
meinem Gemahl meine Hand zu geben. Sie 
nimmt mir, was doch Sie gut heißen, und was 
darum auch gut und vernünftig feyn mufi, mein 
klares Erkennen des Zeitgeiftes und der Pflich- 
ten übel, die er uns auferlegt. Möchten Sie, 
gnadigfte Mutter, mit Ihrer Klugheit und Ih— 
vem richtigen Blick in die Weltverhältniffe die 
Tante von der Nuglofigkeit ihrer Anfichten, und 
dem unvermeiblichen Ruin überzeugen können, 
den alle jene über ſich ziehen, welche ſich der ein: 
zigen wahren ͤbermacht i in der Melt, dem Über: 
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gewicht des Vorftandes und bes Genies über die 
Rohheit oder den Schlendrian entgegenftemmen! 
Sie ſehen das Alles fo gut ein, liebfte Mutter! 
Sie verftehen fo fehr die Begriffe zu entwickeln, 
und den Irrthümern und. Worurtbeilen bis an 
ihre verborgenften Quellen in unjeren Herzen 
nachzuſpüren. Wenden Sie doch diefe unwider— 
ftebliche Macht ihres Geiftes an, um nicht allein 
mir das Herz der Tante wieder zuzumenden, fon- 
dern auch. in biefen nabenden Tagen der Gefab- 
ven, der Stürme und der Verirrungen ihr ‚mit 
der richtigen Anficht der Dinge die ruhige Faſ— 
fung zurüdzugeben, die uns Allen fehr Noth 
thun wird! 
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Rofalievon Sarewsky an Bertbavon 
©elniß. 


Aus der Reſidenz den soften März 1313. 


Vor acht Tagen wollte ih Dir ſchreiben. Es 
war nicht möglich. Geiſt und Körper wanden, 
mübten und quaälten fi ab unter der beklemmen⸗ 
den Laft eines Eranfhaften Anfalles, und eines 
aufgereigten und nicht zu befchwichtigenden Ge: 
fühls. Ic lag drey Tage im Bette. Am vierten 
fchleppte ich mich durchs Zimmer, ohne etwas zu 
empfinden, als innerliches und aͤußerliches Unbe— 
bagen. Nach und nach wichen endlich Fieber und 
Krankheitsgefühl. Ich kann mich wieder an et- 
was Anderem ald an Schmerzen empfinden, und 
nun follft Du hören, was die Veranlaffung von 
dem Allem war. : 
Du fennft meine Stimmung feit * * gau, 
Du haft mich mehr als einmahl in freundfchaft- 
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licher Sorge darum befragt, ja mich — ich wie: 
derhohle hier nur, was ih Dir damahls oft fag: 
te — manchmahl recht fehr damit gequält, indem 
Du mich durchaus nicht begreifen und nicht faf- 
fen Eonnteft, wie diefelbe Nofalie, die Du in 
früheren Verbindungen heftig, ungleich, launen⸗ 
baft, bald entzückt, bald zu Boden gefchmet: 
tert, immer aber aufgeregt, voll Phantafien 
und nie glücklich fandeft, num auf einmahl mit 
der Welt und fich felbft in Übereinftimmung, und 
deßhalb ruhig, im fich gekehrt, und dabey ins 
nerlich vergnügt feyn Eonnte. Du Fonnteft es 
nicht faſſen, weil Du die Macht fremder Ges 
müther, die allgewaltige Einwirkung anderer, 
mir mehr oder weniger verwandter, Geifter auf 
mein Inneres nicht begriffft, ja ſolche Einwir- 
Eungen überall nicht zugeben wollteft. Lothar ift 
ein ganz anderes, von jeder mir vormahls be— 
gegneten, Erfheinung ganz verfchiedenes Wefen, 
ein Geiſt, der fo gewaltig, fo hell, fo beherr: 
fchend iſt, daß Jene, die ihm nahen, nicht wie 
bey’ andern Verbindungen folcher Art ihn auf 
halbem Wege zu ſich antreffen, Gefinnungen und 
Gefühle taufchen , fi) langſam verfcehmelzen, und 
un der ungleichartigen Mifchung doch noch einen 
großen Theil ihrer Eigenthümlichkeit behaupten 
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Eönnen. Ihm muß man ewig fern bleiben, oder 
fih ihm ganz ergeben. Unfer Wille, ja unfere 
Eigenthümtlichkeit muß in die Kraft dieſer ge— 
biethenden Natur aufgelöfet werden, und nichts 
darf von unferm früheren Selbſt bleiben. Wir 
find fein Geſchöpf. Nur fo kann er ung lieben. 

Aber fein Geift ift nicht bloß ftarf, er ift audy 
Elav. Darum erkennt er, was vecht und aut ift, 
und lenkt fein ihm übergebenes Gebild in die 
richtigen Bahnen. Darum wurde ich ftill neben 
ihm, ich lernte mich verftehen, und das fruchi⸗ 
und freudenloſe Hinauslangen meiner früheren 
Verirrungen nad) einem Br. ‚ aber nie er: 
Fannten Glück zügeln. 

So erſchien ih Dir in ** gau, und Du 
glaubteft mich unglücdtih, weil Du mih an 
ders fandeft. O ich bin glücklich, und ih will 
ed Dir und der Welt, die ich verachte ‚ bewei- 
fen, dafi ich es bin. 

MWas meinen denn diefe Menfchen der Con: 
venienz und der Gocietät mit ihren Zauberfprüs 
hen und todten Regeln, die fie von dem verfteis 
nerten Hof: und Affembleenfitten abgezogen ha— 
ben, und nun auf das frifche, höhere Leben, 
das fie gar nicht verftehen, anwenden wollen ? 
Wo tft das Tribumal, vor dem nur ihr erbärm: 
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licher Codex gilt? Wer wird bier richten, die 
Vernunft, oder die Klugheit des gefellichaftli- 
chen Geremoniel$? Und wer, der in ſich den 
Auf zu etwas Beſſerem fühlt, als diefe Pyg⸗ 
madenfeelen in ihren Umfchanzungen von For: 
meln und fogenannten Schicklichkeiten begreifen 
Eönnen, wird ſich ihren Ausfprüchen unterwerfen ? 

Sch gebe beynahe nirgends mehr hin, Die 
ſchalen Kreife nichtsbedeutender Geſtalten und 
das Herumtreiben in leeren Gefprächen eckeln 
mich längſt an. Wenn ich diefe Gefellfchaften 
einft fuchte, hatte ich meine Abfihten, und wie 
viel es mich Eoftete, fühlte damahls mein blu: 
tendes Herz. Nun bedarf ich ihrer nicht mehr, 
und fo habe ih, feit ih wieder hier bin, die 
meiften früberen Verbindungen gar nicht mehr 
angeknüpft. Ich lebe mir felbft und der Befchäf: 
tigung mit dem abwefenden Freunde. Aus mei: 
nen Büchern, meinen Eleinen Sammlungen, und 
endlich, wenn ich wohl und heiter genug dazu 
bin, aus meinem &aitenfpiel ſtrömen mir reis 
here und edlere Quellen der Unterhaltung, als 
aus jenen Gefellfchaftsfälen. 

Aber eben, weil die Verldumdung Feine ber 
deutende Erfcheinung unbegeifert laffen Fann, und 
jede Veränderung einer Lebensweife, indem fie 
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fie mit ihrem gemeinen Sinn zu erflären ftrebt, 
in den Staub zu fich herabzieht, fuchte ich da— 
durch, daß ich mich der Achtung der Beften und 
Höchften verficherte, die für die der. Andern eben 
fo fehr bürgt als fihadlos halt, meinen Rang 
und Plaß am Hofe und in den höheren Cirkeln 
zu behaupten. Ich befuchte diefe, fo oft es eine 
fchiefliche Gelegenheit gab, wie wenig. dieß auch 
meiner jeßigen Stimmung zuſagte, und «brachte 
dem, was die Welt den Schein nennt, ein 
Opfer, wie man einft den Göttern der Unter: 
welt Threre fchlachtete, nicht, um Gutes von 
ihnen zu erhalten, fondern um Böfes abzuwehren. 

SH kann nicht fagen, daß man e8 an der 
altgewohnten Achtung fehlen ließ, mit der ih 
mich vor zwey Jahren in diefen Kreifen aufge: 
nommen fab. Ob man im Stande war, zu füh— 
len, wefwegen man fie mir bewies, konnte ich 
dahingeftellt feyn laffen. Es war eine Welt der 
Formen, ın die ich trat. So begnügte auch ich 
mich mit Formen. 

Nun aber erfchien vor einigen Wochen die 
Lichtwerth in der Reſidenz, fie, die ſchon in 
** bad, dann bier, und später in Stalien wie 
in * gau' als ein feindfeliger Comet in meine 
Bahnen ftörend und verderblid getreten war. 
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‚Sch, fühlte ihren bösartigen Einfluß bald, ohne 
eigentlich beftimmen zu können, wodurch, ‚oder 
warum? wie. man die Wirkung bösartiger Luft 
empfindet, die eigentlich Feinen  unferer Sinne, 
aber unfere, ganze Organifation ‚verlegt. 
Vorgeſtern war Affembiee bey dem *** fchen 
Bothichafter. Sch fchleppte mich halbkrank hin, 
denn ich hatte bereitd von den Verldumdungen 
‚gehört, die eine geheime Bosheit wider mich 
ausftreutes Ich trat ein. Es waren nod) nicht 
viele Damen da, und froh der Ruhe, die noch 
im stillen Sallon berrfchte,  feßte ich mich zu ei— 
ner. mir halb Fremden bin, um bey den Kopf: 
ſchmerzen, die mich qualten, des Nedens über: 
hoben zu feyn. Mein Wunſch wurde erfüllt. Ich 
blieb verfchont, was mir nicht oft gefchieht, wenn 
man meinen Nahmen hört. Mach und nach full: 
te fic) der Saal, Die meiften Frauen fegten ſich 
in die gegenüberftehende Reihe. Ich fand: das 
zufällig, und für jeßt bequem. Nun warıjene 
Reihe voll. Die alte Felſeneck, das Ehrenpro— 
tofoll der Damen, wie man die firenge Duenna 
zu nennen pflegt, trat ein. Sie ging auf mic) 
zur fab mich fharf an — fie ſieht ſchlecht — 
wandte ſich, obſchon neben mir Stühle leer was 
ren, feyerlich um, und ging Jangſam, fi ganz 
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zuletzt auf ein Tabouret zu feßen. Das war das 
Erfte, was mir auffiel, fo wenig mir — 
die ſchwerfällige Frau zu thun war. 
Die Geſellſchaft wurde zahlreich. Alle Stüble 
um mich und neben mir wurden endlich. befest. 
Einige #geiftreihe Männer ſammelten fich um 
mich, und ein anziehendes Wechfelgefpräch, über 
die neueften Erfcheinungen der ſchönen Literatur 
leicht hingleitend, ragen, Erörterungen «über 
einige meiner neueften Arbeiten, Schmeicheleyen 
und, billige Anerkennungen erhielten mich in nicht 
unangenehbmes Spannung, und ich flug, als 
die Spieltifche fi ordneten, eine angebothene 
Parthie aus. Die Frauen hatten fic) meiſt nes 
"ben mir. verloren, und nun trat ein Fremder, 
eben aus ‚Berlin gekommen, zu dem kleinen 
Kreife, der mich umgab. Mit aufgeregter Seele, 
‚mit Slammenworten fchilderte er den Enthuſias— 
mus, der jeßt dort emperlodert, für die ſoge— 
nannte Deutfche Sache zu Fampfen und zu fter- 
ben, wenn es nöthig ift. Er ſprach lebhaft und 
gut. Funken fielen aus feinem Gemüthe in die 
Seelen der Zuhörer. Manche zündeten, manche 
erſtickten im. trüben Meer. der Selbfiliebe, an: 
dere verfehwanden vor. dem helleren Lichte prü— 
fender Vernunft. Die in meine Seele fielen, 
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brannten nur ſchmerzlich; denn ah wem gal- 
ten alle diefe Zurüftungen? Wer ſteht mit in 
den Reihen, gegen welche jene -Begeifterten 
wild anftürmen wollen? Dennoch konnte ich den 
feurigen Redner nicht haffen. Wie fruchtlos auch 
diefe Flammen aufglüben, doch find fie ſchön, 
und heilig ift der Irrthum verbiendeter Water: 
landsliebe, der fie erzeugt! Aber mir that das 
Gefpräch je länger je weher. Ich wünſchte es 
geendet, und wollte midy wenigſtens von der 
Theilnahme ausfchließen, Umſonſt! Der Frem— 
de wußte, wer ich war. Ihm ſchien es unzwei— 
felhaft, daß die Deutſche Sängerinn auch von 
diefen über alleg anfprechenden Gefühlen ergrif- 
fen ſeyn, und Theil an der Gluth nehmen müffe, 
die auch rohere Gemüther zu erheben im Stände 
war. Ach er wußte nicht, wie dieſes Herz zwi⸗ 
ſchen Freundſchaft und Vaterland, klarer Über: 
zeugung und lebendigem Wunſche getheilt war! 

Mir ward dieſe Lage zuletzt zu peinlich, und 
fo ergriff ich haſtig den Antrag des jungen Samm— 
bach, der mich zu fragen Fam, ob-ich nicht die 
Vierte an einem Whifttifche feyn wollte? Ohne 
mic) zu erkundigen, wer. die Mitfpielenden wa: 
ren, folgte ih. ihm in den andern Sallon, und 
zu einem Tifche, wo bereits Gräfin. Lichewerth 
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und noch Einer ihrer gewöhnlichen Begleiter 
ftand. Sch näherte mich. Sie ſchien betroffen, 
mich zu fehen, maß mich einen Augenblick: mit 
widrigen Mienen, legte dann fpöttifch Tächelnd 
die Karten, die ſie fhon in der Hand hielt; hin, 
und ſagte: Laflen wir es, Graf Vanin! Es 
wird fpät. Mein Wagen fommt bald. Damit 
wandte fie fih, Vanin folgte ihr. Sammbach 
trat zu ihr, und flüfterte ihr etwas in's Ohr. Sie 
antwortete mit ftolgem Spott. Was fie fagte, 
verftand ich nicht. Wie mir zu Muthe wary 
kannt Du denken. Ob man an den anderen Spiel- 
tifchen diefen Auftritt bemerkte, wußte ich nicht ; 
mir war aber, als fähe die ganze Welt oa 
tend und hohnlachend auf mich. 

Ich war nicht im Stande, dieſe ungeheure 
Ungezogenheit auf der Stelle zu rügen, wie ſie 
es verdient hätte. Ein beſſeres Gemüth wird von 
Schlechtigkeit und Gemeinheit zu ſehr erſchreckt, 
um ſogleich die nöthige Faſſung zu behaupten. 
Der arme Sammbach, der fi als die unſchul— 
dige Veranlaffung diefer Beleidigung anfah, war 
verlegen und angftlih, wie er fi gegen mich 
entfcehuldigen, und der auffallenden Impertinenz 
eine fchonende Deutung geben follte. Ich bath 
ihn , fich deßhalb nicht zu bemühen. Er dauerte 

IV, Theil. D 
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mich in dem Augenblicke; er ift eine arme Ge- 
fellfchaftsfeele. Aber ih bath ihn, mir feinen 
Arm zu geben, denn ich fühlte, daß mir fchwin- 
delte. Im anftoffenden: Zimmer feßte ich mich 
nieder, Sammbady fah nach meinen Leuten, die 
zum Glück noch da waren, und ich fuhr — * 
Haufe, M 

Drey Tage bin Por Bett gelegen, und habe 
mit Leiden des Körpers und mit noch ärgeren der 
Seele die Ungezogenheit diefes Falten, berzlofen, 
verächtlichen Geſchöpfes gebüßt. 

Ich haſſe diefe Lichtwerth. Wer gibt ihr das 
echt, ſich mit diefem Übermuth und diefer 
Frechheit gegen mich zu betragen? Habe ich je 
gefehlt, fo gefchah es aus edleren Neigungen, 
als fie zu ahnen im Stande iſt. Aber wer 
kann mich eines unerlaubten Schrittes oder ei- 
ner Übertretung der Gefeße wahrer Ehre und 
Tugend zeiben? Habe ich geirrt, fo waren e3 
Gefühle, die mich hinriffen. Mit Wiſſen und 
Willen habe ich nicht Unrecht gethan; aber ich 
babe es verſchmäht, mich in ängftliche Regeln zu 
fügen, die, den inneren Werth des Menſchen 
überfehend, nur das Aufere betrachten, und 
nur diefes richten. Frey und offen habe ich Liebe 
und Haß gezeigt, und nie hatte ich mich fa tief 


51 
erniedrigt, einem Manne ohne Gehalt, einem 
anerkannten Schwädling, die Hand zu geben, 
und dadurd) vor aller Welt zu gefteben, um was 
es mir bey dem fehönften, heiligften Bande, das 
Menfchen binden kann, zu thun gewefen. O dies 
fe Lichtwerth ift ein Auswurf ihres Geſchlechts 

Kaum hatte ich mich fo weit erhohlt, um 
wieder auf dem Kanapeh fisen zu Eönnen, als 
unkluge Freunde und vielleiht verkappte Feinde 
famen, um mir von der. Gefchichte am Spiel: 
tiſch und von dem Auffehen, das fie erregt habe, 
zu. fprechen. Man übertäubte mich mir Rath: 
ſchlägen und Anerbiethungen. Ich verachte diefe 
Ida zu fehr, und ſie iſt zu tief unter mir, um 
meinem mit Achtung genannten Nahmen durch 
ihre Bosheit auch nur den: geringften Strahl 
feines Ruhms zu entziehen; aber fie verdient, 
daß man ihr dag zeigt. 

‚Mit diefen armſeligen Menfchen bier - ıft 
nichts zu thun, und von ihnen nichts zu erwar: 
ten. Sch habe der Bothichafterinn gefchrieben, 
und verlangt, daß ſie mir auf irgend. eine Art 
Genugthuung für eine Kränkung verfchaffe, die 
ih in ihrem Haufe erlitten. Eine ausbeugende 
Entfhuldigung, das Verhältniß zu Lichtwerths 
Vater, der Gefandter einer Macht fey, die ihr 
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Hof zu ſchonen habe, und leere Verfprechungen, 
wie fie ſich Fünftig vor meiner Beleidigerinn ge: 
gen mich zu benehmen gefonnen fey, waren Al- 
les, was ihre Antwort enthielt. N 

Sch erhielt diefen Brief acht Tage nach jener 
Scene. Am folgenden Abend befuchte mich mein 
Arzt, der auch der der Bothfchafterinn iſt, ein 
verftändiger, würdiger Greis. Nah mancher 
umfchweifenden Einleitung Eam endlich die Bitte 
bevor, die Bothichafterinn auch noch jenes Wer: 
forechens zu entlaffen, wozu ihr Mann aus 
Rückſicht für Ida's Schwiegervater feine Er: 
laubniß nie'geben würde, und endlich —urtheile 
von meinem Gefühle, wenn Du dieß Tiefeft!— 
eine verſteckte, aber doch faßliche Andeutung, 
die der Greis mit Teifer Stimme vorbracdhte, 
wie die Weife, auf welche ich in Stalien und in 
* gau mit Lothar gelebt habe, bey allem lau: 
ben befferer Menfchen an meinen inneren Werth, 
und bey. dem, was die Welt einer phantafie: 
reichen Dichterinn mit Freuden nachſähe, den: 
noch eine Art’ von —* Schein auf mich 
würfe uf. w. 

Ach hatte genug gehört: Mein erfter Ent: 
ſchluß in der Aufwallung des Augenblicks war, 
der VBotbfchafterinn meine Meinung über die 
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Art, wie ich behandelt zu werden‘ Fordern 
könnte, und den Vorſatz Eund zu ng 2 
Haus nicht. wieder zu betreten. 

Das Billet war ſchon geſchrieben. Ich — 
die Nacht nicht, mein Fieber fand ſich wieder 
ein. Es waͤhrte vier und zwanzig Stunden, bis 
ich vor dem ſtürmiſchen Wallen und Pochen mei— 
ner aufgeregten Natur einen klaren Gedanken 

faſſen konnte. Als ich aber nun zu überlegen 

vermochte, ſtellte ſich mir die Nutzloſigkeit eines 
Beginnens dar, das meinen Feinden eben die 
Waffen wider mich in die Hände gegeben, ih— 
nen den Zweck ihres ſchaͤndlichen Benehmens, 
und einen ſicheren Triumph verſchafft haben 
würde, und ich vertilgte den Brief. 

Ich will und werde alſo dieſe Geſellſchaften 
nicht meiden, und dort erſcheinen, wo mein 
Rang mich hinweiſet, und wo hinzugehen kein 
Vergehen mir das Recht benimmt. Ich will die— 
ſer trotzigen Ida gegenübertreten. Es wird eine 
Epoche kommen, und ſie iſt nicht mehr fern, 
wo es der Welt klar werden ſoll, wer von uns 
die Vorzüglichere, die Achtungswerthere iſt. 

Ich muß das durchſetzen. Nein und glan: 
zend muß ich aus diefem Kampfe hervorgehen, 
font — Bertha! Iſt das Reben wohl mehr, 
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als die Bedingung unferer Glückſeligkeit? Kann 
es einen Werth haben, wenn jene unwieder— 
bringbar zernichtet ift? Und wenn fie. es wäre? 
Du Eennft mich. Sch habe Much — Muth zu Al- 
fem, nur nicht zum Unglücklichſeyn! Leb wohl! 





55 





" d % BL 
S.:8 Ber Brief nt 





Rofalievon Sarewsfp,an Lothar. 
Aus ber Rtefidenz ven sten April 1818, 


Wo wird dieſer Brief Dich — mein lieber 
Freund, und in welcher Stimmung wird er 
Did finden? Mitten im Gewirre, in der wil: 
den Bewegung eines heranziehenden Heeres, ge: 
drängt von ernften Gefthäften'und von weithin 
bliefenden Sorgen, umgeben von Allem, was 
das Leben auf's vegfte, beweglichſte anſpricht, 
wird Dir wohl da ein ruhiger Augenblick bleiben, 
um der fernen, unglücklichen: Sreundinn Noth 
und Klage zu Herzen zu Haft Ach, und —* 
bedarf es ſo ſehr! 

Es hat ſich ſeit einigen Menethen viel er 
dert. ‚Ein gewaltiges Schickſal hat das Rad der 
menfchlichen Begebenheiten mit Riefenarm‘ er: 
faßt, und auf eine Art gewendet, wie wir es 
noch vor einem Jahre auch in den abenteuerlich- 
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ften Traumen nicht fürmöglich hielten. Und das 
Herz der Menfhen, diefer ſchwache, gebrechliche 
Stoff, follte feinen Einwirkungen widerftehen ? 
Sa, es hat fih viel geändert! Die Natur 
erliegt im ruhelsfen. Kampfe gegen immer fich 
erneuernde Reibungen. Ewig hält Feine Kraft, 
der muthigſte Widerftand ſinkt zuleßt, und ich, 
getrennt von Dir, ſchutzlos, der erbitterten Tücke 
und, den Stacheln des gemeinften Neides binge- 
geben, wie kann ih mich unter fo feindfeligen 
Umftanden behaupten? Wie follte Semand, wie 
follteft Du mir s verargen, wenn ich. dorthin . 
flüchte, wo ich allein auf dev weiten. Erde Troft 
erwarten kann „30. Deiner Freundſchaft, Dei: 
nem Rath, Deiner, Hulfe? 

Ich bin verletzt, im innerſten Heiligthum 
meines. Lebens „meines Bewußtſeyns gekränkt, 
und was vielleicht in den Formen; in denen wir 
nun einmahl leben „noch empfindlicher ift , ich bin _ 
öffentlüc, beleidigt, beſchimpft. Der-Stveich 
fommt von einer Hand, die längſt verheerend 
in.deniwarmen Frühling meiner Empfindungen, 
meines endlich, errungenen Glücks gegriffen bat: 
Soll ich, darf ich fie Dir nennen 9 Muß ich 
nicht eine Partheylichkeit aufzureigen fürchten, 
die den Keim der tiefſten Sorge, der Schmer— 
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zen— ah, laß mid fagen, der Verzweiflung in 
mein gefoltertes Herz geworfen hat? r 

Wem anders foll-ih denn meine heißen Qua: 
len, wen die aufreibenden Sorgen Elagen) die 
jede Freude von mir fern halten, den Schlaf 
von ‚meinem Lager ſcheuchen, und mich zu jeder 
Befhaftigung -ftumpf ‚und verdroſſen maden, 
ald Dir, Dir, dem jede alte meines: Herzens 
offen liegt ; der mich erkannt und aufgefoßt hat 
wie Miemand, der Alles weiß, weflen mein 
fhwaches, unficheres Seyn bedarf? 

ı Und Fonnteft Dur Dich von mir wegwenden ? 
Könnteft Du mid) ohne Rath, ohne Hülfe laſ⸗ 
ſen, wenn: ih Di darum anflebe? © 

Bor acht Tagen — daß ich nicht eher gefchrieben 
babe, daran war das körperliche Leiden Schuld, 
das, eine Folge jener geivaltfamen Erſchütterung, 
mich Durch mehrere Tage niederwarf — vor acht 
Zagen bat Gräfinn Ida von Lichtwerth 
im Sallon des *** {chen Bothſchafters dadurch, 
daß fie mich von. ihrem  Spieltifche wies, und 
eine Parthie, zu der ich — mit’ oder. ohne ihr 
Wiffen — gefordert wurde, mit der auffallend: 
ſten Art aufhob, mich öffentlich beſchimpft, und 
für eine Perſon erklärt, mit der man überhaupt, 
oder wenigſtens fie nicht ſpielen wollte. 
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Die Scene hat Zeugen gehabt, fie. hat Auf: 
ſehen gemacht, meine Ehre’ ift verlegt. Sch Eenne 
die wahren Urfachen diefes niedrigen Benehmens. 
Sie heifen Neid, Bosheit, Eiferfucht. Verzeih, 
mein Sreund, wenn der getretene Wurm fich 

indet, und fieh mir nad), wenn der umge: 
heure Schmerz, der mich zerreißt, mir eine 
Überzeugung entlockt, die ih Dir beſſer verbär— 
ge: Sa, Ida hat mich laͤngſt um meinen Ruhm, 
um die Huldigungen, die die Welt meinem' Ta— 
lente zollte, ſie hat mich um meine Geſtalt, 
meinen Reichthum, um den Flitterglanz, | mit 
dem ich auftrat, fie hat mich endlich, ſeit wir 
uns in Florenz getroffen, aud um Deine 
Freundſchaft beneider. 

Es ift heraus. Du weißt Alles! Ja, fie bat 
um Did) gebuhlt, die Verbaßte! Das fand fie 
nicht unter ihrer Würde, das widerfprach nicht 
den! eigenfinnigen Formeln dieſer felbitgefchaffes 
nen Ehrengefege. Sie hat um Dich gebuhlt in 
Stalien, und fpdter und auffallender in ** gau, 
fie, die freywillige Gemahlinn des felbjtgewähls 
ten Gemahls, dem fie ihrem Verſtand, dem 
Urtheil der Welt und dem Willen ihrer Mutter 
zum Troße die Hand gab, und dadurdy beur— 
Fundete, ‚was ihr Zweck bey ihrer Heirath fey. 
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Deffen hatte fie fich nicht gefchämt ; und fie 
wagt e8, über Scheintugend und wahre Ehre 
abzufprechen ? Sie wagt'es, mir zum Verbrechen 
zu machen, daß ich, dem heiligen Zuge einer 
uneigennügigen  Freundfchaft folgend, größer, 
als die engherzige Welt um mich her, mich ohne 
Rückhalt Deiner Pflege widmete, und ſpäter 
unter Deinem Schuße blieb ? J 
Sie hätte an meiner Stelle dasſelbe — 
Doch nein! Nein! Sie hätte es nicht —— 
denn ſie hätte Dich nicht geliebt > © un 
Verſuche es einmahl, lieber Freund! Entklei— 
de Dich von dem Schimmer, der Dich umgibt! 
Sey nichts, als der gehaltvolle Menfch, der 
Künſtler, unter deſſen Maske Du in **bad ihr 
zuerſt erſchienſt, und dann ſieh, ob fie Dir m ehr 
Aufmerkfamkeit ſchenkt, als damahls! 
Dich liebt ſie nicht, denn ſie begreift Dich 
nicht. Ihr ſtarres ſelbſtiſches Herz bedarf keines 
leitenden Freundes, und keines Gegenftandes ſei— 
ner zarten Sorge. Sie reizen Deine Würden, 
Dein Einfluß, die Sterne, die auf Deiner 
Bruft fhimmern — das % erz darunter gilt ihr 
nichts. ' 
Zürne nicht, * ich Dir das * Wenn 
irgend auf Erden Ein Menſch das Recht hat, ſich 
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Dirigegenüber über» fie zu erheben, ſo bin 
ich’8. Und nicht willnichftreiten mit den Waffen 
meines Geiftes, ach, nur mit den Waffen mei: 
ner Liebe für Dich, mit der Macht der Opfer, 
die ih Dir freudig gebracht, und mit‘ der ftillen 
Gewalt meiner Leiden, die ich Deinetwillen ers 
duldet, und noch erdulde! Diefe allein find" es, 
die mir ein Recht auf Deine Theilnahme, Deis 
nen Teoft, Deine, Hülfe geben. O laß mid 
nicht dem Spotte, dem Übermuth diefes herz⸗ 
Iofen Weibes ausgefegt! Nimm Dich «meiner 
an!" Raͤche meine Unbild! Strafe fie mit dem, 
was ihr, ich. weiß es, nam empfindlichften: ift, 
mit Deinem Tadel, oder — rufe mich zu Dir, 
und laß mich unter Deinem Schuße ficher woh— 
nen! Hier bin ich allen Pfeilen der Verfolgung 
bloßgeſtellt. O habe Mitleid mit mir! Dir haft 
mich gewöhnt, mich ganz allein auf Dich zu ftü: 
Gen, Du baft mich mir felbit entfremdet, ich 
bin nichts ohne Di. Ah, und Du biſt fo fern ! 
Ich kann nicht mehr fchreiben. Meine ohnedieß 
geſunkene Kraft ift erichöpft. Sch bin fehr herab— 
gekommen. Du wirft mich. verändert finden. O 
ic) zittere vor dem Augenblick des MWiederfehens, 
der doch das Ziel meiner heißeften Wünſche ift ! 
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Siebenter Brief. . 
ü je 





Julius, von Tengenbad an Her: 
mann Walter. 


wWaldemuth den ızten ei 1813, 


Jq habe Deo Brief mit den letzten Dir zu⸗ 
gekommenen Nachrichten über Fahrnau's Schick- 
ſal durch den’ Jäger erhalten, der die übrigen 
Schriften brachte, und danke Dir für den Eifer, 
und die ſchöne Treue, mit der Du, mein brü— 
derficher Freund, dieß Gefchäft zu Deiner eige— 
nen Angelegenheit gemacht, und wie diefe be— 
forget haft. 

Ja Hermann! Diefes Geſchäft liegt mir 
fhwer auf dem Herzen. Es hat es längft wund 
gedrückt, und droht, es ganz zu erdrüden. Ich 
babe mehr unternommen, als ich zu leiſten im 
Stande bin, und ich fehe den Augenblick heran⸗ 
naben, wo ich, fo oder fo, ein Verhaͤltniß ge: 
waltfam werde endigen müffen, das meine 
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Kräfte im fruchtlofen Kampfe aufreibt, und aus 
welchem auf Feine Art weder für mich, noch 
für Andere ein Segen hervorgehen Eann. 

Es war eine vielleicht ſchöne, aber ſchwär— 

merifche Worftellung, die mich zuerft antrieb, 
mich ganz Leonorens Dienft, ihrem Wohl, und. 
ihrem Schuße zu widmen; es war eine jener 
feltfamen Aufregungen meines Geiftes, die Du 
oft an mir getadelt haft, entftanden aus dem 
ſchneidenden Gegenfage meines ehemahligen und 
jegigen Verhältniffes zu ihr, und aus der Be— 
trachtung der wunderbaren Verkettung, die mich 
plöglich zum Vertrauten jener Frau madte, an 
welche einft ganz ‚andere, Gefühle mich * 
knüpfen ſollen. 
Leonorens Werth, ihr Unglück, und die 
Verſchlingung der Umſtände zogen bald meine 
Bande noch feſter. Ich durfte nicht mehr aufge⸗ 
ben, was ich einmahl angefangen hatte; denn 
ich, war, der einzige, der ihr in ihrem Unglück 
von weſentlichem Nutzen ſeyn Eonnte, und fo 
hielten mic) die Bande der Pflicht, und unver: 
leglihe Rückſichten der Menfchlichkeit bey der 
verlaſſenen Familie feſt, die ringsumber keinen 
andern Schüßer hatte. 

Gefährliche Pflicht ! Wernitberifihe ‚Nähe! 
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Ich habe meinen Kräften zu viel zugetraut, und 
bin unterlegen. — Ich Liebe Leonoren. 

Da ftehen die Falten Buchftaben auf dem 
Papier, fo ruhig, wie die übrigen Lettern, wel: 
che gleichgültige. Dinge bezeichnen — und welder 
Abgrund von Schmerz liegt in ihnen für mid)! 

Doch Gottlob! Nur für mih! Sie theilt 

meine Slammen nicht. Ob fie fie ahnet, weiß 
ich nicht. Sie bleibt fi immer gleich, den Blick 
nur immer auf den gerichtet, der ihre Seele 
noch ganz erfüllt, ob er fie gleich fo graufam 
verlaffen bat. 
O Gott! Darf ih das auch behaupten ? 
Miſcht fich Eein niedriger Neid in- diefe binger 
worfene Bemerkung? War es nicht vielmehr. die 
entflammte Gluth der Rache, ald einer verra- 
thenen Liebe, was Fahrnau trieb, Lothar nach⸗ 
zueilen und ihn zu ftrafen? Seine legten Außer 
rungen an feinen Bruder find voll Neue, voll 
wiederfehrender Liebe zu der, welche diefe Liebe 
fo fehr verdient. Und endlich darf ich ihm einen 
Vorwurf daraus machen, daf er fih von Roſa— 
liens zauberhaftem Reiz hatte blenden laſſen? 

O betrüge dich nicht felbft, ſchwaches Herz! 
Fahrnau muf einer reinen, treuen Liebe nicht 
unwerth feyn, weil das reinfte, das freueite 
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Herz auf Erden fie ihm weiht. Kein ſelbſtiſcher 
Wunſch fol ihn daher verfleinern, aber benei— 
den darf ich ihn, ihm, deſſen Kerker, deſſen 
harte Entbehrungen ich mit Freuden auf mid 
nehmen, und ihm jeden Genuß,‘ den mir Frey: 
heit, Reichthum und Wohlſeyn reihen, dafür 
mit Götterluft bingeben wollte, wenn er mir 
Leonorens Liebe dafür abtreten Eönnte, > °% 
Es gibt einen Punet in meinem Leben, tiber 
den ich gar nicht nachdenken darf, wenn ich: mich 
vor einer Art von Verzweiflung hüthen, und 
nicht einem troſtloſen Schmerz zum Raube wer— 
den will. Es ift der Gedanke, wie Alles hätte 
kommen Eönnen, wenn Leonore nicht Fahrnau, 
ich nicht Rofalien hätte Fennen lernen 9. 0" 
Ich habe die ganze düftere Wuth diefer Vor— 
ftellung erfahren, und ich babe fie ſeitdem ſorg⸗ 
fältig vermieden. Es ift eine wunde, höchſt 
fhmerzbafte Stelle, deren Weh unendlich und 
unheilbar ift. Das Einzige, was man thun 
kann, ift, fie nicht zu berühren. O Hermann ! 
Warum bift Du nicht bey mir, daß ich mein 
müdes Haupt an Deine Freundfchaftsbruft legen, 
und dort von allen den Schmerzen ausruhen 
Fönnte, die mir im manchen Augenblicken ganz 
unaushaltbar fheinen! " 
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Mas ich für jegt thun kann, übe ich zu: 
weilen, indem ich feltener nad) Rofenftein hin— 
über gehe, ihr meiftens nur fchreibe, was ic) ihr 
etwa zu melden habe, und auf diefe Art die 
Vorbereitungen zu dem Schritte anfange, der 
nun einmahl geſchehen muß, nähmlich, mich ganz 
loszureißen, fobald ich einfebe, daß ich ihr nicht 
mehr fo dringend nothwendig bin. Ich übe es 
zuweilen! fage ih; denn ach, immer — im: 
mer gefchieht es nicht. Manchmahl verbiethet es 
die Natur der Mittheilungen, die ich ihr zu mas 
hen habe, manchmahl — o es ift, als zöge eine 
unfichtbare Macht mich zu ihr, als follten meine 
Schmerzen eben in dem ftillen Srieden heilen, 
der fie umgibt, der wie eine reine Atmosphäre 
den Eintretenden umfängt, und beruhigend an 
jedes Herz dringt, das ihrem Haufe, dem Hei: 
ligthum bauslicher Tugenden naht! Und es ift 
auch fo, fo lange ich bey ihr bin. Der Sturm 
der Leidenfchaft ftille ſich in ihrer beiligenden 
Nabe, und, wie Dreften in dem geweibten 
Hain feiner priefterlihen Schweiter, wagen es 
die Furien wilder Qualen nicht, in ihrer Ge: 
genwart mein Herz anzugreifen. Ich kann meine 
Augen fie in ihrem ſchönen Walten überall be— 
gleiten laffen, ich Fann ihr vorlefen, ihre Zeich- 

IV. Theil. E 
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nungen betrachten, und mit ihr über Kunft, 
über bausliche Angelegenheiten fprechen. Es bleibt 
fo ftil in mir! Es thut mir fo wohl! Nur 
Fahrnau's, nur ihrer Liebe für ihn, und ih: 
ves Jammers um ihn muß fie nicht erwähnen! 
Sonft reifen- fi jene Qualen, die ihr Anblick 
befchwichtigt und getäufcht hat, aus dem tiefften 
Grunde meines Herzens los, ich fühle, daß ich 
nahmenlos elend bin, ich verfinfe dann feldft in 
ihrer Nabe in die Nacht meines Gefchiekes, und 
vermag mich nicht weder an ihrem freundlichen 

Wirken, noch an ihrem fo milden Gefpracde 
aufzurichten. VBisweilen ruhet dann ihr Auge 
mit einem Ausdruck mütterlicher , um den Eran- 
Een Sohn beforgter, Liebe auf mir. Ahnet fie in 
folhen Augenblicken, was in mir vorgeht? Oder 
beklagt mic) dieß fehöne Herz um eines früheren, 
ihr befannten Leidens willen, ohne zu — 
was mid) jeßt quaͤlt? 

Sieh, lieber Hermann! So ſchleppe ib mich 
bin, bald unter ihren Augen, bald fern von ihr; 
aber ich erkenne deutlich, daß das nicht fo blei— 
ben darf. Senes fchmeichelnd füfe Gefühl, das 
mid) in ihrer Nabe zu befeligen feheint, ift Tadu— 
fhung, und ich muß ibm entfagen, wenn nicht 
das Übel, auf die Länge ganz unbeilbar, mir 
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und vielleicht auch ihr verderblih werden fol. 
Nicht, als ob ich hoffen Fönnte, hoffen möch— 
te, daf fie einjt meine Empfindungen theilen 
follte — o ung trennt eine doppelte Kluft! aber 
weil Bosheit und Unverftand raftlos find, weil 
ein unbewachter Augenblick Mißverſtäͤndniſſe er: 
‚zeugen, und die Quelle endlofer Unannehmlich— 
feiten für fie werden Fönnte, der ich fo gern 
mit meinem Leben jede trübe Minute abzukaufen 
wünfchte. 

Mein Worfag fteht fell. Die Ausführung 
muß ich noch verfchieben. Ich erwarte die Beſtä— 
tigung Deiner legten Nachricht, daß Fahrnau 
in's Innere von Frankreich gebracht worden fey. 
ft dieß wahr, dann gilt es entichloffen zu han— 
dein, und ich weiß, was ich zu thun babe. Daß 
das einmahl als gut und nothwendig Erkannte 
mit großer Gewalt auf das Willensvermögen 
Deines Freundes wirkt, weißt Du, und darum 
ſey unbeforgt! Sch Eann gleiten, ftraucheln; vor 
dem Fallen wird mich Gott bewahren, und 
auf Erdenglüc habe ich längſt verzichtet. 
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Achter Brick 


BINNNIINIANNIISERBEOR 


Leonore von Fahrnau an die Baro— 
ninn von Lehmbach. 


Nofenfiein den ıten Map 1813. 


Jq habe ſehr ſchwere Tage verlebt, liebe Schwe— 
ſter, Tage voll Stürme, voll Thränen, voll tie— 
fen, heiligen Schmerzens! 

Julius iſt fort. Ich bin nun ganz verlaſſen, 
und alle Leiden der erſten noch ſchrecklicheren 
Trennung erneuern ſich bey dieſem Nachbild in 
meiner müden Bruſt. Dennoch muß ich ſagen, 
es iſt gut, daß es fo iſt. Sch muß den Scheiden- 
den noch fegnen, und Gott für feinen Entfhluf, 
und die Kraft, ihn auszuführen, danken. 

Liebe, liebe Clara! Wie haben die Auftritte 
der legten Tage mein Herz verwundet, und wel: 
the düftere Tiefen des Jrrthums und der Ge- 
fahr haben fie mir in Julius und meiner Seele 
gezeigt! Ka, der Menfch ift ein ſchwaches, ge: 
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brechliches Gefchöpf, und es ift eine niederfchla: 
gende, aber für den menfchlihen Stolz; fehr 
heiffame Bemerkung, wie auch die beften Men: 
fchen fi nicht genug vor der Macht der Leiden: 
fchaft, und der noch gefährlicheren Gewalt der ftils 
len Gewohnheit zu hüthen haben, daß fie uns 
nicht nach und nach entmannen, und wır und 
zuleßt unauflösbar in ihren Fefleln verſtrickt fin- 
den. Se demüthigender aber diefe Anficht des 
menfchlichen Herzens ift, deſto erhebender er- 
fheint die Größe eines Gemüths, das feinen 
Schmerz und feinen heißeften Wunſch mit Kraft 
befämpfen, beyde mit ruhiger Überlegung, 
nicht etwa im Rauſche ſchwaͤrmeriſcher Entzü— 
ung, einer höher erkannten Pflicht zum Opfer 
bringen, und mit Werzichtleiftung auf Alles, 
was wir Erdenfreuden nennen, das Glück ge- 
liebter Wefen gründen will, 

So Fann Julius handeln. Und wer EFönnte 
mich tadeln wenn ich geitände, daf ich diefen 
edlen großen Freund wie einen Bruder Tiebe, 
und daß ich, wenn ich Fahrnau nicht früher ge- 
kannt hatte, und diefe Empfindung nicht bereits 
mein ganzes Wefen beberrfchte, ihn, und nur 
ihn allein mit mehr als fehwefterficher Neigung 
auf ewig umfaßt haben würde, Auch da rum ift 
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es gut, daß er fort ift, und unter Thranen muß 
ich fagen: Sch freue mid) deffen. 

Sch habe, wie ich Dir oft gefehrieben, ſchon 
längft eine unglücliche Neigung in Julius Bruft 
entftehen und unaufhaltfam wachſen geſehen. 
Wie oft, wenn er ın düfterem Nachſinnen mir 
gegenüber faß, wenn ich verftand, was in ſei⸗ 
ner Seele vorging, ohne daß er ſprach, hatte 
mich eine tiefe Wehmuth und ein Schmerz er— 
griffen, den. ich troſtlos hatte nennen müſſen, 
wenn nicht die Betrachtung, mit welchem Edel: 
muth und welcher Kraft er fein Schickſal trug, 
einen Strahl bimmlifher Beruhigung darüber 
verbreitet hatte! Wenn er fi) dann entfernt 
batte, wenn fein Anblie, die Anmuth feines 
Umgangs, und die Überredung, welche auf feinen 
Lippen wohnt, mein Gefühl nicht mehr befta- 
den, und meinen Vorſatz nicht entkrafteten, 
nahm ich mir ernftlich vor, offen und ruhig mit 
ihm zu fprechen, und ihm zu erklären, daß ich 
lieber dem Troft feines Umgangs , und felbft den 
Hoffnungen, die daraus für mein und Fahr: 
nau's Schickſal flöffen, entfagen, als ihn ans 
ger in meiner für ihn nur Unglück bringenden 
Nähe halten wollte. Ich hatte meine Rede aus— 
wendig gelernt, und mich auf Alles vorbereitet. 
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Aber wenn er dann wieder eintrat, wenn ich 
dieſe Züge ſah, dieſe Stimme hörte, und die 
Kraft, mit der er ſich beherrſchte, meine voreilige 
Meinung von ſeiner hoffnungsloſen Leidenſchaft 
Lügen zu ſtrafen ſchien, dann mangelte mir der 
Muth zu ſprechen, ja, indem ich auf der einen 
Seite mich mit einer eitlen Anmaßung in ſeinen 
Augen laͤcherlich zu machen fürchtete, hielt auf 
der andern der ſchmerzliche Gedanke, den treue— 
ſten, edelſten Freund von mir zu verbannen, 
mich zurück. 

So gab ich aus mehr als einem Grunde den 
feſtgefaßten Vorſatz auf, um ihn, wenn Julius 
fort war, und ich mir ſeine Blicke, ſeine Wor— 
te zurückrief, auf's Neue zu entwerfen, und beym 
nächſten Beſuch eben fo fruchtlos wieder fahren 
zu laffen. 

Er war ftarker, als ich. Kein unfeliger Aus 
genblicd, der ihm etwa fein wohlbewahrtes Ge— 
beimniß entriffen ‚hatte, Feine Erklärung von 
meiner Geite, nichts als fein reiner, fefter 
Wille hatte ihn beftimmt, und der Entſchluß, 
fich loszureißen, und felbft in diefem Losreißen, 
wie ein wohlthätiger Genius im Scheiden, noch 
Gutes für. ung zu wirken, keimte frey aus feiner 
großen Seele empor. 
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Es war ein milder, ftiller Frühlingsabend. 
Sch war mit den Kindern von einem Spazier— 
gang heimgefehrt, auf dem ich mich, während 
- Adolph mit feiner Schwefter in den frifchbelaub- 
ten Gebüfchen herumfchwärmte, fie junge Früh— 
Iingsblumen zu Sträufern in ihre Gläfer pflück: 
te, und er auf's Pflanzenfammeln ausging, in 
die ſchönen alten Zeiten zurückgeträumt, und 
um Ludwig, an deffen Hand ich diefen Weg tau— 
fendmahl gemacht, getrauert hatte. Wie manche 
Scene der Vergangenheit war mir da nicht ein- 
gefallen! Nun waren beynabe zwey ganze Sabre 
. herum , und mein Auge hatte ihn nicht mehr ge— 
ſehen, ich wußte nichts von feinem Schickfale, 
nicht einmahl, ob ich den Gemahl, den Vater 
meiner Waifen, je wieder erblicken würde! Es 
ſchien mir, daß felbft das Wiedererwachen der 
Natur, wo Alles, was verloren war, doch wie— 
derfam, fich erneuerte, und wieder ſchön ward, 
wie ehemahls, mir das ewig gleich Trübe meiner 
Lage, in der kein Frühling erfteht, doppelt fühl- 
bar machte. ? 

An folhen Gedanken näherte ich mich dem 
Schloſſe, und wie ein zweytes, beynahe noch 
tieferes, Web durchzuckte es mich in diefem Au— 
genblick, als Julius, der fo eben vor dem Thore 
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vom Pferde geftiegen war, mir mit ernſten, 
aber freundlichen Blicken entgegentrat. Ich fühl: 
te feine Schmerzen in meiner ©eele, und bey: 
nahe wären meine Thränen hervorgebrochen. 

Er fprach etwas Gleichgültiges, und ich er: 
bielt Zeit, midy zu faflen. Als wir ung der Trep- 
pe näberten, ftand er einen Augenblick ftill. 
Der Abend ift fo ſchön, gnädige Frau! fagte 
er: Wollen Sie wirflih ſchon in’s Zimmer ? 

Mir fiel das auf, denn bis jest hatte er nie 
auf die Umgebung unferes Zuſammenſeyns ges 
achtet. Auch glaubte ich auf einmahl etwas Feyer- 
liches in feinem ganzen Wefen zu bemerken. 
—Laſſen Sie uns in den Heinen Vorgarten 
geben, fagte ih, wenn es Ihnen Freude macht, 
lieber Tengenbach! 

Sch hatte, ohne daran zu denken, meine 
Hand bey diefen Worten gegen ihn ausgeftredt. 
Er ergriff fie, und führte fie haftig an feine Lips 
pen. Das war, ſeit wir ung Fennen, kaum drey- 
mahl gefcheben. 

Er ließ meine Hand auch nicht mehr los, aber 
er drückte fie nicht; vielmehr fhien er ſich wie 
ein Kind daran zu führen, und fo Famen wir in 
den Garten, 

Wir feßten uns auf die Feine Banf am 
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Haufe unter der ſchon begrünten Geißblattlaube. 
Bor und fireeften fih die Hyacynten:= und Tul- 
penbeete in buntem Farbenfpiel über den fanften 
Abhang hinunter, um uns wirbelten hundert 
Vögel ihr Abendlied aus halbumlaubten Büfchen, 
binter den gegenüberftehenden dunkelblauen Ber: 
gen fank die Sonne in ein Feuermeer, und gol- 
dene Tinten überftrömten die Gegend, erhöhten 
das Blau der fernen Gipfel zum lieblichften Vio— 
fett, glübten an Felfen, fchımmerten aus Bä— 
chen, und tauchten jeden Gegenſtand in ein wun- 
derbar feyerliches Licht. Eine Weile faß Julius 
fhweigend neben mir, dann fagte er: Es ift ein 
prächtiger Abfchied, den die Sonne von der Ge: 
gend nimmt. Bald wird fie verſchwunden feyn, 
und doch trauert Fein Gefchöpf. Alle fehen ihr 
freudig nad), und legen fich noch in ihren legten 
Strahlen. So gebt fie dahin, wie ein Held 
zum Siege. 

Mir fiel der Abfchied von Ludwig ein, den 
ih, ohne zu ahnen, wie lange und fchmerzlich 
unfere Trennung wahren follte, mit viel zu Teich: 
tem Herzen genommen hatte. Sa, fagte ih, 
denn jedes Geſchöpf weiß gewiß, daß das ſchöne 
Seftirn morgen wieder auferftebt, und daß es 
fih von Neuem an’ feinen Strahlen: erfreuen” 
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Fann. — Aber wenn die Nacht Tange, wenn fie 
ewig ware? — Mic übermannte ein ſchmerzli— 
ches Gefühl, und ich verftummte. 

Tengenbach wandte feine * auf mich, 
und ſah mich düſter an. Ewig! ſagte er, und 
ein Seufzer entwand ſich ſeiner Bruſt: Es iſt 
hart, für immer zu ſcheiden! Auch er ſchwieg nun, 
und wir ſaßen eine Weile, der ſcheidenden Sonne 
nachſehend, Jedes in ſeine Gedanken verſenkt. 

Ich habe Nachrichten von Baron Fahrnau, 
gnadige Frau! hub Julius wieder an. 

Mein Gott! Und das fagen Sie mir jebt 
erit? Das kann nichts Gutes — 

»Verzeihen Sie, gnädige Frau, daß ich ei— 
nen Augenblid Etwas, was Ihnen fo wichtig 
ift, einer Angelegenheit nachfegte, die mic) felbft 
naher trifft !« 

Meine ganze Aufmerkfamkeit wurde rege: 
Eine Angelegenheit, die Sie felbft betrifft? O, 
Herr von Tengenbah! Wenn jene Nachricht kei— 
ne ſchlimme ift, fo fprechen Sie von diefer.. 

Sch mochte ihn wohl recht theilnehmend an— 
gefeben haben. Sein Auge ruhte mit wunderbar 
gemifhtem Ausdruck auf mir. Er fafte meine 
Hand, fehwieg noch einige Secunden, dann fag- 
te er: Es ift ja Beydes innig verwebt, wie 
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mein und Fahrnau's Schickſal! Und fo erfahren 
Sie eines mit dem andern. 

Sch zitterte, denn der Eingang ſchien mir 
wenig Gutes zu verkünden. 

»Hermann hat mir gefehrieben. Er war felbft 
in Stalien, und bat fih alle Mühe gegeben, 
Ihres Gemahls Lage und Befinden zu erfuns 
den, ja ihn, wo möglich, felbft zu fprechen. Alles 
war vergebens, und als er dennody feine Bemü— 
bungen ftandhaft fortfeßte, erfuhr er zuleßt, Ba— 
von Fahrnau fey bereits feit zwey Monathen nicht 
mehr dort, fondern in's Innere von Frankreich 
gebracht worden.« 

Mein Blut erſtarrte, und Julius las mei: 
nen Schrecken in meinen Zügen. 

»Befürchten Sie nichts, gnädige Frau! Seine 
- Lage ift darum Feinen Augenblick fchlimmer. Viel⸗ 
mehr ftimmt Alles, was mein Freund von wohl: 
meinenden und umfichtigen Männern hörte, da: 
bin überein, daß fich mehr für feine Befreyung 
boffen laßt, wenn es wahr ift, daß eraußer 
Stalien, und fomit mehr außer der Einwirkung 
feines gefährlichen Feindes ift. 

Sch athmete wieder auf, und fah Tengenbach 
mit halb beforgten Blicken an. 
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»Dieß zu erforſchen ift nun das Erfte und 
Mothwendigfte, und das laßt. fih nur an Ort 
und Stelle thun. Walters Gefchäfte, oder viel: 
mehr die Beforgung meiner Angelegenheiten bin- 
dern ihn, Falloweß abermahls auf längere Zeit 
zu verlaffen., Sch bin ohne Gefchäfte, fo wie 
ohne Beftimmung in diefer Welt, und es wird 
mir zur Zerftreuung, zur — Aufbeiterung dienen, 
wenn ich mich wieder ein wenig in der Fremde 
umfebe. Ohnedieß fordern meine Verhältniſſe 
mit der Regierung in Mailand meine Anmwefen: 
beit dafelbft. Ich werde alfo hinreifen, und mir 
bey diefer Gelegenheit zugleich Gewißheit über 
den Aufenthalt Ihres Gemahls und über die 
Schritte verfchaffen, die zu feiner VBefreyung am 
Parifer Hofe, oder bey Napoleon felbft , zu ma- 
chen wären.« 

Sch hörte Zulius an, ohne ihn zu unterbre: 
hen. Ein Falter Schauer durchlief mich, Die er- 
neuerte Ungewißbeit in dem Schickſale meines 
Gemahls, und die nahe Trennung von dem 
treuen Sreunde, Beydes ergriff mich fo fehmerz- 
lich, daß ich nicht antworten Fonnte. 

Es ift durchaus nothwendig, daß ich gehe, 
dub er nach einer Weile wieder an, und da es 
beffer ift, einen wohlüberlegten und nothwendi— 
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gen Vorſatz nicht zu verjchieben, "fo iſt mein 
Plan, übermorgen abzureifen. 

Übermorgen? vief ich erſchrocken. 

Er ſchien es nicht zu bemerken. »Der mor- 
gige legte Tag gehört meinem guten Obeim. 
Heut: bin ich: hier, um mid) von Ihnen zu beur- 
Yauben.« Geine Stimme wanfte doch, indem er 
das ſagte, und ich Eonnte meine * nen nicht 
—* zurückhalten. 

Er drehte ſich jetzt gegen — denn alles 
v hatte er, den Blick auf den Boden ge— 
heftet und mit der Reitgerte Figuren in den 
Sand ziehend, geſprochen. Gnädige Frau! ſag— 
te er mit zitternder Stimme: Dieſes Zeichen 
Ihrer Theilnahme — ich weiß wohl, wie viel da— 
von auf Rechnung Ihres ohnedieß bewegten Ge- 
müthes zu ſchreiben iſt — aber — es freut mich 
doch! Er war aufgeſtanden, faßte meine Hand, 
und ſah mich mit dem unverhehlten Ausdruck in— 
nigſter Zaͤrtlichkeit an. Mein Blick begegnete dem 
ſeinigen, ein nahmenloſes Gefühl ergriff mich, 
und ich brach in das heftigſte Schluchzen aus. 

O Gott! Gott! Leonore! rief er, und ſchlang 
feine Arme um mi: Wär’ es möglich! Wäre 
ich Shen theuer ? 

Ich ftand ebenfalls auf. Ja, De von Ten: 
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genbach! fagte ich, indem ich feine Hand fafite, 
die er bey ‚meiner erften Bewegung von meinen 
Schultern zurückgezogen hatte: Sa, ich fchäme 
und ſcheue mich nicht, es Ihnen zu geftehen. 
Sie find mir theuer, und ich halte dieß Gefühl 
fiir eben fo natürlich als rechtmäßig. Die Art, 
wie Sie ſich mir in jeder Beziehung gezeigt, was 
Sie für ung gethan haben, muß jedes Herz mit 
Achtung für Sie erfüllen. Urtheilen Sie nun, 
was ich für Sie empfinde! Ja, ich liebe Sie 
berzlih, und der Abfchied von Ihnen fhmerzt 
mich tief. Das dürfen und follen Sie wiffen. 
Bor dem treueften Freund, der alle Tiefen mei: 
nes wunden Herzens Eennt, Fann ja der Schmerz 
um ihn felbft Fein Geheimniß bleiben. 

Er fafte meine Hand, und drückte fie heiß 
und lange an feine Lippen. 

Leonore! fagte er endlih: Daß mich diefe 
Trennung unendlich viel Foftet, daß nur die 
Überzeugung von ihrer Nothwendigkeit mich be: 
ftimmen Eonnte, das einzige Glück, das ich auf 
Erden habe, felbft zu vernichten, das werden 
Sie mir wohl glauben? 

Ich weinte, und antwortete nicht, Auch er 
ſchwieg. Unfere Hände lagen ineinander. 

Es iſt Zeit, fagte er endlich gepreßt: Le— 
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ben Ste wohl! — Ich ſah ihn angftlih an. — 
Ich muß fort! rief er: Es iſt nicht gut, dem 
unvermeidlihen Schmerzen fo lange in’s Auge 
zu ſehen. Leonore! Ich fcheide für lange Zeit, 
vielleicht für immer! 

Nein, nein! rief ih, und umfaßte feine 
Hand mit ‚meinen beyden, , Er zitterte, doch 
fagte er gefaßt: Unfere Zukunft ftebt bey 
Gott! Wie Manches ift geſchehen, das gar nicht 
vorgefehen, gar nicht fo gemeint war! Leonore ! 
Aud Sie waren einft mir beftimmt! 

Sch erröthete. 

‚»Erlauben Sie mir in der legten feyerlichen 
Minute unfers Zufammenfeyns Sie an dieß 
Verhältniß zu erinnern, das ich. fonft nie berührt 
haben würde! Sie waren mir beftimmt. Sch 
babe meine Seligfeit felbft verfcherzt. Es war 
meine Schuld. Wie bitter ich büße, weiß nur 
Gott und ich! 

Ich fah zu Boden, und antwortete nicht. 

Leonore! hub er feyerlich an: Sch fcheide — 
für fange, lange Zeit. Diefer Augenblick, 
wie der legte eines Sterbenden, löf't alle Bande 
der Nüdficht, und hebt jedes irdiſche Verhaͤltniß 
auf. Ja, Du darfit es hören. Sch liebe Didy, 
ich liebe Di mit Teidenichaftlicher Innigkeit! 
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Sc Eonnte Dich befigen, ich habe Dich verwirkt. 

* Das ift der entfeglichfte Schmerz, den ich je ge— 
fühle. Weine, fanfte, reine Seele! Schenke 
dem Unglücklihen deine Thranen, dem Du fonft 
nichts geben Eannft ! 

Mein Schluchzen ward heftiger. Ich glaubte, 
das Herz würde mir zerfpringen. Julius! rief 
ih: O mein Freund, mein Bruder! Meine 
Arme öffneten fih unwilfführlih, er ſank an 
meine Bruft. 

Endlich richtete er fih auf. Habe Dank für 

dieſen Augenblick! fagte er mit himmliſcher Ver: 
Earung in den bellblauen Augen: Sa, meine 
Schwefter! Und Fahrnau, mein Bruder! Euch 
gehört mein Leben! In euch allein fühle ich es . 
noch! — Und nun noch eine Bitte ! Gib mir, mei- 
ne fromme Schweiter, deinen Segen auf die 
weite Reife ! 

Sulius! Was denken Sit 

Schlage mır die Bitte nicht ab! Es iſt mei⸗ 
ne letzte. Er kniete vor mir. Ich legte die 
Hand auf feine Locken, blickte weinend und be= * 
thend zum Himmel — ac) ich hätte für meinen 
Adolph nit brünftiger bethen können! — und 
machte das Zeichen des heiligen Kreuzes über 
ihn. Er ftand langſam auf, fehlittelte mir noch 

WV. Theil. F 
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einmahl die Hand — und war fort. Mich aber 
übermannte ein fo unendlicher Schmerz , daß ich 
ibm nicht folgen Fonnte, fondern auf den Ra— 
fenfig fanf, und in Thraͤnen zu vergehen glaubte. 
. Mach einer Weile hörte ich leife Tritte. Es wa= 
ren die Kinder, beyde weinend. Tengenbach hatte 
fie aufgefucht. Er hatte Adolph ein ſehr ſchönes 
englifhes Etui zum Zeichen, Marien ein prachti> 
ges Kreuz von Diamanten gegeben. Nimm dieß 
Kreuz zum Andenken eines Menfchen, hatte er 
ihr gefagt, der in feinem Leben viel gelitten hat! 
Möge Gott dih vor dem wirklichen bewah— 
ven! Und Fommt es über dich, fo lerne von dei— 
ner Mutter, wie du es als Ehriftinn und brave 
Frau tragen follft! Dann hatte er beyde weinend 
und innig umarmt, fih auf's Pferd geſchwun— 
gen und war den Schloßberg Hinabgefprengt. 

So war er fort! Wir weinten alle drey noch 
lange zufammen, und idy fühlte mich zuleßt fo 
angegriffen, daß ich mich niederlegen mußte. 
Die Kinder faßen ftil am Fenſter. Jedes bes 
trachtete fein Abfchiedsgefchenf, das ihm Feine 
Freude gewährte; denn fie hatten Julius lieb 
gehabt, wie einen älteren Bruder. 

Nun ift es fo einfam, fo fehauerlich um 
und, und aller Schmerz um den entriffenen 
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Vater und Gemahl erneuert ſich bitterer in die— 
fen frifehen Wunden. O meine fiebe Klara! Wer: 
de ih nun bald genug verloren haben? Was 
bleibt mir denn noch auf der Welt außer meinen 
Kindern und Dir, die Du ohnedieß fo gar weit 
von mir bıft? Gott beugt mich fehr tief, Er weiß, 
wozu auch das mügt, und ich halte ſtill; aber ich 
fühle mich fehr unglücklich. Freuden babe ich 
dängft nicht mehr gefannt ; jeßt ift auch meine 
ftille Ruhe entwichen, und ich empfinde eigent: 
lic) nichts, als daß mir überall und in jeder Be: 
ziehung etwas fehlt. 





5.2 
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BR Brief. 





Lothar an den DOberften Bierottee. 
Aus ai Kefidenz den hen * 2003. 


Sehr aͤrgerlicher Weiſe hat meine Miſſion mich 
gerade in den aldnzenden Tagen des neu eröffne— 
ten Feldzugs hierher zu unthätiger Muße der 
dammt, und ich fiße in der großen Stadt un- 
ter diplomatifchen Gefichtern, politifhen Wet: 
terpropheten und zanfenden Weibern, indeß un— 
fer Heer die Erftlingsblüthen der Siegespalme 
pflücte, und Alles \fich wieder in das gewohnte 
und nothwendige Geleife fand. Die Träume der 
MWeltbefreyer, die auf ein vorübergehendes Un— 
alück ihre fanguinifhen Hoffnungen zu Fühn bau— 
ten, find nun in ihrer ganzen Nichtigkeit bloß: 
geftellt. Nie und nimmer werden die Deutfchen 
Fürften dem angeftammten Streben nad Ver— 
einzelung , das fich gefchichtlich in den Germani: 
fhen Stämmen nachweiſen laßt, entfagen, um 
fih in Einen großen Bund gegen uns zu verei- 
nigen, Diefe Burcht, die ſich auch Deiner 
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vor einiger Zeit zu bemädhtigen anfing, Fannft 
Du nun aufgeben. Die Schläge bey Lügen und 
Bauen haben die Träumer aufgefhüttelt, und 
der Rauſch der Deutſchheit wird eben fo fpurlos 
verfliegen, wie er Eopf = und zwecklos fich erzeugte. 

Dein leßter Brief hat ebenfalls etwas drger: 
lic) auf mich gewirkt. Laß Did doch nicht von 
allzugroßer Zärtlichkeit gegen Deine ſchöne Freun— 
dinn verleiten, Dich dienftfertig in die Elatfchhaf- 
ten Angelegenheiten diefer Weiberfeelen zu men- 
gen! Was geht es Bertha an, wie ich mit Ro: 
falien ſtehe, und ob ich ihr eine Andere vorziehe, 
oder nicht? Daß doch die Weiber gar fo gern 
ihre Hände in fremden Gefchäften haben, und 
wenn fie nicht regieren Eönnen, doch wenigftens 
ordnen und fchlichten wollen ! 

Dir darf und will ich Fein Geheimniß aus 
dem machen, was ich thue oder empfinde, ob- 
wohl es mir nicht wichtig genug fhien, von fo 
Fleinlichen Angelegenheiten mit Dir zu reden. 

Roſalie ift verblüht, fie Eranfelt, ihr Geift, 
das frifche, rege Leben, das fie in Italien und 
früher auch bier bewegte, ift entwichen, und bat 
einer Erankhaften Reizbarkeit Plag gemacht. Eine 
klagende Stimmung laßt fie Alles in düfterem 
Lichte fehen, über Allem fchwer werden, und 
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daher auch Alles ſchwer nehmen. Ich kann nicht 
läugnen, daß fie mich durch diefes Betragen von 
fi ſcheucht, und fie irret fehr, wenn fie meint, 
dag Vorwürfe oder Mitleid mit felbft erregten 
Schmerzen mich zurückbringen werden. 

Ida ift allerdings ein ganz anderes Wefen. 
Verſtand, Talent, frifcher Zugendreiz und eine 
klare, fichere Beurtheilung der Welt machen fie 
zur Antipodinn unferer Dichterinn. Aber laß 
Dich von den Anſichten der Weiber nicht verlei— 
ten, bier auf etwas Tieferes zu fchließen, als 
auf ein gleiches Wohlgefallen am Anziebenden, 
das mich früher bey Nofalien fefthielt! Auch Ida 
bat ihren Werth, wie ihn Nofalie hatte. Die 
zarte Nofe bat ihren Heiz, wie die glühende, 
ftolze Nelke. Jene bat ein heißer Sommertag 
welfen gemacht, diefe prangt in dauerhafterer 
Blüthe. Am Ende find fie ale Blumen, ges 
fhaffen, ung zu ergößgen und zu verwelfen. 

Mache von diefen Geftändniffen den Gebraudy, 
den Du willft, und fchreibe Deiner Freundinn, 
was Dich gut dünft, wenn Du anders Dein Un- 
terhandleramt fortfegen willft! Beſſer wäre es 
auf jeden Fall, Du liefieft e8. Mögen die Frauen 
Elatfchen, überlegen, Plane machen und calculiren! 
Wir follen ung damit nicht befaffen. Leb wohl! 
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Zehnter Brief. 





Nofalie von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. 


Aus der Reſidenz den zten Junius 1813. 


Dein letter Brief bat mır fehr wehe gethan. 
Du wollteft das nicht , liebe Bertha! Du woll: 
teft nur rathen, helfen. Sch verftehe Deine Abs 
fiht wohl, und danke fie Div; aber ich kann auch 
die leifefte Berührung meines Inneren jetzt nicht 
vertragen. Ich bin Frank, Bertha! fehr Frank, 
obwohl ich nicht zu Bette bin, nicht einmahl zu 
Haufe bleibe, und mich mit todtwunder Seele 
in unferen Geſellſchaften herumſchleppe. Das ift 
eben der eigentlich tödtliche Character des aller: 
größten Leides auf Erden, daß es Feine Mitthei: 
Yung verträgt, und daß es fih nicht allein dem 
Auge der Menſchen, fondern auch dem Auge der 
FSreundfchaft verbergen muß! 
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Ra, ih gehe indie Welt. Diefe boshaften, 
tückiſchen, diefe pflicht- und treuvergeffenen See— 
Ien follen den Triumph nicht haben, als hatte 
es ihnen gelungen, mein Herz zu zerfleifchen. 
Sch putze mich forgfältiger, als je, und Schminke 
und andere Toilettenvortheile verhüllen die Wer: 
beerungen des Grams an meiner Geftalt. O, ih 
bin noch fhön! Das fagt mir nicht allein mein 
Spiegel, es fagen mir's die Huldigungen fo Vie— 
fer, deren Herzen ich befigen, beberrfchen könnte, 
wenn ich wollte, und die ich alle — alle hin— 
gabe um Einen Tag aus der Vergangenheit! 

Man bat ed mannigfach verfucht, mich zu 
franfen. Ich verachte die, Armfeligen; aber ich 
will ihnen zeigen, wer diejenige ift, die fie fich 
mit ihrem Eleınen Maßſtabe zu meflen erkühnen. 
Sch will no einmahl in die goldenen Faden, mei: 
nes Saitenfpiels greifen, noch einmahl fie von 
allen den nahmenlofen Gefühlen ertönen laſſen, 
die meine wunde Bruft bewegen. Ausbaucen 
will ich meinen Schmerz , ausftromen mein uns: 
endliches Leid, unter dunkeln Bildern will ich 
mein böfes Schiekfal Elagen, und kein Lied foll 
mir fo gelungen haben, Eeines fo geeignet: feyn, 
jedes fühlende Herz zu ergreifen und in feinen 
innerften Tiefen zu erſchüttern! DO, dab ih un: 
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ter biefen Klängen. vergehen. könnte, wie Her— 
ders fterbender Schwan, als er die Leyer feines 
Gottes vernahm, und, von diefen Tönen auf: 
geregt, es felbft verfuchte zu fingen, und in dem 
Singen verging! - 

O feliger, feliger Tod, fo in Klängen zu 
fterben! Ja, ich fehne mich nach dir! Die Welt 
efelt mich an, das Leben hat nichts, gar 
nichts für mid! 

Leb wohl, meine Bertha! Schreibe mir bald 
wieder, aber nichts von guten Rathſchlaͤgen, wie 
ich mich gegen Lothar, über den ich ja nicht zu 
klagen habe, oder gegen jene Übermütbigen, die 
mich verfolgen, benehmen fol! Das laßt ſich 
ſchwer aus der Ferne beurtheilen, und kaum in 
der Nähe gehörig thun. Darum nichts, nichts 
mehr. von folchen Gegenftänden! 
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Eilfter Brief. 


MANANNANANN AND 


Gräfinn Ida von Lichtwerth am ih- 
ven Bruder Friedrid. 


Aus der Reſidenz den sten Junius 13813, 


Obwohl Du mir, als ein ſehr bequemer Herr, 
auf zwey Schreiben noch immer nicht geantwor: 
tet haft, will ich doch auch jeßt noch Gnade für - 
Hecht ergehen laffen, und Dir wieder einen lans 
gen, ausführlihen Brief fchreiben, damit Du 
in Deiner entfernten Oarnifon vernehnreft, wie 
es mir hier im Mittelpunct Tebhaft wirfender 
Kräfte und beftändiger Abwechslungen gebe. 

Ob und wie lange Du noch in diefer Unthä— 
tigkeit und Entfernung vom Schauplag der gro= 
ben Begebenheiten bleiben wirft, ift ungewiß. 
Ein geheimnifvolles Dunkel liegt auf dem Gan— 
zen, und wichtige Unterbandlungen fcheinen fich 
dahin anzulaffen, daf Alles friedlich gelöfer, die 
aufgeregten Streitkräfte wieder in Ruhe gethan, 
die Klügeren und Machtigeren fih auf Unkoſten 
der voreiligen Schwachheit bereichern, oder viel: 
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mehr ihre Neutralität fich theuer bezahlen Laffen, 
und fo die Dinge wieder in den vorigen Zuftend 
zurückkehren werden. 

Bis jebt hat die Woge des Kriegs unfere 
Suter verfchont. Auch bier ift nichts von feinen 
Berwüftungen, aber wohl Manches von feinem 
vegen Treiben und feinen glänzenden Begleitun: 
gen zu fpüren. Viele angefehene franzöfifhe und 
verbündete Offiziere und Diplomatifer find bier. 
Der Hof ift auf feinem Luftfchloß, um welches 
herum ſich das glängendfte Leben verbreitet. Wer 
nur immer kann, nimmt daran Antheil. Daß 
ich es nicht verfäume, kannſt Du denken, und 
wahrlih, ich glaube, der, dem Geburt, Na: 
turgaben und Reichthum Anfpruc auf diefe Freu- 
den und die Möglichkeit verfchaffen, fie zu ge: 
nießen, müßte entweder ftumpffinnig, oder fehr 
ſchwach feyn, wenn er ſich von fremdem Eigen: 
finn daran hindern Tiefe. 

Ich habe dieferwegen einige widermwärtige 
Auftritte mit Lichtwerth gehabt, und es bat 
Mühe gekoftet, meine gerechten Forderungen an 
Lebensgenuß und anftändige Eriftenz gegen die 
ängftlichen Rückſichten feiner Geldliebe — um 
kein harteres Wort zu brauchen — durchzuſetzen. 
Es ift doch erbärmlich, wenn ein Menſch fich 
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durchaus auf Feinen höheren Standpunet zu ftel- 
len, immer nur das Bedürfniß des Augenblicks 
mit befchrankter Anficht zu bemeifen im Stande 
üt, und jeder Zukunft, jede Anftrengung, die 
ihren Lohn in einiger Entfernung mit fich bringt, 
als etwas Ungeheures betrachtet, das zu unter 
nehmen Thorheit ift. 

Sndeffen ich bleibe bier. Lichtwerth hat mir 
taufend Dufaten da gelaffen, um bis zum Aus: 
gang der großen Dinge, die ſich wahrſcheinlich 
bald entfcheiden werden, bier mit Anftand zu ler 
ben. Er für feine Perfon ging nad Haufe, um 
auf feinen Gütern nachzuſehen, und ich Eann das 
nicht bedauern, da es bier doch immer einige uns 
angenehme Eollifionen gegeben. hat. Jetzt, nad): 
dem der Schritt gefchehen, und er nicht durch täg- 
liche Neibungen aufgereizt iſt,  fehreibt er mir 
vecht zartliche Briefe, und wir ftehen auf ercel: 
lentem Fuffe. 

Mein letztes Schreiben bat Dich ſchon von 
einigen verunglücten Verfuchen der berühmten 
Frau, ihren vorigen Plaß in der großen Welt 
zu behaupten, unterrichtet. Ich, und noch einige 
Damen, welchen ihre Anmaßungen längft uners 
träglich waren, thun, was wir Eönnen, um fie 
fühlen zu fallen, daß nicht mehr Altes fo fteht, 
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wie ehemahls, und die erklärte Maitrefle des 
Oberften Lothar die Achtung nicht mehr fordern 
Fann, welde man der. zwar zweydeutigen, aber 
doch ziemlich anftandigen Frau des pehlniichen 
Edelmanns zugeftand, die ihren damahligen 
Liebeshandel mit dem Gemahl einer Andern wer 
nigftens unter dem gehörigen Schleyer des Ge— 
heimniffes trieb. Zu Haufe mag ein Jeder thun, 
was ihm beliebt; die Aufieren Formen aber for: 
dern Achtung, und wehe dem gefelligen Leben, 
‚wenn diefe einmahl ungefcheut und überall ver: 
legt werden dürften! 

Mir ift fie entfchieden feind. Das — 
ſi ch leicht. Ich ſtehe zu blendend vor ihr, und zu 
den kleinen Talenten, womit ich den aufgedum: 
fenen Ruhm ihrer Schriftftellerey aufiwiege, ge= 
fett fi) bey mit ein heiterer Sinn und eine 
klare Lebensanficht, die ihrem verworrenen Ge— 
müthe ewig gefehlt hat, und deren Mangel jetzt 
aus mehr als Einer Urfache bey ihr noch fühl- 
barer wird. -@ie eifert mit mir. Das fchreibt 
fi) fhon aus Italien ber. Lothar hat mic) 
in Florenz und Mailand auffallend ausgezeich- 
net, in ** gau aber, wo uns der vergangene 
Sommer auf einige Zeit unter recht angenehmen 
Beziehungen vereinigte, wurden. feine Beftre- 
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bungen um mic) um fo merklicher, jemehr mein 
Stolz, und Rofaliens Klagen und Vorwürfe 
zunahmen. Auf mein Herz wird diefer Mann 
nie einen Eindruck maden, und ich werde um 
feinetwillen nie auch nur. den Schatten. des 
Anftandes verlegen, ober vergeffen, was ich 
mir fchuldig bin. Aber eben diefe Zurückhaltung 
ſcheint ihn noch mehr aufzureigen, und die ſchwe— 
ve Eroberung für den allgemeinen Sieger unfes 
res Gefchlechts noch mehr Werth zu haben. 
Indeſſen belufkigt mic) das Spiel. Lothar ift eis 
ne der bedeutendften, und vielleicht jeßt die be— 
deutendite Figur am hiefigen Hofe. Seine diplo- 
matifhe Miffton richtet die Augen des Fürften 
und aller Minifter auf ihn, und, was man vor 
zwey Jahren aus geheimer Furcht für ihn that, 
geſchieht jegt öffentlich mit Pomp. Er erfcheint 
überall an der Seite des Fürften, man gibt ihm 
zu Ehren Fefte, er ift der Mann des Tages, 
und diefer Mann, den ſchon diefer Umftand al: 
fein merkwürdig. maden würde, der aber mit 
feiner politifhen Wichtigfeit fo viel Geift, und 
fo viel Originalitat vereinigt, daß er auch dadurch 
allein gelten Eönnte, bewirbt fi vor dem ganzen 
Hofe um meine Gunft, und ich bin es, der alle 
Huldigungen, welche er überall einnimmt, als 
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ein Föftliches, - aber. darum. doch vergebliches, 
Opfer zu Füſſen gelegt werden. 

Wie das auf feine verlaffene Schöne wirft, 
Fannft Du denken. Cie barmt und quält ſich ab, 
und biethet jeden Überreft ihrer veralteten Reize 
auf, den Entronnenen wieder in ihre Netze zu: 
rückzuziehen. Das iftwohl eine vergebliche Mühe, 
und fo wenig ich im Grunde ihrem Herzen die: 
fen Befiß ftreitig zu machen wuͤnſche, fo finde 
‚ich es doc) recht, und des Beyſpiels wegen gut, 
daß ein fo gefeßlofer Wille, der jederzeit nur 
von feinen, Saunen und Leidenſchaften Befehl an: 
nahm, geztichtigt werde. 

Wie lange, das noch ‚dauern wird, weiß ic) 
nicht, denn ich weiß nicht, wie lange Lothar und 
alle die Fremden, die zum Theil fein Hierſeyn 
vereinigt, noch da bleiben werden: Aber ich den- 
fe auch nicht daran. Sch genieße den Glanz, die 
Treuden, die Auszeichnungen, welche der Augen: 
blick mir darbiethet, und die Geſetze des Wohl— 
ftandes zu genießen erlauben; ich verliere meine 
Ehre, und was weibliche Wirde von mir ver- 
langt, nicht aus den Augen, und werde, auch 
wenn der reißende Zeitfirom mir alles das wieder 
entführt, in der Einſamkeit meines Schloffes 
nicht unglücklich feyn. Leb wohl! 








Zwölfte vr Brief. 





Rofalie von Sarewsky an Lothar. 
Aus der Refidenz dert aten Junius 1813. 


Seit ade Tagen Haft Dir mich wicht befucht, 
und auf zwey Briefe habe ich keine Antwort, Ich 
bin krank, Eein Schlaf erguickt mich, und die Na— 
tur in ihrer Frühlingspracht ift ein weites Grab 
für mich. An Deine Lieb e made ich wohl längſt 
Feine Anfprüche mehr,’ aber auf Deine Freund: 
ſchaft und Iheilnahme habe ich ein heiliges Necht. 
Bedenke, Lothar, was Du mir warft, und was 
ich um Deinetwillen gelitten! Rufe Dir die Zeit 
in Slovenz zurück, als ich an Deinem Lager wach: 
te, und jeden Hauch Deiner gepreßten Bruft, 
jeden Blick Deiner halbgebrochenen Augen mit 
der Angſtlichkeit verzweifelnder Liebe beobachtete! 
Denke an die Himmelsſtunden, in welchen wir 
Dein Wiedererwachen zum Leben an den blühen: 
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den Ufern des Arno feyerten! Laß die wer 
fenlofen Schatten jener Gefühle, mit welchen 
Du damahls mid) an Deine Bruft drückteft, aus 
ihren vergeffenen Gräbern hervorgehen! Laß fie 
fi) um Dich reihen, und Dich für mich nur um 
Eine, Eine Stunde der Zufammenkunft bit— 
ten! Sch habe fehr nothwendig mit Dir, und 
zwar tiber. Etwas zu ſprechen, was ich einem 
Briefe nicht anvertrauen Fann. Sonſt würde ich 
Dir— bey aller billigen Rückſicht, die die einft 
geliebte Freundinn jeßt noch fordern könnte — 
auch diefe Eleine Mühe nicht machen. 





IV. Theil, & 





Dreyzehnter Brief. 





Lothar an Rofalie von Sarewsky. 
Aus der Reſidenz den aten Junius 1813. 


| Es iſt eben ſo befremdend als unangenehm, lie— 
be Sally, ſich ewig mißverſtanden, in dieſem 
Mißverſtaͤndniß angeklagt, und mit Vorwürfen 
beſtürmt zu ſehen, die man auf keine Art ver— 
dient. Ich werde heute Abends um ſechs Uhr bey 
Dir ſeyn, und es wird mich freuen, Dir durch 
das Vergnügen, womit ich Deine Aufträge über— 
nehme, zu zeigen, daß ich nicht aufgehört habe, 
Dein Freund zu feyn. Übrigens, meine fdhöne 
FSreundinn, will auch ic) Dir jene unzähligen 
Geſpräche zurücdrufen, die wir zuſammen biel- 
ten, und deren Zweck Fein anderer war, als 
Did, wo möglich, auf den richtigen Geſichtspunet 
zu ftellen, von welchem aus jeder Menſch, dem 
feine Ruhe und fein Stück Tieb ift, die Welt, 
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die Menfchen und ich felbft betrachten mu. Es 
ift eben fo ſehr Täuſchung, jene Bilder, die ung 
eine unnatürlic aufgereizte Phantafie vorfpie: 
gelt, für echte Auffaffungen, für wirkliche Ge- 
genftände außer uns zu halten, als es zweckwi— 
drig ift, unfere Freunde, die uns lieben follen, 
und deren wir bedürfen, nach diefen Traͤumen 
zu beurtheilen, und zu — quälen. Das, ſchöne 
Sally, vergiß nie, und zähle zuverfichtlich, wenn 
Du meiner bedarfft, auf Deinen alten Freund! 
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Bierzgebnter Brief 





‚ Srafinn-Fda von Lichtwerth an ihre 
Mutter. 


Aus der Reſidenz den sten Junius 1813. 


Iqh habe Ihnen neuich geſchrieben / daß Licht: 
werth es für nöthig fand, auf ſeine Güter zu 
reifen, und ich, weil mir dieſe Reiſe ganz zweck: 
los, und eine bloße Folge feiner Liebe zu Ein: 
ſchränkungen fchien, bier blieb. Sch kann diefen 
Entfchluß nicht bereuen. Was follte ich wohl un: 
ter den Unruhen und Verwirrungen bald vor: 
bald rückwarts fi) bewegender Heere, unter dem 
Geſchrey von Waterlandsliebe, Freyheit u. f. w. 
und unter dem Getiimmel aller der Anftalten für 
Verwundete, Kranke, Ausziebende, Heimkehren- 
de, die dort von der Dame bis zur Wafchfrau her— 
unter alle Köpfe mit eitlem Dunft, und alle 
Hände mit unnügen Arbeiten füllen? Aber Eine 
unangenehme Folge meines Schrittes hatte ich 
doch nicht vorgefehen, und an ihre Möglichkeit, 
um aufrichtig zu veden, nicht gedacht. Es ift die- 
fe, daß ich dem Schein nach weniger befchist 
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und den Angriffen unternehmender Kühnbeit 
mehr ausgefeßt bin. Wie feltfam iſt doch das 
Urtheil der Welt! Welcher Mann, und fey er 
noch fo Eiug, fo felbftftändig und achtungswerch, 
wird feine Frau vor falſchen Schritten bewahren 
Fönnen , wenn es ihr eigenes Bewußtſeyn nicht 
thut? Und nun vollends Lichtwerth ! 

Dennoch) ift es fo, und ich empfand es mit 
einem fehr unangenehmen Gefühle gleich in den 
erften Tagen nad) Lichtwerths Abreife, der nun 
freyfich durch die Art, wie er von meinem Hier: 
bleiben und feiner Einfamfeit auf dem Lande 
ſprach, unverftändiger Weife die Welt auf einen 
Zwiefpalt in unferen Anfihten aufmerkfam mad): 
te, der ihr durch meine Klugheit und mein Be: 
tragen ewig hätte verborgen bleiben Fönnen. Vor 
andern glaubte der Oberfte Lothar, dem ich und 
mein Mann von Stalien ber mannigfach ver- 
bunden find, der es aber bisher nicht gewagt 
batte, den Vorzug, den er mir vor allen Frauen 
gab, anders, als durch ein höchſt ehrerbiethiges 
Betragen zu beweifen, fich berechtigt, mir feine 
Huldigungen bemerklicher zu machen, und ſich fo 
zu benebmen, als läge etwas in meiner Hand: 
lungsweife, das uns einander näher brachte. 

Sobald ich dieß merfte — und Sie willen, 
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mein Stolz, war immer wachſam — Tief ich ihn 
fühlen, daß er mich nicht mit dem großen Haus 
fen der Weiber vermengen, und vor Allem nicht 
nach feiner berühmten Freundinn beurtheilen 
dürfe. Er empfand alfogleih, was id) in mein 
Betragen gelegt hatte, und war Flug genug, 
fid) in die gehörigen Schranfen zurückzuziehen ; 
aber ich Eenne ihn zu gut, um nicht zu fürchten, 
daß er zu feiner Zeit und an feinem Ort wieder 
verfuchen wird, was jeßt nicht gelang, und ich 
muß daher fehr auf meiner Huth feyn. 

Übrigens geht es mir bier trefflich, und ich 
führe ein höchſt angenehmes Leben. Wie lange 
ed dauern wird, weiß ich nicht; denn wenn es 
Lichtwerth einfallen follte, mich ernftlich zurück 
zu berufen, würde ich doch gehen, weil ich glau— 
be, ich wäre dieß mir felbft und meiner Würde 
fehuldig. Doch hoffe ich das Beſte von meinem 
Einfluß auf Wilhelms Gemüth, und von der 
Einficht, die fih ihm zu Haufe aufdringen muß, 
daß jeßt einmahl dert unter Eranfen Feinden und 
Breunden, und unter dem Gewirre fich rüftender 
Heere Eein ſchicklicher Plag für feine junge und 
ausgezeichnete Frau fey. 
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Fünfzehuter Brief. 





Julius von Tengenbah an Her: 
mann Walter. 


** den ısten Junius 1813, 


Woher Dir eigentlich mein Brief kommt, kann 
Dir gleichgültig ſeyn. Du kennſt die Züge mei— 
ner Hand, und weißt, daß es Dein Freund iſt, 
der Dir ſchreibt. Die Hälfte meines Vorhabens 
iſt ausgeführt. Ich habe es vermocht, mich von 
Leonoren zu trennen, und hinter den Felſen— 
gipfeln, die ich hier von meinem Fenſter aus 
ſehe, liegt das feſte Schloß L' Avanche, das ih— 
ven Mann gefangen haͤlt. Er iſt nicht nach Gre- 
noble, wie man Dir in Mailand, vielleicht, 
um Did von der Spur abzubringen, gefagt 
bat, fondern hierher gebracht worden. Aber hier 
endet die unmittelbare Macht feines Werfolgers, 
und ich kann hoffen, auch die zwehte Hälfte mei- 
nes Plans gelingen zu ſehen. 
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Leonore ahnet nichts davon. Sie durfte es 
nicht wiffen. Ihrer Meinung nad) bin ich auf 
meinen Gütern bey Dir, und dann in Mailand, 
um meine Gefchäfte zu fhlichten und mich gele- 
gentlich nach ihres Mannes Aufenthalt zu erkun— 
digen. O mein Bruder! Welde Stunde war 
diefe Teßte, die ich bey ihr zubrachte! Sie 
weiß nun Alles, meine Empfindungen für fie, 
meinen Schmerz, meine Entfagung, nur meinen 
Vorſatz niht, und diefen foll fie auch nie erfah— 
ven, wenn er nicht gelingt. Gehe ich darüber 
zu Grunde, ohne ihn ausjuführen, fo bleibt 
ohnedieß Alles ftill und ſtumm, wie das Grab, 
das den Eühnen Abenteurer bedeckt. Wird Fahr: 
nau frey mis mir, ohne mid, fo wird er, 
der Glückliche! ihrem liebenden Herzen der will 
Fommenfte Bothe feyn. Er melde ihr, was ge— 
ſchehen, er fliege dann in ihre Arme, fie wird 
felig durch feinen Befiß, und der Endzweck mei» 
nes Dafeyns ift erfüllt; denn ich habe einen Va— 
ter und Gemahl feiner trauernden Bamilie zu— 
rückgegeben, und dem edelften Herzen auf Er: 
den den Tiebften Wunfch erfüllt. 

Einen Troft habe ich mit mir genommen. Sie 
ift mir gut, und vielleiht mehr als das. 
Aber ich hüthe mich, den Himmelsglanz, den 
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diefe Vermuthung in ſich trägt, mit vorwigigem 
Blick zu enthüllen. Er würde mid) bfenden, ent- 
zücden, ohne mid wahrhaft zu erfreuen. Soll 
ich triumphiren, wenn auch in ihrer Bruft eine 
Slamme brennt, eben fo hoffnungslos und eben 
fo marternd, wie in meiner? Mein! Ich ver: 
fehließe mein Auge diefem zu ſchönen Schimmer, 
mein Obr dem fchmeichelnden Slüftern einer zu 
füßen Stimme. Nein! Sie foll, fie wird mir 
nichts anderes ſeyn, als was fie ausſprach: meis 
ne Schwefter! 

Und doh! Wenn ich mir alle —— alle 
Blicke, alle Bewegungen jenes letzten Abſchieds 
zurückrufe! Omein Gott! Soll ich denn, fo 
verarmt an Lebensglück, ſo bereit, auch ſeinem 
Reſt ſammt dem Leben ſelbſt zu entſagen, ſo 
willig, die ſtolzeſte Hoffnung auf dem Altar 
fremden Glückes zu opfern —foll ih auch nicht 
zuweilen mich an dem Gedanfen weiden dürfen: 
Sie war Dir mehr als gut, fie liebte Dich 
mit.einer lebhafterern, als Gefchwiiterliebe 2 

Sa! Sch will ed denken, und ihr alle meine 
Kräfte, mein Leben weihen. Diefe Liebe, rein, 
wie die der felgen Geifter, Farm nur zu Gutem 
begeiftern, und ich tiberlaffe mich furchtlos ih— 
vom Zuge. 
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Sch habe meine Erfundigungen eingezogen. 
Das Schloß ift nicht gar zu fireng bewacht. Man 
halt nebft Fahrnau noch ein Paar andere Staats: 
gefangene dort, bis die Gemächer in Grenoble 
zu ihrem Empfang bereit find. Immer muß 
aber, was geſchehen foll, bald gethan werden, 
denn auf der Feftung möchte es mehr Mühe 
foften, ja vielleicht unmöglich feyn, was man 
bier noch zu bewirken hoffen Eann. Won au— 
fen fehen die Felfen fteil genug aus, und das 
Schloß figt wie ein Adlerneft darauf. Doc dem 
ernften Willen ift nichts unmöglich, und das 
Wichtigfte von Allem ift, mir bey dem Gefan— 
genen felbit Glauben und Zutrauen zu verfchaf- 
fen. Das ift jegt mein eifrigftes Sinnen. Schon 
find einige Schritte gemacht, und binnen drey 
Tagen muß Alles entfhieden feyn. Auf jeden 
Fall hat mein Neitfnecht die nöthigen Weifun: 
gen. Er bringt Dir bey fchlimmem Ausgang mei: 
ne Brieftaſche, und mein letztes Schickſal. Leb 
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Sechzehnter Brief. 





Leonore von Fahrnau an die Baro- 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Nefidenz den z5flen Junius 1813. 


Jqꝙ habe mein ſtilles, ach! jetzt ſo einſames 
Roſenſtein verlaſſen. Es war der Rath und 
Wunſch meines geſchiedenen Freundes, und ich 
weiß ſein heiliges Andenken durch nichts beſſer 
zu ehren, als durch die Befolgung feiner Anſich— 
ten, die ja immer, feit er fi meines trüben 
Schickſals annahm, mir gut und tröftlich waren. 

Acht Tage nach feiner Abreife von Waldes 
muth erbielt ich durch feinen Oheim einen Brief 
von ihm. Er war kurz, gefaßt, ja, er follte 
rubig feyn; aber mein Herz verftand doch die 
Laute feines Schmerzens, die mitten durch diefe 
gelaffenen Accorde durchklangen. Er hatte auf 
dem Wege nad) feinen Gütern theils die verläß: 
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liche Nachricht von der Annäherung des feindli— 
chen Heeres gegen unfere friedlichen Berge er: 
halten, theils die Vorbothen desfelben felbft ge: 
troffen. Unter diefen Umftänden, wo die Woge des 
Kriegs fih mit irgend einer plöglichen Wen— 
dung Teiche bis in meine Gegend verbreiten konn⸗ 
te, bielt er es nicht für rathſam, daß ich al- 
fein, eine fehußlofe Frau, mich allen den unab- 
zufehenden Verlegenbeiten und Unſchicklichkeiten 
bloßftelle, die unvermeidlich feyn würden, wenn 
die feindlichen Schaaren bis hierher Famen. Er 
bath mich, diefe Sorge für uns von feinem 
Herzen zu nehmen, und uns mit dem, was wir 
zu vetten fir gut fanden, in die Nefidenz zu 
begeben. 

Ich fah die Nichtigkeit feiner Gründe wohl 
ein, und dankte dem treuen Freund, der aud) 
aus der Abwefenheit feine liebende Sorgfalt über 
ung erſtreckt. Und hätte ich fie auch nicht einge: 
feben, ich würde doch gethan haben, was Aus 
lius wünfchte, denn ich vertraue feiner höheren 
Einſicht, und möchte gern durd) meine Folgſam— 
Feit fein beforgtes Herz erleichtern. Aber es that 
mir web, mich auch noch von dem geliebten 
Aufenthalt zu trennen, nachdem ich in Furzer 
Zeit von ſo viel Theurem getrennt worden war. 
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Dort war ich einft fo glücklich geweien! Dort wa- 
ven meine Freuden und meine Schmerzen ein- 
heimifch, und ich verfank fo gern in wehmüthige 
Träume an den Ötellen, wo Ludwig, wo fid- 
ter Julius gewandelt» wo mein Herz von fo 
mancherley verfchiedenen Gefühlen bewegt wer- 
den war! Das wareh Heiligthümer meines Glü— 
ces oder Kummers, und alle mir fo lieb! 

Doch habe ich fie verlaffen. Man gewohnt 
endlich Alles, auch das Härtefte, und ich glau- 
be, ich Fönnte jegt ohne fehr großen: Schmerz 
allem meinem Befigthum, Allem, was mir werth 
ift, und was mich einft ergößte, felbft meiner ©taf: 
feley entfagen ; denn das Gemüth ſtumpft fich 
ab, und die Fähigkeit des Leidens nimmt mit 
der Übung darin zu. Nun babe ich nur Eine 
Stelle noch, wo ich ſchmerzlich zu verwunden 
ware, und diefe — O mein Gott! mein Gott! 
Du wirft mir doch meine Kinder laffen ! 

Vergib diefe Abfchweifung, liebe Schweſter, 
auf welche meine Wehmuth mich führt! Sch 
fomme mir vor, wie ein trauernder Wanderer, 
der in trüben Gedanken durch den Wald fehweift, 
und den die bunfelften Schatten, die einfamften 
Thäler, die wildeſten Klüfte am Tiebften locken, 
und von feinem Pfade abziehen! 
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Gleich mein erfter Empfang in der Stadt 
hatte etwas Peinliches für mich. Fräulein Ning- 
ftern, die Hofdame unferer Fürftinn, ein lie: 
benswürdiges Mädchen, mit dem ich mich immer 
in fchriftlihem Verkehr erhielt, hatte meinen 
Auftrag übernommen, mir eine Wohnung zu 
verichaffen. Aber die gleiche Verlegenheit hatte 
gar manche Familie vom Lande und der Umge— 
gend berein in die Stadt geführt: Zudem ift 
viele frangöfifche Generalität bier, die Quartiere 
find felten, und die Ringftern fand Fein anderes, 
als in dem Haufe, wo eben jene Perfon wohnt, 
der ich am unliebften in der Welt begegne. ie 
Fonnte das wohl aus den Gefchichten der frü— 
beren Zeit wiflen, und wußte es auch, denn fie 
machte, ohne diefen Grund zu berühren, fehr 
viele Entfhuldigungen über die Wahl. Indeſſen 
mußte der Vortheil einer anftändigen und nicht zu 
theuren Wohnung in diefer dringenden Zeit jede 
andere Nückjicht überwiegen, und ich mich zufrie— 
den geben. Ich bezog mein Quartier, und vichtete 
mic) ein. 

Stelle Dir mein Erjtaunen und mein widri— 
ges Gefühl vor, als ich gleich in den eriten Ta— 
gen diefe Perfon, ganz verblüht, merklich geal: 
tert, und mit allen Spuren einer völlig verfal: 
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lenen Geſundheit unter dem Thorweg begeg— 
nete, wo fie, von einem ihrer Bedienten unter: 
ftüßt, Tangfam zu ihrem Wagen ging! O wie viel 
Grund ich auch habe, ihr gram zu feyn, diefer 
Anblick entwaffnete meinen Unwillen, und un: 
freywillig erwiederte ich ihren achtungsvollen 
Gruß mit Freundlichkeit. Sie ſchien das zu füh— 
Ion. Ihre bleihe Wange überzög ein fanftes 
Roth, fie blieb ftehen, und ich ſah, daß fie 
gern mit mir gefprochen hätte, Ich trat auf fie 
zu, und begrüßte fie mit Worten. Das belebte ihr 
trübes Auge, und mit leifer Stimme, aber mit 
jener Lebhaftigfeit, die fie immer bezeichnete, 
erzählte fie mir, daß fie ſchon feit langer Zeit, 
faft feit wir uns nicht mehr geſehen, fehr Frank: 
ih fey, daß alle ihre ehemahligen Leiden wie: 
dergefehrt wären, und die Ärzte nicht viel Hoff: 
nung für ihr Leben hatten. Der Ton’, in dem 
fie dieß fagte, war nicht klagend, aber auch nicht 
ergeben; er war troßig, möchte ich fagen. Mich 
ergriff ein unbeimliches Gefühl, und unter 
dem Vorwand, fie nicht lange in der Zugluft 
des Thorwegs aufzuhalten, ſchied ich freundlich 
von ihr. 

Seitdem habe ich Manches gehört, was mir 
dieſe Erfcheinung erklärte. Lothar bat fie, die 
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ibm Altes, ſelbſt ihren Auf, aufgeopfert hat, 
Faltblütig verlaffen. Und um wen? Um die ſchö— 
he, ſtolze Grafinn Lichtwerth. Diefes neue Ver: 
hältniß fol ſchon in Stalien angefangen haben, 
und von daher auch Roſaliens Gram und ihre 
Krankheit datiren. Wir follen, wir dürfen nicht 
richten, und von mir wäre es hier vollends fre- 
velhaft, da ich der beleidigte Iheil bin; aber ei- 
ner ernften Vergleihung mit dem, was Rofalie 
mir gethan, und ihr nun durch Andere gefchieht, 
Fonnte ich mich doch im erften Augenblicke nicht 
erwehren. 

Im Gefühl des Mitleids mit der Unglückli- 
chen, und in der Hoffnung, daß vielleicht mein 
Umgang ihr ‚einigen Qroft verfhaffen könnte, 
ward gleich darauf der Gedanke in mir lebendig, 
jede Abneigung zu überwinden, alles Vorgefal— 
fene zu vergeffen, und zu ihr zu geben. Die 
Ningftern, welde aus einigen Worten meine 
Abfiht ahnen mochte, machte mich hierauf naͤ— 
ber mit allen Umftänden befannt. Die unglück— 
liche Leidenfchaft für diefen Lothar, der ſich ih— 
res Zutrauens, ja, jeder ihrer Faͤhigkeiten fo 
ganz zu bemeiftern wußte, daß fie wie ein 
willenlofes Kind feinen Winken folgte, bat fie 
über jede Rückſicht verblendet, die fie fich ſelbſt 
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ſchuldig war. Sie bat ſich⸗ das waren die eige- 
nen Ausdrüde der Ningftern, die Feiner Ver: 
Teumdung wie keiner Leichtgläubigkeit fähig iſt — 
fie hat fih zu feiner Maitreffe ernie— 
drigt. Ihr Ruf ift zerftört. Es find ihr 
bereits in einigen Geſellſchaften Unarten angethan. 

worden, indem böfe, oder hochmüthige Weiber 
ihren Stolz darein feßten, die einft fo glänzende 
Frau, von der fie fo oft verdunkelt worden wa- 
ven, num die Überlegenheit ihres unbefleeften Ru— 
fes fühlen zu laffen: Kurz, die Ninaftern über: 
. zeuigte mich, daß mein Vorhaben nicht ausführ- 
bar, und mit diefer Sarewsky Eein freundfchaft- 
licher Umgang anzufnüpfen fey, wenn man nicht 

die Meinung der Welt über fie theilen wollte. 
Ich vermeide es alfo, in irgend eine Berüb- 
rung mit ihr zu kommen, denn von mir müßte 
‘jede Zurückweiſung, ja jedes Ablehnen "einer 
freundſchaftlichen Annäherung ihr doppelt ſchmerz⸗ 
lich ſeyn; aber ich beflage fie von Herzen. 

Wie Farin ich es auch jeßt noch wagen; fie 
zu verdammen? Wie Eönnte ich jeßt), jeßt noch 
über Fahrnau's Schuld gegen mich fireng ab- 
ſprechen? O wie ſchwach ift das menfchliche Herz, 
‚und wie lauert der Feind in feinen verborgenften 
Tiefen, um uns in unbewachten Augenblicken 
IV. Theil. H 
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zu überfallen und zu beſiegen! Wie unmerklich 
und unwiderſtehlich iſt die Macht der Gewohn: 
beit, des öfteren Zuſammenſeyns! Und endlich, 
welche zauberhafte Gewalt übt das Bewußtſeyn, 
geliebt zu werden, über unſer ganzes Empfin— 
dungsvermögen aus, und raubt ung zuerft die 
Unbefangenheit, und endlich die Sicherheit des 
Benehmens! Ich greife, durch die Erfahrung 
in der legten Zeit belehrt, in meine eigene Bruft, 
und Ludwig fteht freygefprochen vor mir, ver- 
klärt durch die Leiden, die er erduldet hat und 
noch erdulden muß, und achtungswerth durch die 
Kämpfe, die er lange gegen das offene Andrin- 
gen eines verführerifhen, nur zu lockenden Bau: 
bers Eampfte. 

Sa, liebe Schwefter! Auch ich habe mich 
anzuflagen. Laß es mich Dir bekennen, und 
meine Schwäche und mein Erröthen an Deiner 
fehwefterlihen Bruft bergen! Zulius ift mir mehr 
geworden, als er follte. Ich vermochte in der 
legten Zeit nicht mehr, ihn ganz mit der Ruhe 
zu betrachten, die mir ald der Gemahlinn eines 
Andern ziemte; ih nannte ihn Bruder, und 
binter diefem fcheinbar Ealteren Nahmen ver: 
barg fi ein Gefühl, deffen Stärke und Wärme 
ich erft in der Stunde des Abfchieds und an den 
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bitteren Schmerzen der Entfernung erkannte. Ja, 
id) ftand auf dem Puncte, meiner Liebe für Lud— 
wig untreu gu werden, und einem Andern ein 
Gefühl zu weihen, das nur Jenem gehört, Was 
mich vor tieferer Verirrung, vor größerer Ge: 
fahr bewahrte, war nicht meine Kraft, nicht 
meim Kampf. Ach, ich’ that nicht einmahl fe 
viel, als Ludwig! E8 waren die Stärfe und die 
Tugend meines Freundes, die ihm die Macht 
gaben, fi) von mir loszureißen, und mir durch 
diefen unendlichen Schmerz die volle Einficht mei- 
ner Schwäche zu geben. 

Und ich follte Ludwig noch ferner anklagen, 
und Rofalien richten ? 

Nein! Fern bleibe dieß vermeffene Beginnen ! 
Mer wahr genug ift, feine eigene Schwäche zu 
erkennen, und muthig genug, fie fich felbit zu 
gefteben, der wagt es nicht, uber Andere abzuſpre— 
chen, er findet in den tiefverborgenen Krümmen 
der eigenen Bruft die Rechtfertigung des frem— 
den Vergehens, und lernt Demuth aus dem Ge— 
fühl eigener Schwäche. 

In diefer niederbeugenden Erfenntniß, und 
zugleich in dem heiligen Entfchluß, mein zu zärt- 
liches Gefühl für den enelften Sterblicyen zu be: 
Ffampfen, in dem Vorſatz, diefe Neigung, und 
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jede Hoffnung, den theuern Freund je wiederzu- 
ſehen, willig und ohne Neue auf den Altar der 
Pfliht zu opfern, und ihm auf ewig zu ent- 
fagen, im diefem Drang von Gefühlen und 
Vorſätzen wage ich ed, meine Hande bittend zu 
Gott zu erheben, und feine Güte, feihe grenzen: 
fofe Watermilde um die Freybeit, um die Zurück: 
gabe meines Gatten zu flehen ! 
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Siebengehnter Brief. 





„Baron Ludwig von Fahrnau an fei: 
nen Bruder. 


** den zoften Junius 1813. 


Jqh bin frey! Ich athme die Luft des Himmels, 
die Natur liegt weit und groß um mich her, ich 
bin dem thaͤtigen Leben, ich bin der Theilnahme 
an dem großen Werke, das ſich jetzt bereitet, ich 
bin meinen Kindern wiedergegeben! 

Alles das verdanke ich der Entſchloſſenheit, 
der Großmuth eines Mannes, den ich, dieß ab- 
gerechnet, für meinen Feind erkennen muß, und 
es hat ein fo großes GefchenE feyn müffen, um 
es ihm, wie edel er fi) auch dabey benommen, 
nicht mit gefränfter Seele zurückzugeben und 
meine Fefleln auf's Neue zu übernehmen. 

Du wirft nie erratben, wer mid) mit Ge: 
fahr feiner eigenen Freyheit, feines Lebens be: 
freyt hat. Es ift der Mann, der mir vor zwölf 
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Sahren in der feindlichften Beziehung erfchien, 
und der jeßt wieder, halb ſegnend, halb verhee— 
rend, in das Geſchick meines Haufes und meines 
Herzens gegriffen hat — Julius von Tengenbach! 

Alles, was ic) feit anderthalb Jahren gelit= 
ten, gefürdtet,. gehofft, verzweifelt, Tiegt in 
vielen Blättern, der einzigen Erhohlung einer 
düftern Einfamkfeit, für Dich gefammelt, und 
wartet einer günftigen Gelegenheit, die Dir 
den ziemlich anfehnlichen Pack überliefern fol. 
D wie gern bätte ich oft nur Eine Zeile, nur 
Einen Laut meines Dafeyns an Dich gelangen 
laſſen! Was hatte ih nicht dafılr gegeben, von 
Leonoren, von Dir, von meinen Kindern un: 
mittelbar Kunde zu haben! Wie die Wellen des 
Meeres an dem unverrücbaren Fels, fo ſchlu— 
gen meine Wünfche, Bitten und Verfprechungen 
an die unerbittlihe Macht, die mich in der Blu: 
the der Jugend und der Kraft beimtückifch 
und gefeßlo8 meiner Freyheit und Alles deſſen, 
was dem Leben Werth gibt, beraubte, und in 
ſchrecklicher Abgeſchiedenheit und AUnthatigkeit 
durch lange anderthalb Jahre hielt. 

Wie es eigentlich Fam, daß ich in * ach ver: 
haftet wurde, fafle ich. noch nicht, oder, beffer zu 
ſagen, ich fafle es nicht mehr. Ich war bereits 
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bey meiner Abreife aus der Nefidenz von einem 
Fieber ergriffen, das mir die Flare Befinnung, 
ja die Herrſchaft über mid) felbft entwand. Den 
ganzen Gang bed Streites zwiſchen mir und 
jenem Unwürdigen wäre ih jeßt wohl nicht 
mehr im Stande zu wiederhohlen. Ich war von 
Zorn gegen ihn, und von Unmuth gegen eine 
Regierung entflammt, deren Frankende Eingriffe 
in die edelften Rechte der Mationen, wie der 
Einzelnen, mir in jenen Gegenden erft ganz 
Elär geworden waren. So viel aber weiß id) be> 
ftimmt, daß mein Betragen gegen Lothar in 
‘den Schranfen blieb, die wohl eine Genugthu— 
ung für verlegte Privatehre, nie aber die Ahn- 
dung oder Einmifhung einer öffentlihen Ver— 
waltung zulaffen. Nur als man von Verhaftung 
für ein Vergeben ſprach, das ich, und Fein ehr: 
fiebender Mann fir eines halten würde, da lo— 
derte der verhaltene Grimm auf, und ich habe 
vielleicht mir härtere Ausdrücke erlaubt. Doc 
weiß ich wohl, daß in jedem andern Lande, wo 
man mich nicht ftrafbar finden, und daher ftrafs 
bar machen wollte, auch diefe höchftens mit ei- 
ner Ermahnung gerügt worden wären. Hier 
war es darauf abgefehen, mich zu verderben. 
Darum bothen die Eivilbehörden meinem Feinde 
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willfährig die Hand, und, was bie gegemvdrkis 
gen Offiziere auch mit gerechtem Ehrgefühl für 
mich fagten und thaten, ‚blieb fruchtlos. Man 
verhöhnte mein Anerbiethen, auf Cavaliersparole 
frey bleiben zu dürfen, man that Alles, um. mich 
zur höchſten Wuth zu reizen, und als man es 
ziemlich. weit damit gebracht hatte, traten bie 
Gensd’armes ein und, man zwang mich in ben 
Wagen zu Keinen der ‚mich. auf das — 
führte: 

. Bon dem, —J ana mit mir ge 
gangen, habe ich mur durch ‚diejenigen Kunde 
erhalten, die um mich. waren, und bie es mir 
erzählten, als ich, aus einer langen Betäubung 
erwachend, mid in einem anftandigen, ‚aber 
feitvergitterten Zimmer, einen franzöſiſchen 
Sensd’armes mit aufgepflanztem VBajonett an 
der gefchloffenen Thüre, und mich felbft auf ei- 
ner Art, von Nuhebette, in unordentlicher Kleis 
dung und ganz erfchöpft wiederfand. Man fagte 
mir, daß ich in einer higigen Krankheit durch 
mehrere Wochen zwifhen Leben und Tod ger 
ihwanft habe, und daß, als die Wuth des 
Kranfheit nachließ, meine Sinne fo zerrüttet 
waren, daß man an meiner Herftellung in dies 
fer, Rückſicht zweifelte. Mit Erftaunen börte ich, 


121 


” ” 
daß man damahls den 3ten Jaͤnner fehrieb. — 
Ich war im November verhaftet worden. Alle 
Erinnerungen zwifchen dort und jegt waren ver- 
funfen, und ich im eigentlichften Sinn um faft 
zwey Monathe.meines Lebens betrogen.‘ 

Sch drang nun darauf, die Urfache meines 
Hierſeyns zu, erfahren, und dann vor ein recht: 
mäßiges Tribunal geftellt zu werden, vor. dem 
es mir nicht ſchwer werden follte, mich zu ver- 
theidigen, und meine Freyheit wieder zu erlans 
gen. Diefe Hoffnung war auch nöthig, um mich 
in dem erften Tagen der wiedererlangten Beſin— 
nung vor, Verzweiflung und vor einem Rückfall, 
der, mir den Tod, bringen konnte, zu bewahren. 
O was vermag die Hoffnung nit! Sie hielt 
mic) durch lange Monathe bin, während wel- 
den, ich, in.dem Bewußtfeyn meiner Unfchuld, 
dringend verhört, oder freygelaflen zu werden 
forderte. Endlich. Fam der. Befehl, mich zur Ab: 
reife fertig zu halten, weil ich mit mehreren 
wichtigen Staatsgefangenen nad) Mantua trans- 
portirt werden follte. Alles, was da in mir 
vorging, enthalten jene Blätter, im denen id) 
das Tagebuch eines Unglüclichen für Dich 
und für die Meinen niederfchrieb. Mir ſchau— 
dert jeßt, in Diefen Abgrund, zurückzubli— 
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den, und doch war er damahls noch hicht am 
tiefſten. 
Auf dem Wege, während welchem wir an—⸗ 
ftändig, unferm Range gemäß, gehalten wurden, 
erfuhr ich, daß mein Weib in * ady gewefen fey, 
um fich für mich zu verwenden. Verlange Feine 
Schilderung der Gefühle, die mich bey diefer 
Nachricht ergriffen! In der Zeit meiner Krank 
beit waren der Irrthum umd die Werblendung wie 
ein verhüllendes Gewand, das mir die Wahrheit 
verbarg, von mir gefallen, und jene richtigen An: 
fihten, die in den legten Tagen meines Aufent: 
halts in der Reſidenz und wahrend meiner eiligen 
Verfolgung der Pflichtvergeffenen ſich in mir zu 
entwieeln anfingen, hatten fich in jener Periode 
Förperlicher Zerftörung und unbewußten Leidens 
vollig ausgebildet. Leonorens Bild ftand, als ich 
mich wieder zu fühlen im Stande war, im ver: 
Elärter Herrlichkeit ihrer Liebe und Treue, ihrer 
Geduld und Nachficht vor mir. Ich war mir felbft 
in jedem Sinne wiedergegeben. So mag es Hug: 
giero zu Muthe gewefen ſeyn, ald er den zauber: 
zerftörenden Ning erhielt, und nun Alles in feis 
nem wahren Lichte vor ihm erfchten, die einft 
brübenden Gärten eine ſchreckliche Wildnif waren, 
und Alcina als ein alltägliches Weib erfchien. 
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Urtheile nun, wie mir u Muthe war, als 
ih hörte, daß Leonorens Zartlihfeit fie auch) 
noch zu diefer. Reife vermocht habe, und daß man 
in eben dem ‚Augenblick mich gewaltfam von ihr 
entfernte! » 

‚Aber das war, wie ich Dir ſchon fagte, nicht 
der tieffte Abgrund meines Geſchickes. 

Sch erfuhr bald, daß fie nicht allem gekom— 

men war. Ein Nachbar, ein treuer Freund, 
Herr von Tengenbady, hatte fie begleitet, die Kin- 
der waren mit. Das Alles fand ich natürlich. 
‚Leonore bedurfte eines. Geleites, und es war 
nichts. an der Sache, was meiner rubigen Be— 
finnung widern Fonnte, als daß ihr Schützer 
gerade Der Mann war, dem fie einft vor mir 
batte angehören follen. Mir wurmte das, ohne 
daß ich eigentlich wußte, warum; denn wenn 
ich gelaffen nachdachte, fah ich wohl Feinen Grund, 
mich über dieß zufällige Zufammentreffen zu dr- 
gern. Mein beftigiter Schmerz entitand aus der 
Betrachtung, daß fie, die ich nun wieder mit 
aller Kraft meiner erften Zugendgefühle umfaf- 
te, mir ſo nahe gewefen, um meinetwillen die 
weite, befehwerliche Reife unternommen, und es 
mir nicht möglich war, ihr auch nur Ein Zei- 
then meines Lebens, meiner Liebe zu geben. 
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" Ihre Treue begnügte fich nicht mit dem er- 
ften fruchtiofen Verſuche. Ich hörte bald, daß 
fi> mir auch nach Italien gefolgt und in Mai- 
Land fey, wo fie und ihr" Begleiter ſich fehr 
thätig für mich verwendeten. Ich konnte das 
edle Benehmen Tengenbachs gegen mich nicht 
verkennen, aber auch den Gedanken, der ſich 
mir immer mehr und mehr aufdrang, nicht un⸗ 
terdritefen, daß das, was ihn handeln machte, 
vieffeicht nicht fowohl das Gefühl des Unrechts, 
welches ich erlitten Hatte, „als der beige Wunſch 
fey, von Leonorens Herzen die drückende Sorge 
um den Vater ihrer Kinder, und das ahnen ih⸗ 
res Haufes zu nehmen. 

Ihre redlichen Bemühungen waren Free, 
eben fo waren es die unfers Hofes, meines 
Schwagers Lehmbach, und-vieler Gutgefinnten in 
Stalien felbft. Ich Eonnte nicht dahin gelangen, 
verhört zu werden. Meine Haft war leidlich, 
nur fehr fireng. Keine unmittelbare Nachricht 
von den Meinen! Keine Möglichfeit, ihnen ein 
Zeichen meines Dafeyns zu geben! Ich ſah end— 
lich deutlic) ein, was ich vom Anfang ber düſter 
geahnet, und immer als eine furchtbare Worftel- 
fung von mir gewiefen hatte, um mir meinen 
Muth zu erhalten, daß mein Unglück nur das 
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Merk eines eiigigen, übermüthigen Seindes, und 
id) ein aufgegebenes Opferfeiner Privatrache war, 

- Mit diefer klaren Einſicht und mitsjenen Ver: 
muthungen fing der Abarund meines Schickſals 
an, fi immertiefer zu hohlen. «Sch fühlte das 
ganze Grauen feines‘ unerforfhten Dunkels. Ein 
heißer Schmerz zog mich zu Leonoren, zu meis 
nen Kindern, und unerbittlihe Mauern fpotte: 
‘ten jedes Verfuches, nicht bloß des Entrinnens, 
auch nur einer fchwachen , öffentlichen Mitthei— 
fung! O mein Bruder! Ich begreife nicht, wo— 
ber meine Natur die Kraft vo damahls nicht 
wieder zu erliegen 

Der Offizier, der fi mir aufider Neife und 
in Mantua immer freundlich und dienftfertig bes 
zeigt hatte, erboth ſich endlidy, da er den Kum— 
mer fab, den meine Seele kaum mehr zu ertragen 
fähig war, mir durch Umwege und: unter freu: 
. dem Nahmen eine Nachricht von Haufe zu ver— 
ſchaffen. O warum, warum müßte ich fie ver 
—* und ſo heiß erwarten! 

Sie Fam endlich, und mich ergriff ein 
— wie der Offizier fie mir einhändigte. 
Noch war es Fein Schütteln des Argwohns, der 
Zucht; es war das heife Verlangen der Yiebe 
und Sehnſucht. Ich las; 
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Leonore war fhon Tange wieder in Nofen- 
ſtein. Sie befand ſich wohl, die Kinder auch, fie 
ſchien ruhig, ja heiter, und täglich war ein Herr 
aus der Nachbärfchaft, deffen Nahmen der Fran: 
zöfifche Correfpondent vergeffen hatte, bey ihr. 
Mit ihm ging fie fpazieren, mit ihm zeichnete 
fie gemeinfchaftlih, die ganze Gegend wußte, 
daß er fie Tiebe, und vermuthete, .. er 
nicht unerwiedert feufze. 

Mich befremdete diefe Nachricht zwar, ‚Aber 
fie beunrubigte mich nicht; denn mein Glaube 
an Leonorens Treue ftand feit. Aber es, folgten 

- bald mehrere, die Tengenbachs Liebe und Ber 
werbungen um fie in ein unzweifelhaftes Licht 
festen. Was ich dabey fühlte, konnte wohl nicht 
Furcht oder Eiferfucht genannt werden; doch 
dachte ich meines Unrechts an Leonoren, meiner 
eigenen Schwäche, und wer Eann ed mir verden: 
fen, wenn in diefer Entfernung, bey der Un: 
möglichkeit, meiner Frau auch nur ein Zeichen 
meines Daſeyns zu geben, fich Teife Beſorgniſſe 
in meiner Bruft erhuben ? Alles, was ich an- 
wandte, Lift, Verſprechungen, Überredung, ver: 
mochte meine Hüther nicht, von ihrer unerbitt: 
lihen Vorſchrift abzugeben, und auch mein ein: 
ziger Tröfter, der menfchenfreundfiche Offizier, 
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fagte zum wenigften, daß er nicht mehr vermö— 
ge, ald mir auf weiten Ummwegen zuweilen Kun- 
de von den Meinigen zu verfchaffen. 

Noch ftand meine Hoffnung auf Leonorens 
Liebe zu mir, und auf der Feftigfeit ihres: Ge- 
müthes. Aber jeßt Fam eine Nachricht, die auch 
diefe legte Stüge untergtub, und mir zugleich 
die Rettungslofigfeit meines Schickſals zeigte. 
- Man hatte Leonoren gejagt, ich fen in meiner 
Haft geftorben. Man hatte ihr den Todtenfchein 
zugefandt. Ich war lebendig begraben, fie Witı 
we, und ohne Pflühten gegen mich. Jetzt war 
auch meine leßte Hoffnung verloren, und wahr: 
ſcheinlich mein Gefchie auf ewig entfchieden. 

Bon diefem Augenblid an war, fterben 
zu. fonnen, mein einziger, glühender Wunſch. 
Auch zogen fo viele Leiden, der Mangel an 
Luft und Bewegung, und endlich die Beſchaf— 
fenbeit des Clima um Mantua herum mir ein 
fchleichendes Fieber zu, das mich jeden Abend 
regelmäßig befuchte, und das id, wie viel ich 
auch Eörperlich dadurch litt, oft mit frommem 
Dank gegen die väterliche Worficht fegnete, die 
ihren Kindern entweder nicht zu viel Leiden auf- - 
erlegt, oder wenn die Laft zu groß wird, fie 
freundlich durch den, Tod erlöfet: - 
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Diefer Befreyung ſah ich, abgemattet an 
Geift und Körper, durch meinen "unendlichen 
Schmerz, undsein zehrendes Übel, mit einer Art 
von Freude entgegen. Der Offizier befuchte mich 
recht oft, ev fah meinen Zuftand, fein Umgang 
war meine einzige Erheiterung ; aber diefes Kind 
der Revolution begriff nicht, wie man ein uner- 
trägliches Leiden fo Tange mit Faſſung tragen, 
und nicht dem Schmerz, der nun einmahl nicht 
mehr aufhören Eönne, mit dem ‚Reben ein Ende 
‚machen möchte? Er feinerfeitd war hierzu im 
vorfomnienden Falle feft entſchloſſen. Wir Hat: 
ten damahls über diefen Gegenftand oft gefpro- 
hen, und —o Bruder! ich bedurfte aller Kraft 
des Chriftenthums, aller Erinnerung an die Leb; 
ren meines frommen Vaters, um nicht, von 
den blendenden Gründen des geiftreichen Zweif⸗ 
lers irre geführt, mich einer frevelhaften Ver: 
ſuchung hinzugeben, die mir anrieth, ein Da: 
feyn wegzuwerfen, das für mein Wirken in der 
Welt und für meine Kinder ohnedieß in ewiger 
Kerkernacht verloren, und num durch Eörperlichen 
Schmerz und: einen noch tieferen der Seele ver- 
giftet war. 

So dauerte mein Zuftand fort, und was ich 
gegen mein Weib, was ich auch fonft unmiflent- 
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fidy noch in meinem Leben verbrochen haben mag, 
wurde in diefer Zeit nahmenlofer Qualen mehr 
als hinreichend gebüßt. Ich Elagte Leonoren nicht 
an, ich Elage fie noch nicht an. Sch Eenne jest 
Tengenbachs Denkart und Perfönlichkeit, ich be- 
greife ihre Schwäche, und — entfhuldige fie; 
denn ich habe an der eigenen Erfahrung meines 
Herzens, und unter langen Leiden Milde und 
Nachficht gelernt. Aber mein Erdenglück- ift zer: 
ftört, und nur auf Einen Punct find jest alle 
Kräfte meiner Seele feft und unabänderlich ge: 
richtet. 

Diefer Punct war e8 auch, der im vorigen 
Herbft mich aus der Tiefe meines Grams empor: 
bob, und dem Unglücklichen, der auf fein Leben, 
und auf mehr als dieß, auf das Wiederſehen fei=- 
ner Theuern und die Liebe des edelften Weibes 
verzichtet hatte, zuerft wieder ein Gefühl der 
Theilnahme an der Welt außer den Mauern feis 
nes Kerfers gab. 

So lange auch der Mationalftolz meiner Peis 
niger mir die Niederlage ihres Kaifers und Heers 
in den unwirthbaren Gefilden von Rußland, und 
den hochherzigen Entſchluß diefer Fräftigen Na: 
tion, ihre alte Hauptftadt mit allen ihren Schä— 
Ben dem großen Zweck der WVertilgung eines 

IV. Tbeil. J 
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furchtbaren Feindes zu opfern, verbarg, fo 
vermochten fie doch nicht, mir jede Kunde da— 
von zu entziehen. Der junge Staliener ſelbſt 
ward ihr Verräther. Er hafte Napoleon, ob- 
wohl er den revolutionären Grundſätzen von 
Herzen ergeben war, und fo erfuhr ich nach und 
nach Alles, was draußen in der aus dem fchwer 
ven Schlaf der Knechtfchaft erwachenden Welt 
fi) bewegte. 

Jetzt fing mein Kerker von Neuem an, mir 
zur marterndften Schranke zu werden. Sch woll- 
te hinaus, ich wollte Theil nehmen an dem ſchö— 
nen, heiligen Kampf, und wenn Gott, durch 
meine langen Leiden verfohnt, mid) vecht fegnen 
wollte, mitten in einer Schlacht, die mein Va— 
terland befreyte, fallen! 

Unter diefen Gefühlen verging der Winter, 
Sc hörte wieder von Leonoren. ie trug mei: 
nen Nahmen noch, aber der. Freund war ftets 
um fie, was noch nicht gefchehen war, konn— 
te ſich bald machen, und war vielleicht fchon ge: 
than, während der Brief, der jene Nachricht 
brachte, an welder meine flerbende Hoffnung 
fich hielt, auf weitem Umweg zu mir gelangt 
war. Aber ich hörte aud von den Bewegungen 
in Deutfchland, von, den furchtbaren. Zurüſtun— 
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gen dieß⸗ und jenfeits des Rheins, mein Herz 
wallte hoch auf, und mit der Wuth der Ohn— 
macht fchüttelte ich die Ketten, die ich zu zer: 
brechen nicht vermochte. — 

Es war gegen den Anfang des Frühlings hin, 
als ich mich auf einmahl ſorgfältiger bewacht und 
beſpäht fühlte, und auch der italieniſche Offizier 
ſich mehrere Tage hindurch nicht ſehen ließ. Ich 
kannte dieſe Zeichen. Sie waren allemahl einge: 
treten, wenn durch irgend eine freundliche Ge— 
walt ein Verſuch zu meiner Befreyung war ge— 
macht worden. Jetzt wurde mir plötzlich angekün— 
det, daß ich mit mehreren meiner Leidensgefähr: 
ten aus Stalien weg nad) dem Innern von Frank⸗ 
veich gebracht werden follte. So niederfchlagend 
diefe Nachricht an fich ſelbſt war, und fo fehr die 
andern Gefangenen darüber zu verzweifeln mein- 
ten, fo gıng doch meinem Herzen eben aus die— 
fer Angftlichen Rückſicht für unſre Bewahrung ein 
Strahl der Hoffnung auf, uud mit gehobnerem 
Sinn trat ich diefe neue Reife an. 

Wir follten nach Grenoble transportirt wer: 
den; aber da unfer Schickſal auch das vieler an— 
dern und Abnlichen Opfer franzofifcher Politik 
war, und aus den Nheinfeftungen ebenfalls 
mehrere folcher Unglücklichen Iandeinwärts ges 
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bracht werden jollten, fo langte dev Raum nicht 
bin, und wir wurden indeß, bis unfer Fünftiger 
Aufenthalt bereitet feyn würde, auf ein feftes 
Schloß an der Granze der Dauphine in den 
Bergen eingquartirt, die von den Alpen der freys 
en Schweiz fich bier herüber in dieß Sclaven— 
land erftrecken, 

Schloß L' Avanche Liegt hoch auf einem Fel: 
fen, von wilden Abftürzen auf drey Seiten um: 
geben, um welde fi) waldige Anhöhen ziehen. 
Born hinaus ift der Blick in ein freundlich be— 
grüntes Thalunbefchrankt. Mein Zimmer lag auf 
diefer Seite. Es war eines der beften, wie id 
denn überhaupt geftehen muß, daß die, denen 
meine unmittelbare Huth übergeben war, mic) 
vom Anfang an mit Achtung und Schonung be- 
handelt, und aufer der Beraubung meiner Srey- 
beit mich Feine Unbild hatten erfahren‘ laſſen. 
O wie mir war, als wieder ftatt unerbittlicher 
Mauern und enger Zwinger ein weites freundli- 
ches Thal, von nichts als waldigen Höhen um: 
kränzt, und Gottes freye, ſchöne Natur vor mir 
fag! Stundenlang ftand id) am vergitterten Bo— 
genfenfter, das, fo wie Alles in der ganzen Burg, 
auf ein Beſitzthum alten Adels und ritterlicher 
Würde hinwies, und Tabte meine Augen, wie 
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mein Herz, an dem fo geliebten und fo lange 
entbehrten Anblic. 

Aber fo wohl mir dieß in mich Trinken lang ent: 
behrter Seligkeit that, fo fehmerzlich wirkte es 
nach und nad) auf mein tief verwundetes Herz. 
Da waren Berge, Wälder, da ſtürzten Quellen 
vom Fels, da zitterte der Bach wie ein Silber— 
band dur die grünen Matten, jener Hügel 
glich der freundlichen Anhöhe, die ich hundert— 
mahl aus meiner Gartenlaube in Rofenjtein ge: 
ſehen hatte, und, gerade fo wie dort, gegenüber 
ftanden drey Efchen am Bache auf der Wiefe un: 
ter dem Hügel, worauf das Schloß meiner Wa: 
ter ım geliebten, ach, fo fernen Vaterlande liegt! 
Dort wohnte Leonore und meine Kinder! Dort 
war fie vielleicht das Eigenthum eines Andern, 
und ich lebte nur noch als ein dämmernder Schat- 
ten in ihrer Erinnerung ! 

Auf diefe Art vergingen gegen vier Wochen. 
Mein meifter Aufenthalt war an diefem Feniter ; 
der übrige Theil des Schloffes, und was fonft 
vorging, Eümmerte mich wenig. Meine Blicke, 
meine Gedanken, meine Seufzer flogen nach der 
fernen Gegend, von der die vor mir liegende ein 
ſchmerzlich ſchönes Bild war, 

Am Schluß der vierten Woche ſah ich öfters 
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am Tage einen Menfchen in gemeiner Kleidung, 
der unter den Gebüfchen am Bache in der Fläche 
unten, wie Kräuter fammelnd oder fuchend, 
umber ging. Zuweilen blieb er ftehen, blickte ge: 
gen das Schloß herauf, verweilte lang in diefer 
Stellung, und ging dann wieder Tangfam fei- 
nem Gefchäfte nach. Die Erfeheinung war gleich- 
gültig, aber in der tiefen EinfamEeit und dem 
ganzlihen Mangel alles Umgangs — denn. der 
junge Italiener war in Mantua zuriick geblie- 
ben — diente mir der Unbekannte zu einer; Art 
von Beſchäftigung. Meine Blicke folgten ſei— 
nen Schritten, und fein Kommen oder Gehen 
wurde von mi bemerkt. Auch er fehien mich ge- 
ſehen zu haben. Er blieb num öfters und länger 
ftehen, und einigemabl war mir's, als ſuche er 
mir ein Zeichen zu geben. Diefer fhwache An: 
fchein war hinreichend, in den dumpfen trüben 
Nebel meines Dafeyns einen Strahl und — * 
Unruhe zu werfen. 

Abends war es mir zuweilen, als hörte ich 
die Klänge einer Guitarre, und, o mein Gott! 
wie ward mir zu Muthe, als ich einige Tacte ei— 
ner deutfchen Melodie vernahm, die Leonore zu: 
weilen zu fingen gevflegt hatte ! kr 

Mein Herz gerieth in den heftigften Aufruhr. 
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Alles Eonnte nur Zufall, die Melodie in meinem 
Baterlande taufend Menfchen bekannt, und der 
Buitarrefpieler vielleicht ein deutfcher Kriegs: 
gefangener fen. Das fagte mir meine Ver— 
nunft; dennoch konnte ich die rebellifchen Schlä— 
ge meines Herzens nicht bezähmen, wenn am 
Abend die Saiten tief und leife aus den Schatz 
ten des Thals herauftönten, und meine Thrä— 
nen begleiteten fie. 

Nach und nach Fam der Sänger näher, und 
an'einem halb hellen Mondabend, wo Wolken: 
züge das freundliche Licht bald zeigten, bald ver: 
bargen, glaubte ich dicht unter dem Felfenabfturz, 
der von meinem Fenſter fih in’s Thal hinab— 
ſtreckte, fi etwas regen zu ſehen. Ih fchaute 
genau, der Mond trat hinter einer Molke ber: 
vor, eine Mannsgeftalt, die mir einerley mit 
dem Krauterfammler am Bache fhien, trat aus 
den Büfchen, und hielt ein Blatt Papier empor, 
indem fie zugleich mit der andern Hand ein Zeis 
chen gegen mich machte, 

Ich befann mich einen Augenblick. — Was 
war bier zu wagen? Alles ftand zu gewinnen, und 
nichts zu verlieren, als ein elendes Leben! Aber 
ich hatte nichts, gar nichts, um das Blatt, das 
mir vieleicht wichtige Auffchlüffe geben Eonnte, zu 
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mir beraufzuziehen. Doch gab ich mit meinem Tu⸗ 
che dem Untenftehenden ein Zeichen, daß ich ihn 
geſehen und wo möglich verftanden habe. 

Yun war ich darauf bedacht, mir Bindfäden 
zu verfchaffen. Es gelang, und in der nächiten 
Nacht, in der der Unbekannte fein Spiel uner— 
müdet wiederhohlte, zog ich das Blatt glücklich 
herauf. O Bruder! Wer fehildert mein Entzü- 
den, als ich Leonorens Schriftzüge darauf er- 
Fannte! Ein Brief von der treuen Geliebten an 
mich war mein erfter Gedanke, und alle Angft, 
ale Schmerzen um ihre verlorne Liebe waren 
vergeffen ! 

Es war nicht ſo. Der Brief war nit an 
mich, fondern an den, wie es ſchien, verreiſe— 
ten Freund. Sie fhrieb ihm in den Ausdrücken 
der zartlichiten Freundfchaft, daf fie feinen Rath 
befolgt, Rofenftein verlaffen, und ſich bey An: 
näberung der Kriegsunruben in die Stadt gezo— 
gen habe. Sie ſprach von einem fhmerzlichen Ab— 
fhied, von ihrer jegigen Einfamkeit, von einem 
heiligen, theuern Gefchäfte, das fie mit voller 
Zuverficht in feine Freundeshände lege, u. ſ. wi 
Mir flirrte ed vor den Augen, meine Sinne vers 
wirrten fih, ich fanf auf einen Stuhl, und hielt 
das verhängnifvolle Blatt lange in der Hand, ob; 
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ne es zu Ende zu bringen. Zu viele, zu ftreiten- 
de Gefühle bewegten fi) in meiner Bruft. 

Endlich vermochte ich es, mich zu faffen. Ich 
las das Blatt zu Ende. Es ftand nicht viel mehr 
darauf, als unten am Rande diefe Zeilen von 
anderer Hand: »Dieß ‚Blatt foll zu nichts dies 
nen, als dem Gefchaftstrager Leonorens das 
Vertrauen ihres edlen, unglücklichen Gatten zu 
verfchaffen. Auf dem gleichen Wege Eönnte mehr 
geſchehen. 3. T.« 

Ich wußte Alles. Ein Sturm erhob ſich in 
meiner Bruſt. Es war Tengenbach, und er war 
von Leonoren geſendet, um mich zu ſprechen, 
vielleicht um noch mehr zu wagen! O Gott ! 
Gott! Welche Ausficht, und welche Marter! Ich 
gehe über die nachfolgenden Tage, über meine 
Gefühle und manden fruchtlofen Werfuch des 
treuen Freundes, mich dur Beſtechung, Lift, 
oder Kühnheit zu befreyen, hinweg. Sedes vers 
eitelte Veftreben ſtieß einen neuen, ſchmerzlichen 
Doldy in mein Herz. Endlich gelang, was mein 
fefter Entfchluß, zu entrinnen, oder zu fterben, 
erfonnen, und Lift, mit Muth vereint, ausges 
führt hatte. Ich entkam in einer trüben Sturm: 
nacht in verftellter Kleidung. Am Fuße des Ber— 
ges flürjte der Netter in meine Arme, und, o 
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Gott! mit welchem Gefühle drückte ich den, der 
fein Leben für den Gemahl feiner Geliebten ges 
wagt hatte, in meine Arme! 

Jetzt fort! fort! flüfterte Tengenbach: Man 
wird Sie vermiffen, man iſt auf meiner Spur. 
Hier ift ein Schwert und ein Piftol! Ich ber 
waffnete mich. „Mit welcher Wolluft hing ich das 
langentbehrte Eifen an meine Seite! Wır flohen 
durch Dickicht und Geftrippe auf den unwegſam— 
ften Pfaden, die Tengenbach erkundet hatte. In 
einem Waldthale jenfeitd der Bergreihe warteten 
feine Leutermit Pferden; aber es war * weit 
bis dahin. 

Wir hatten indeß fehon eine — Stre⸗ 
de zurückgelegt; aber mein Begleiter, des Berg: 
fteigens und Klettern nicht fo gewohnt, wie ich, 
blieb bald erfchöpft hinter mir zurüch, und ich 
ftand vor ibm, der fich auf einen bemoften Fels 
niedergelaffen hatte, um neue Kraft zu ſammeln. 
Der Morgen daämmerte bereits, meine Augen 
rubten auf diefer feinen, edlen Geftalt, die 
troß ihrer Erſchöpfung noch bedeutend erfchien, 
und taufend Gedanken wälzten fi) in 'meiner 
Seele. 

In dem Augenblick fiel ein Schuß, und nod) 
einer. Dicht neben mir fehmetterte die Kugel in 
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den Baumftamın, an den ſich Julius gelehnt 
hatte. Er fuhr empor. Da drangen drey Chaf: 
feurs aus dem Gebüfhe. Man hatte mich ver- 
mißt, und nach allen Richtungen Leute ausge: 
fandt. Ich drücte mein Piftol abi Es wer: 
fagte. Nun galt es, ſich feines Lebens zu weh: 
ven, oder einem ſchrecklichen Schickſal entgegen 
zu gehen. Ich zog, Tengenbad auch, der Baum 
deckte ung den Rücken, aber, Tengenbachs matte: 
ve Hiebe Eonnten die ©treiche der Feinde nicht 
pariren. Er wurde im Arm verwundet, der mit 
dem Saͤbel niederfank: Ich ftellte mid) vor ihm. 
Sch hatte nun ihn und mich zu vertheidigen. Aber 


Gott gab mir Kraft. Zwey unferer Verfolger - 


ſanken blutend nieder, der dritte entfam meinen 
Streichen, entweder um Hülfe für die Verwun— 
deten, oder Verftärfung zu hohlen. 

Nun wandte ich mich zu meinem Netter, Sch 
verband feine Wunde , die Gottlob nicht fchwer 
war, ich führte, ich ftüste ihn, fo gut ich Fonn- 
te, und fo gelangten wir endlich in einer halben 
Stunde in das jenfeitige Thal hinab, warfen 
uns auf die Pferde, und rubten erſt, als wir 
den Boden der Freyheit unter — rm 
hatten. 

Hier hielten wir an, Tengenbachs Zuftanb 
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forderte Schonung und Pflege. Wir hatten bier 
nicht fo leicht etwas von meinen Verfolgern zu 
befürchten. Wir ruhten daher ein Paar Tage, 
und ic hatte Zeit, meinen wunderbaren Retter 
näher Eennen zu lernen. 

Beynahe fein erftes, und feitdem fein einziges 
Geſpräch war Leonore, ihre Trauer um mich, und 
ihre treue Liebe. Ach Gott! Sch will es glauben, 
daß ich noch in ihrem Herzen lebe; aber ich befige 
es nicht mehr allein! Das ſagt mir die Art, mit 
der Tengenbach von ihr ſpricht, das fagt mir 
das Fühne Wagnif, das er unternahm, um: ihr 
zu verfchaffen, was ihr wenigſtens Pflicht 
und Ehre für ihr Eoftbarftes Gut zu halten be— 
fehlen. 

Bey diefen Umftänden, und fo lange ich nicht 
deutlich in Leonorens Herzen gelefen und mich 
überzeugt habe, ob und in wiefern ich es mit 
dem Manne theile, dem ich fo unendlich viel ver: 
danke, und der fi mir in jedem Betrachte nicht 
bloß edel, fondern liebenswürdig zeigt, wirft 
Du begreifen, daß wir uns nicht fehen Eönnen. 
Auch ruft mich ein anderes, wichtiges Werk. In 
den vielen ftillen Stunden, die ih an Tengen— 
bachs Lager zubrachte, war, wenn er mir genug 
von Leonoren und meinen Kindern erzählt hatte, 
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die Sache des Waterlandes der Gegenſtand unfe: 
ver eifrigen Miteheilungen. Auch hier zeigte er fich 
in echt deutfcher, edler, adlicher Gefinnung. Nur 
erſcheint ihm Alles in trüberem Licht als mir. 
Tengenbach wünſcht, was ich erfehne, eben fo 
heiß, aber mit weniger Zuverficht. Ich hoffe 
viel, Alles, und mein Sinn, dur feine Er- 
zählungen und feine klaren Anfichten der Lage der 
Dinge aufgeregt, ftrebt mit heißem Muthe dar- 
nad), mitzuwirken, und meinen Theil an dem 
heiligen Kampfe zu nehmen. Dort foll fi Altes 
entfcheiden. Ic Iege mein Loos in die große 
Wage, die das Geſchick der Nationen beftimmen 
wird. Sollten Tengenbahs düſtere Anfichten 
gelten, fo wird mir Gott die Gnade geben, den 
ganzlihen Fall Deutfchlands nicht zu überleben. 
Gelingt das große Werk, dann erheben ſich die 
freyen Geifter in neuem Muthe, und dann wer: 
de ich die Kraft haben, Leonoren die große Ent: 
ſcheidung felbft zu überlaffen. Sie foll beftim- 
men, ob Ludwig von Fahrnau in den Gefäng: 
niffen von L' Avanche zu Grunde gegangen fen, 
oder ald Sieger in ihre Arme, in ihr Herz zu- 
rückkehren foll. 
Du fagft Niemanden, daf ich lebe, Nur den 
eingefchloffenen Zettel ſchickſt Du ihr. 
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Tengenbach geht mit mir. "Wir durcheilen 
Deutihland. Meine. Anfichten haben feinen 
Geiſt erheitert, und mein Muth den feinen ent- 
zündet. Als Waffenbrüder ziehen wir in’s Feld- 
und als Brüder wollen wir Einer an des Andern 
Seite fallen oder-fiegen ! 
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2 


Achtzehnter Brief 


V 


Baron Ludwig von Fahrnau an feine 
Gemahlinn. 


(Im vorigen eingefchloffen). 
** den soften Junius 1813, 


Mein theures Weib! Gott hat mir meine lang» 
entbehrte Freyheit wiedergefchenkt. Nächſt ihm 
verdanke ich fie. dem Edelmuth und der grofiber: 
zigen Entfchloffenheit Deines Freundes, und alfo 
Dir. Du haft von jeher nur beglücend auf mein 
Leben gewirkt. Dir dankte ich bisher meine höch— 
ften und reinften Freuden, fo danfe ich Dir auch 
das GefchenE meiner Freyheit. Gott fegne Dich 
und meine lieben, lieben Kınder! Umarme fie ım 
Nahmen ihres zärtlichen Waters! — Wir werden 
uns je&ßt nicht wiederfehen. Es liegt ein großer 
Kampf und eine heilige Entfcheidung zwifchen 
uns, und ich entführe Dir auch den Freund, um 
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ihn mie auf den großen Schaupfag zu bringen, 
und an feiner Seite mitzuwirken, fo viel unfere 
einzelne Kraft erlaubt. Wenn über Deutfchland 
entichieden ift, entfcheidet fih auch mein Geſchick. 
Was auch dev Ausgang jenes Kampfes feyn, und 
wie immer mein Loos fallen mag, glaube, daß 
mein legter Athemzug Dein Nahme feyn wird! 
Nähere Umftände von mir wirft Du durch 
meinen Bruder erfahren, der auch unfern Brief: 
wechfel beforgen fol. Vor der Hand ift meine 
Freyheit ein beiliges Geheimniß . für die, die 
mich lieben. Während des Kampfes fol es den 
Feinden Fund werden, daß der noch lebt, den fie 
zu verderben trachteten; nad) dem Kampfe wird 
es die Welt vielleicht auch erfahren. Big da- 
bin leb wohl, meine theure, meine ewig ge: 
liebte Leonore ! 
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Reunzehbnter Brief. 





Sulius von Tengenbadb an DHEMSUR 
Walter. 


Tefchen den: ı6tem’Sulius 1813. 


Die Überfchrift diefes Briefes wird Dich be- 
fremden, da diefe Gegenden fo ganz außer der 
Richtung liegen, auf der Du mich nach meinem 
legten Briefe glauben Fonnteft; aber es ift mit 
mir in diefen legten Wochen fo viel vorgegangen, 
und mächtige Ereigniffe meiner inneren Welt 
haben fo beftimmend auf mid) gewirkt, daß ich, 
wenn ich mich bier den Preufßifchen Staaten 
nahe, und im Vegriff fehe, Kriegsdienfte zu 
nehmen, manchmahl felbft über mich erftaune. 

Meine legten Nachrichten fchilderten Dir 
meinen Entſchluß, Fahrnau, e8 Fofte was es wol« 
le, zu befreyen, und meine vorläufigen Erkun— 
digungen- darüber. Vor Allem mußte der Gefan— 
gene von der Nähe eines befreundeten, bülfrei- 

IV. Theil. K 
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hen Wefens und feinen Abſichten unterrichtet 
werden. Es gelang mir, ihn auf mich aufmerk— 
fam zu machen ‚ und es Fam nur darauf an, 
mir fein Zutrauen zu erwerben. Hier aber lag 
die größte Schwierigfeit. Da ich Leonoren durch- 
aus nichts von meinem Vorhaben hatte entdecken 
können, fo befaß ich nichts, was ihrem Gemahl 
ein Zeichen meiner Sendung feyn Fonnte, als 
einen Brief von ihr an mich über ganz andere 
Gegenſtände. Ich brachte ihn in feine Hände. 
Er verftand den Sinn der Gabe, und ein Paar 
Zeilen, die ich mit Bleyfeder dazu gefügt hatte. 
Auf demfelben Wege erhielt er Gold, eine ſchar— 
fe Feile und noch einige andere nöthige Inſtru⸗ 
mente. Die Treue feiner nächften Hüther wurde 
erfauft, das Übrige bewirften feine Kühnheit 
und fein Muth. Endlich genof ich das Glück, 
ihn gerettet in meine Arme zu ſchließen, nach— 
dem ich zweymahl der Gefahr, von den Wa- 
chen entdeckt und niedergefchoffen zu werden, nur 
durch halsbrechende Sprünge über die Felſenklip— 
pen entgangen war. 

Meine Anftalten waren fo getroffen, das 
wir zuerft zu Fuße, um unentdeckt zu bleiben, 
durch Die Berge flüchten, und jenfeits meine Leute 
mit Pferden finden follten, 
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Es war eine furchtbare Naht. Der Wind 
ftürmte und jagte fhwarze Wolfen, die Überre: 
fte eines ſchweren Gewitters, das den ganzen 
Tag und Abend in diefen Bergen getobt hatte, 
an: nächtlihen Himmel bin. Keine Leuchte 
durfte ung verrathen. Co tappten wir durch 
Sturm, Finſterniß und Waldesgeftripp, und 
hatten nur wenige Worte gewechfelt; denn auch 
unfere Seelen waren finfter und fehwer, wie die 
Nacht. Nach zwey Stunden Fonnte ich nicht mehr 
weiter So mande unter Fahrnau's Fenſter 
durchwachte Nacht, fo mancher ermüdende Gang 
durch diefe Gebirge, um mich der Wege in’s an— 
dere Thal zu verfichern, endlich Ungewißheit und 
fehmerzlihe Gefühle batten meine Kräfte in 
Anfpruch genommen. Fahrnau bemerfte v8, und 
fein Bruder Eönnte zärtlicher für den andern for- 
gen, als er that. Der Morgen graute. Ich ſaß 
erfhöpft an einen Baumſtamm gelebnt, und be 
trachtete diefe ſchöͤne, Eraftige Geſtalt, dieſe ed- 
len Züge, aus denen zwey unbefchveiblich freund- 
liche Augen mit innigem Ausdrud auf mir ruh— 
ten. Da fielen Schüffe, und wir ſahen ung von 
Chaſſeurs, die ung verfolgten, -angefallen. Ich 
that, was ich vermochte. Ein gewaltiger Hieb 
feßte mich bald außer Stand, weiter zu Fam: 

8a 
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Wen; aber wie eine Löwinn ihr Junges, ver: 
theidigte mich der tapfere Freund. Seine Kraft, 
fein Muth verfhafften ihm den Sieg über drey 
wohlbewaffnete Zeinde, und wie der Kampf 
‚vorüber war, war der wüthende Löwe ganz 
MWeichheit, ganz liebende Sorgfalt für feinen 
wunden Gefährten. Er trug mic) beynahe den 
Abhang hinab, und fobald wir in Sicherheit 
waren, pflegte er meiner mit der Milde eines 
MWeibes, möchte ich fagen. Er wich nicht von 
meinem Lager, ja er duldete nicht, daß eine an- 
dere Hand mir Labung oder Hülfe reichte. O 
Hermann! Wie Eönnte ic), audy wenn ich dürfte, 
mit diefem Manne den Kampf um Leonorens 
Herz beginnen ? 

Die Art, wie er von Leonoren mit mir 
fpricht, und wie er mich überhaupt behandelt, 
läßt mich evratben, daß er in mir nicht bloß 
den Freund feines Haufes fieht, der aus irgend 
einem menfchenfreundlichen Antrieb die Rettung 
eines unfhuldig Verfolgten unternommen bat. 
Noch ift hierüber Fein Wort zwifchen uns gefal: 
len. Sollte es einft zur Sprade kommen, fo 
werde ich nichts Eleinherzig Taugnen. Sch babe 
gefühlt, wie vielleiht Jeder an meinem 
Plage, und— das darf ich mit innigem ©elbftger 
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fühl befennen— gehandelt, wie nit Jeder 
gethan haben würde. 

Fahrnau iſt ſehr entfchloffen, jeßt nit zu 
Leonoren zurüczufehren. Die große Sache des 
Kampfs um die Befreyung Deutſchlands ift fein 
Vorwand; ich fühle aber, daß die wahre Ur— 
fache tiefer liegt, und er auch ohne diefe Rück⸗ 
ficht jegt nicht nach Haufe gegangen wäre, und 
ich begreife es. Er bat große Schulden gegen 
Leoneren gut zu machen, und glaubt wenig: 
ſtens, auch feiner Seits einige Zweifel nähren 
zu dürfen, Übrigens ift feine Begeifterung für 
den gegenwärtigen Augenblick groß und anfter 
ckend. Sein Feuer reift hin, und hat auch mich 
ergriffen. Du weißt, wie ich immer über biefe 
wichtige Angelegenheit der Menfchheit dachte. 
Gewiß kann Fahrnau nicht tiefer davon ange— 
ſprochen ſeyn, als ich; aber ich vermag nicht zu 
hoffen, was er hofft. Dennoch will ich mit ihm 
ziehen, und in das große Wageſpiel, mit dem 
ja das allgemeine wie des Einzelnen Glück ſte— 
hen oder fallen muß, Alles einſetzen, was ich 
noch habe, mein Letztes, Einziges — mein Le— 
ben. Vielleicht kann in der Schlacht meine Bruſt 
zum Schild für Fahrnau dienen, und ich Leo— 
noren den geretteten Gatten auch erhalten! 
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5 Swangigfier Brief 





Rofalie von Sarewsky an Lothar. 
Aus der Refidenz den zoffen Julius 1815. 


Seit Du vorgeſtern bey mir geweſen, und 
Deine Gegenwart und Dein Geſpräch, ihre alte 
Macht über mich übend, mich aus der Tiefe 
meines Grams herausgehoben, und mir wieder 
eine Möglichkeit der Hoffnung vorgeſpiegelt hat— 
ten, war mir durch zwey Tage leidlich. Mein 
Gedicht hatte Dir gefallen. Ach laß mich hof— 
fen, daß ſein Inhalt von Dir verſtanden und 
ganz erkannt worden war! Ich habe ihm meine 
beſten, meine letzten Kräfte gewidmet. Nun ver— 
möchte ich nichts mehr, und ich fühle tief die 
gewaltige Anftrengung bey einer Beſchaͤftigung, 
die mir einft ein ſüßes Spiel war, und die jeßt 
aufreibend auf. mein Mervenfyftem wirkt. Den: 
noch — o wie gern hatte ich Alles gelitten, als 
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ich aus Deinem Munde die Worte des Beyfalls 
hörte! 

Aber Faum bat diefe milde Thauluft alle die 
ftarren Eisrinden, welche Freundes: Kälte und 
Feindes-Harte Über den einft fo bunten Frühling 
meiner Hoffnungen gezogen batten, zu fchmel: 
jen angefangen, Faum bat mein ftreng verfchlof: 
fenes Herz es gewagt, dem freundlichen Strahl 
fi in zitternder Erwartung zu öffnen, fo tönt 
eine furchtbare Bothſchaft in mein erfchrocdenes 
Ohr, alle leiſen Bebungen der fange fremd ge: 
wefenen Freude erftarren wieder, und ich ftebe 
zagend und bleich da, um mein Todesurtheil zu 
empfangen. ‚ 

Man fagt, die Unterhandlungen zwifchen 
dem Branzöfifchen und dem biefigen Hofe ſeyen 
zu Ende, Du feyft abgerufen, und im Begriff 
fortzureifen. ft das wahr? O Lothar! Wenn 
es wahr ift, was foll aus mir werden? Mor 
fünf Monathen haft Du mid) hierher befchieden. 
Du dachteft damahls nicht, daß ein günftiges 
Geſchick Dir erlauben würde, fo lange bier zu 
weilen. Nur im Vorbeygehen wollteft Du mid) 
bier fehen, und weiter fiir midy forgen. Das Ge: 
ſchick hat fih Deinen Wünſchen günftiger er- 
wiefen, und Dich recht Tange in höchſt angeneh: 
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mer Geſellſchaft hier gelaffen. Ich fol, ih will 
Dir Feine Vorwürfe machen, und gehe über Al- 
les hin, was zwiſchen jenen feligen Tagen auf 
den ſchönen Fluren Hesperiens, und meiner je- 
Bigen Angft liegt. Nur um das Einzige flehe ic) 
zu Dir: Laß mid nicht allein, ohne Did 
bier! Sch babe hier traurig, aber ich habe ruhi— 
ger gelebt, feit Deine Gegenwart, Deine Per: 
fünlidpfeit, und der Gedanke, daß ih Dir, wenn 
auch nur noch mit ſchwachen Banden, angehörte, 
den Lafterungen und Mifhandlungen Einhalt 
thaten, die man ſich früher gegen mich erlaubt 
hatte. Laß mich nicht langer hier! Nimm mic) 
mit Dir, oder bezeichne mir eine ſtille Zufluchts- 
ftätte, in die ih mich aus den feindlichen Be— 
rührungen retten, und dort, in trüber Einfams 
Eeit verborgen, Nachrichten von Dir, und viels 
leicht auch einmahl einen freundlichen Beſuch er— 
warten Eönne! Nicht wahr, Du wirft meine 
Bitte erfüllen? Ich kenne Deinen Edelmuth. 
Du Fannft aufgehört haben, mich zu lieben; 
aber Du wirft. nicht aufhören, Did) eines un- 
glücklichen Weibes, die Dir einft mehr war, ans 
zunehmen. 
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Ein und swanzigfier Brief, 


V — 


Lothar an Roſalie von Sarewsky. 
Aus ber Reſibenz ben zıffen Julius 1813, 


Sehr verbrießliche Gefchafte und noch verdrieß⸗ 
lichere Begegnungen hielten mid von geftern 
Abends, wo Dein Billet in meine Wohnung 
Fam, bis diefen Morgen aufer derfelben. Als ich 
mit der aufgehenden Sonne nah Haufe Fam, 
warf ich mich ermüdet auf's Bett, und fchlief, 
oder träumte vielmehr in fieberifchen Wallungen 
einige Stunden hin. So gefhah «3, dafi ich 
Deinen Brief erft um eilf Uhr las. Welche 
Sprache, meine Liebe! Welche Gefühle! Wie 
bitter ift der Grundton diefes Briefes, fo ſüß 
auch die milde Ergebung fcheint, in der man ihn 
auf den erften Anblick gefchrieben glauben follte ! 

Ich habe jeden Stachel wohl gefehen und er» 
Fannt, der bier unter Blumen verborgen Tag; 
aber ich will nicht vergeffen, daß meine ſchöne 
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Sreundinn frank ift, Frank an Geiſt wie an Kor: 
per, und daß man mit Kranken nur liebevoll 
umgeben müſſe. Fürchte nichts, Liebe Sally ! 
Dbgleih mein Aufenthalt auf jeden Fall bier 
nur mehr kurz feyn wird, fo gehe ick doch jegt 
noch nicht fort, und für Dich zu forgen wird mir 
jederzeit eine werthe Pflicht feyn. Vermuthlich 
fomme ich heute zu Dir; aber wenn Du mic) 
wirklich Tiebft, meine alkuängftlihe Freundinn, 
ſo verfheuche für jene Stunden, die ich gern 
heiter und froh in Deinen Armen zubringen möch- 
te, die trüben Wolfen, die Deine Stirn font 
verdunfeln, und laß ung wieder einmahl das 
frifche, beitere Leben genießen, das ung, wie 
Du fagft, in den ſchönen Sluren Hesperieng be: 
feligte! Sey wieder die ſchöne, geiftreiche, phan— 
tafievolle Frau, und Du wirft auch in mir dei 
alten Freund finden! Leb woht! 
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Zwey und zwanzigſter Brief. 





Graͤfinn Ida von Lichtwerthan 
ihre Mutter. 


Aus der Reſidenz den zoften Fulius 1818. 


Die Beforgniß, welche ich in meinem vorigen 
Brief wegen der größeren Freyheit geäußert, die 
man ſich allenfalld gegen mich erlauben dürfte, 
war nicht grundlos, meine gnädige Mutter, und 
ich habe defhalb mit dem Oberften neulich einen 
fehr unangenehmen Auftritt gehabt, den ich Ih— 
nen nicht vorenthalten darf, um Sie zu überzen: 
gen, daß Ihre Tochter ihren Grundfägen nicht 
untreu geworden ift. Sie willen, daß Lothar es 
gewagt, feit der Abreife Lichtwerths ein etwas 
zuverfichtliches VBetragen gegen mich anzuneb: 
men. Ich hatte dieß Faum gefühlt, als ich ihn 
in die. gehörigen Schranken zurücwies, und es 
gelang mir ein Paarmahl fo wohl, daß ich hoff- 
te, feiner unternehmenden Zudringlichkeit über- 
hoben zu feyn, Es liegt etwas ganz Eigenes und 
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auf fo geiftreiche, frappante Art Unverſchämtes 
in feiner Annäherung, daß man theils aus Vers 
wunderung, theild aus Anerkennung feines über: 
wiegenden Verftandes im erften Augenblick nicht 
gleich gefaßt genug ift, ihm das Unziemliche ſei— 
nes Unternehmens fühlen zu laffen. Indeſſen 
hatte ich das bald durchſchaut, und wie ich ein— 
mahl die Angriffsweife meines Feindes Eannte, 
wußte ih auch recht gut, mit welchen Waffen 
ibm zu begegnen war, einer Kühnheit fette 
ich den gelaffenften Stolz, feinen zweydeutigen 
Scherzen ganzlihen Stumpffinn, feinen geift- 
vollen Schmeicheleyen die entfchiedenfte Gleich: 
gültigkeit entgegen, und er fing wohl an, be- 
reits am Gelingen feiner Abficht zu verzweifeln. 
Da wagte er vor einigen QTagen einen neuen, 
gewaltigen Verſuch. Er näherte fih mir in der 
Aſſemblee bey der alten Grdfinn Ningftern auf 
eine Weife, und erlaubte fich einen Ton, der 
die ganze Gefellfchaft auf eine vorhergehende 
fehr genaue Bekanntichaft ſchließen laſſen follte. 
Sch war wirklich betroffen, aber ich faßte mich 
bald, und antwortete fo, daß Niemand wegen 
bes Verbältniffes, das zwifchen uns berrfchte, 
in Zweifel bleiben konnte, obwohl ich ihm durch= 
aus michts Veleidigendes, ja nicht einmahl et= 
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was Bitteres fagte; denn nichts gibt Fühnen 
Männern fo fehr die Waffen gegen uns in die 
Hand, ald wenn wir unfere ruhige Würde fo 
weit vergeffen, uns ein fehnippifches Betragen 
gegen fie zu erlauben. Mit einem ftilfen Triumph 
fah ih, wie der Herr Oberft erft fich in die Lip— 
pen biß , dann nach und nad) ſchweigſamer wur— 
de, und fich endlich aus der Gefellfchaft verlor, 
Aber am nächften Morgen — e8 war kaum 
zehn Uhr, und ich ſaß im Morgenanzug am Cla— 
vier— kam er, ohne gemeldet zu feyn, ın mein 
Zimmer. Ein Auftrag an meinen Mann in 
Rückſicht der Spitäler- in unferer Gegend diente 
ihm zum Vorwand, und er wagte e8, nicht bloß 
in diefer ungewöhnlichen Stunde, fondern auch 
in fehr nachläffiger Kleidung zu Fommgen. Meine 
Leute, die ihn fonft nur in den —* Be⸗ 
ſuchsſtunden geſehen hatten, und wußten, daß 
ich um dieſe Zeit Niemand, wenigſtens keine 
Männer, bey mir fähe, bathen ihn, zu warten, 
bis fie ihn gemeldet hätten; denn abzumeifen 
wagten fie den bedeutenden Her nicht. Aber er 
ließ es nicht zu, und mit der Äußer ung, daß die 
Gräfinn um feineh Beſuch wüßte, trat er gera— 
dezu ein. Sch empfing ihn, wie feine Kühnbeis 
#8 verdiente; aber er war fo Leicht nicht zu ſchre⸗ 
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een. Mit einer Gluth, die ich noch nie an ihm 
gefeben, und die jeßt zärtlich und unterwürfig, 
jegt kühn und feurig war, wagte er es, mir ge: 
radezu feine Leidenfchaft zu erflären, und die . 
Art, wie er es anfing, feßte mich vor Erftaunen 
außer Stand, ihm, wie ich gefollt, zu antwor⸗ 
ten. Er verließ mich endlich, und als ich mich 
von dem aus Unwillen und Verwunderung ge— 
miſchten Gefühl, das mich in ſeiner Gegenwart 
befangen hielt, erhohlt hatte, ſah ich, daß die— 
ſer verdächtige Beſuch gegen zwey Stunden ge— 
währt, und nothwendig bey allen meinen Leu: 
ten den Gedanken, daß er mir willfommen ge: 
wefen fey, erregt haben mußte. Auch Teuchtete 
mir erft, als er fort war, die Frechheit feines 
Betrageng ganz ein —diefe Erklärung, der Ton, 
den er fich erlaubt, die Worte, deren er fich be- 
dient, endlih die Macht der Überrafchung wo⸗ 
durch er es dahin gebracht, einen Ring, der auf 
dem Tiſche lag, zu ergreifen, und auch auf meine 
beſtimmte Forderung nicht wieder herauszugeben! 
Ich fand, daß dieſem Unweſen bey Zeiten 
und kraͤftig geſteuert werden müſſe. Vor Allem 
ſollte mein Haus und ſomit-die Welt erfahren, 
daf'ich eine folche Übertretung aller Gefeße des 
MWohlftandes zu ritgen und zu ftrafen weiß, Das 
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ber haben meine Leute den gemeſſenſten Befehl, 
ihn nie, zu Feiner Zeit mehr vorzulaflen. Ich 
will ihn durchaus nicht in meinem Haufe, noch 
weniger aber allein wiederfehen, und in Gefell- 
ſchaften ihm auf eine Art begegnen, die ihn von 
jedem Verſuch diefer Art abfchrecken fol. Mag 
er dartiber zürnen, und mich feinen Unwillen em— 
pfinden laffen! Sch achte das viel weniger, als 
meinen Ruf; ja, ich alaube fogar, daß die Wei: 
ber, denen diefer Wüftling zu zürnen fcheint, 
vor der Welt mehr Achtung befigen müſſen. 

Auf jeden Fall, Tiebfte Mutter, ſehe ich, dafı 
meines Bleibens hier nicht mehr lange feyn Fann. 
Aber auf unfere Güter mag ich durchaus nicht ge— 
ben. Die Nachrichten‘, die ich durch meines Man- 
nes Briefe erhalte, fchildern mir dafelbft einen 
Zuftand der Dinge, der meine Gegenwart nicht 
allein nutzlos, fondern unziemlich machen würde. 
Zu Balfingen ift im Schloffe felbft ein Spital, 
und auf Vitthof hat Fichtwerth fo viel Einauar: 
tirung, und mit Transporten, Lieferungen u. 
f. w. theils fo viel Anftrenaung, theils fo viel 
Ansgaben, daß ich unter diefen Umſtaͤnden Sie, 
theure Mutter, bitten muß, mir Ihre mütterli— 
hen Arme und Ihr Haus zu öffnen, unter deflen 
Schatten ich ficher und mir Ehren wohnen kann. 
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Drey und zwangigfier Brief 


on 





vr 


KRofalie von Sarewsfy an-Bertba 
von ©elnik. 


Aus der Reſidenz den z9ten Julins 1813. 


Seit einigen Tagen fühle ich mich etwas ſtärker, 
liebe Bertha, und meine gedrückte Bruſt ath— 
met mit minderer Beſchwerde. Es war ſehr noth— 
wendig, daß dieß geſchah; ſonſt wäre ich der 
Bergeslaft meiner — * und geiſtigen Leis 
den erlegen. 
Jenes Gedicht hat mir —— Es hat ſei⸗ 
nen Zweck erreicht. Was die Welt davon denkt, 
gilt mir gleich. Die Unpartheyiſchen bewundern 
es, und die Bosheit findet überall Gelegenheit, 
Gift zu faugen. Sie findet es zuindividuell, und 
will deuten, auslegen. Mag fie doch! Keines 
diefer abſprechenden Gemüther vermag in der hei— 
fen Flamme zu glühen, die diefe Tone aus dem 
Inneriten meiner Bruft, gleich Lavaſtrömen aus 
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den Tiefen des Vulkans, hevvortreibt, und die 
dunkeln Geheimniffe der leidenden Seele ın halb: 
verftandenen Lauten Fund gibt. Ich weiß, daß 
diefe Töne ein Herz gerührt haben, das ich vor 
vielen bochachten gelernt habe, und an das, wenn 
uns Feine firengen Verhältniſſe fhieden, ich mic) 
liebend fchließen könnte. Frauvon Fahrnau wohnt 
in einem Haufe mit mir. Wir fehen uns zuwei— 
len, und wecfelnim Begegnen freundliche Wor- 
te. Ihr bat das Gedicht Thränen entlockt, das 
weiß ih; aber jene conventionellen Menfchen 
richten Ealt, und es muß fo feyn, damit mir auch 
die Eleinfte Freude nicht ohne einen Tropfen Gal- 
le bleibe. 

Geſtern fuhr ich mit Lothar ſpazieren. Seine 
Gefchäfte hindern ihn zwar, fo oft als fonft bey mir 
zu ſeyn; doch fchenkt er mir manche freye Stun: 
de. Ach Gott! Welche Erinnerungen quollen aus 
der Tiefe der Vergangenheit auf diefem Spazier— 
gange hervor! 

Zwey Jahre finds, als wir ihn bier um eine 
ähnliche Zeit des Sommers machten. Damahls 
lag Stalifhe Gluth auf diefen Flächen, Fülle 
des Reichthums ftroßte aus dem hellen Laub die: 
fer Traubenhügel, überall war Gegen, Gebei- 
ben, Rube, und in meiner Bruft, außer einer 

IV. heit. L 
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Eindifchen Scheu vor der Eiferfucht eines Unglück: 
lihen, deffen Andenfen mir noch immer theuer 
ift, nichts als Lebensmuth, Freude und Em- 
pfänglichkeit für jeden Genuf. Sorglos wandel- 
ten wir damahls am Ufer. des majeftätifchen 
Stroms hinan, die ganze Gegend war in Geld 
und Gluth getaucht, und wie eine feurige Sau? 
le loderte die finfende Sonne über den zitternden 
Wafferfpiegel bin. Wir Eoften, wir ſcherzten, 
und Lothars lebhafte Unterhaltung betrog mein 
ängftliches Herz um die knapp zugemeffene Zeit: 
‚ Und jegt! O wie fo ganz anders ift Alles! 
Rund um in Thalern und Dörfern lauert die Fu— 
vie des Kriegs, nur Faum mehr gebandigt durch 
die zügelnde Macht höherer Unentfchiedenheit, 
und wartet des erlöfenden Worts, um über die 
unglückjelige Welt loszubrechen, und Alles weit: 
bin mit Blut und Elend zu erfüllen Krieg! 
Krieg gegen die Unterdrücker der Weltfreyheit ! 
ift das allgemeine Lofungsgefchrey, und der 
Strahl der Rache, der fih an dem Brande von 
Moskau entflammt bat, Tauft zündend durch die 
ganze Welt, Mein Herz zittert bey diefen Zurü— 
ftungen, bey diefer Stimmung. Ad ich habe 
für den zu fürchten, der mir num Bi ze: 
auf diefer Erde ift! | 
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Es ift ein unglückjeliges, verderbliches Begin: 
nen, von dem ich Fein gutes Ende abfehen kann 
Auch fheint die Natur felbft Darüber zu trauern, 
und. mitempfindend das Fommende Unglüd ihrer 
Kinder im allgemeinem Schmerz zu fühlen. Kei: 
ne fröhliche Arndte lohnt heuer des. Landman— 
nes Fleiß, unter dem ewig wolfigen Himmel und 
‚unter unaufbörlihen Negengüffen gedeiht Eeine 
Frucht der Rebe oder des Baumes, Alles ſcheint 
dem Menfchen abzuratben, und ihn vor dem uns 
beilbringenden Unternehmen zu warnen; ‚aber 
der harte Sohn der Erde hört nur feine Leiden: 
fhaften. Der Krieg wird beginnen, und wo — 
wo werde ich dann eine Zufluchtsftätte finden? 
Wann und wo werde ich den Freund, der jeßt fo 
bald der Gefahr entgegen geht, wiederfehn? 

Er hat mir verfprochen, mich für jetzt mit fich 
zu nehmen. Sch foll mich fertig halten, weilfeine 
Abreife fehr bald gebietherifch eintreten Fann. 

Das ſagte er mir, als wir langfam am Stro— 
mesufer binauffubren, und wie mir zu Muthe 
war, Eannft du dir denken. Der Abend war kühl, 
e8 hatte den Tag tiber geregnet. Jetzt hob ſich die 
ſchwere Wolkendede in Weften ein wenig vonden 
Gipfeln der Berge empor, ein goldener, Streifen 
erſchien, und plöglich bligte ein: heller: Sonnen 

la 
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ſtrahl über die wunderbar erleuchtete Gegend hin. 
Wie fhwere Ihränen glänzten die Regentropfen 
an den Büſchen und Grashalmen in dem verkld- 
senden Schein, ein falbes Roth Eleidete die ges 
genüberftehenden Rebenhügel, und ftach feltfam mıt 
dem grauen Dunkel ab, in welchem der unerhellte ' 
Theil der abendlichen Gegend lag. Ach mir fuhr 
wie ein zucender Strahl die Ahnung durch's 
Herz: So, fo bricht ein Hoffnungsftrahl aus 
dem Dunkel deines Schickfals hervor, erhellt für 
einen Augenblick den Abend deines Lebens, und 
weicht bald einer tiefern — ewigen Nacht! 
Indem ich die dachte, und mit ſchmerzlichem 
Gefühl in die ſchimmernde Hellung blickte, ver: 
fhwand der frohe Strahl. Alles Tag in wüften 
Dunkel, und'meine Thränen brachen hervor. Lothar 
fieht es nicht gern, wie du weißt, wenn man fic) 
weichen Gefühlen, die noch dazu auf unbeftimm: 
ten Gründen, oder Ahnungen beruhen, über- 
läßt. Er ſah mich ernft an. Sch Fonnte much doch 
nicht, bezwingen, und fagte ihm Alles. Ach, er 
muß ja wiffen, wie es im diefem Herzen fteht, 
das Eeinen Wunfch, Eein Gefühl hegt, das er 
nicht kennen darf und foll ? | 
Seine Antwort war nicht fanft, aber über: 
zeugend. Nach und nach ftillte ſich mein aufge 
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regtes Gefühl.. Er ertrug mich mit Geduld , und 
ich fand mich wieder in feinen klaren Anfichten, 
und feinem umfaffenden Überblick der Lage der 
Dinge und des Zeitgeiftes. 

Als wir in die Stadt famen, verlief er mid. 
Sch war ftill geworden, aber nicht heiter, und 
wie ich in der Einfamkeit über Alles nachdachte, 
entwickelte fich der Entfchluß Har und ruhig in 
mir, Lothars entfhiedenen Verluſt auf 
Feine Art zu überleben. Ich habe nun einmahl 
meine Eigenthümlichkeit, mein ganzes Seyn an 
ihn aufgegeben, und ich kann eben fo wenig für 
mich allein ſtehen, wenn ihn Verhältniſſe, 
oder ein unglücliher Zufall von mir reißen, als 
das Haus ftehen Fönnte , deſſen Grundfeften 
ausgegraben und fortgefchafft wärden. 

Meine Gefundheit beffert fich übrigens, mei: 
ne Kräfte mehren fih, und ich denke, die Reife 
. wird mir wohl thun. Sobald ich dir etwas Ber 
ftimmtes über meinen Aufenthalt und meine Zur 
kunft fagen kann, erhäfeft du Nachricht. 
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Bier und zwanzigfier Brief. 


Leonore von Fahrnau an die Ba— 
roninn von Lehmbach. 


Aus der Reſidenz den ten Auguf 1813. 


Kara! Klara! Warum Fann ich nicht am dei⸗ 
nen Hals fliegen, div mein Glück fagen, und mid) 
in deinen Armen freuen! Ludwig ift frey! Er. ıft 
gerettet, und er liebt mich noch! Adolph fehreibt 
dir das Billet ab, das fein Bruder mir gefendet. 
Tengenbach, der edle Freund, war fein Befreyer. 
Mir blieb das Ganze ein Geheimnif. Ich weiß 
vor Freude nicht, was ich thue, aber ich willdich 
Feinen Augenblick auf diefe fröhliche Bothfchaft war- 
ten laſſen. O warum darf ich fie nicht der gan— 
zen Welt Fund thun! Sch begreife feine weite: 
ven Abfichten nicht, aber ich will ihm gehorchen. 
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Ach ich gehorchte ihm jederzeit fo gern! Der Schwa⸗ 
ger meldet mir die Umftände feiner Rettung nur 
oberflächlich, und verfpricht mir einen ausführlis 
cheren Bericht. O, Gott fey Danf— ewig, un: 
aufhörlich! | 








Fünf und zwangigfier Brief. 


V 
u 


Gräfinn Ida von Lihtwerth an ib 
ven Bruder Friedrid. 


Aus der Reſidenz den zten Auguſt 1813. 


3 bin verloren, wenn Du mic) nicht vetteft! 
Komm, fo fhnell Du Fannft, Deiner Schwe— 
fter angetaftete Ehre zu rächen , und den lecken, 
den ein niederträchtiger Böſewicht ihr anzuhän— 
gen tradhtet, in feinem Blute abzumwafchen! 
Sonft übrige mir auf diefer Welt nichts mehr, 
als der Tod! 

Denke Dir die unerhörte Beleidigung, das 
mit dem Fälteften Blute teuflifh ausgefonnene 
Beginnen! Meine legten Briefe haben Dich von 
Lothars Abfichten und den Mafregeln unterrich— 
tet, die ich genommen, mich vor feiner Zudrings 
lichkeit für immer zu ſchützen. Ich muß geftehenz 
daß fie gewaltfam waren. Aber blieb mir gegen 
den kühnen Verführer etwas anderes übrig? Ich 
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verboth ihm mein Haus, und meine Leute erhiel- 
ten den Befehl, ihn nie, und unter keinem Vor— 
wand vorzulaffen. Er Fam nit. Das befrembde- 
te mich, aber ed war mir lieb, mochte es nun 
Zufall oder Selbftgefühl feyn, was ihn abbielt, 
fih einer. beſchämenden Abweifung auszufegen. 
Auch in Eeiner Gefellfchaft begegnete ih ihm in 
diefen Tagen. Er war, wie ic) hörte, viel bey ſei— 
ner halbvergeffenen alten Geliebten, er machte 
feine Abfchiedsbefuche, hatte viel zu thun, und 
ſollte in ein Paar Tagen abreifen, 

So ftand Alles bis geftern Nachts. Ich Fam 
aus der Gefellfchaft etwas fpdt nach Haufe. Ich 
Fleidete mich aus, fehiefte mein Frauenzimmer 
fort, ‘und wollte, wie gewöhnlich, noch etwas le: 
fen, ebe ich zu Betteging. Ein feltfamer Geruch 
wie von etwas Angebranntem machte mich auf: 
merffam. Sch ftehe auf, nehme das Licht und 
folge der Spur. Im nächften Zimmer ift nichts 
zu entdecken, eben fo wenig im duferen. Ic) 
durchfuche Alles genau. Es mochte eine halbe 
Viertelftunde darüber hingegangen feyn. Aber 
. der Geruch dringt jegt ſtärker zu mir. Er ſcheint 

aus meinem Schlafzimmer zu Eommen. Ich keh— 
ve mit fteigender Angft zurück, ich öffne das 
Zimmer, eine Rauchwolke quillt mir entgegen, 
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ich höre ein Getöfe, meine Leute ftürgen auf der 
anderen Seite herein, und das Gefchrey: Feuer! 
Feuer! füllt das Haus. Fremdes Volk dringt in 
den Hof. Ich frage, wo e8 denn brennt? Man 
nennt das Kabinett dicht an meinem Schlafzim— 
mer. Dort hat man von der Straße her die 
Helle gefehen. Jegt tritt der Polizeyoffizier in's 
Zimmer, den der Lärmen herbeygezogen. Wir 
eilen alle auf das Kabinett zu, und —ftelle Dir 
mein Entfegen und die Befremdung der Andern 
vor! — Lothar, im Überroce, ohne Hut, tritt 
uns entgegen. Was ift das? rief ih: Wie. kom— 
men Sie hierher? und ein eisfalter Schauer 
überlief mich; denn das Kabinett bat Eeinen 
Ausgang, als die Thür, an der wir ftanden. 

Er Tächelte ſeltſam. Es fchien, als finne er 
auf eine paffende Antwort. »Der Feuerlaäͤrm — ber 
Gedanke an Ihre Gefahr, gnädige Frau! — Ich 
wollte Ihnen meine Dienfte anbiethen.« 

Ih war vernichtet. Der Polizeykommiſſär 
fab ung mit einem Blicke an , der Alles zu ent- 
räthfeln und die unvermutbete: Jufammenkunft 
aufs Werdächtigfte zu deuten ſchien. Indeſſen 
hatten die Leute Alles durchfucht. In einem Win: 
kel zwifchen dem Kabinett und dem Schlafzim: 
mer, wo die Ofen gebeigt werden, und vorrde 
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thiges Holz lag, War dieſes, weiß Gott wie? 
in Brand geratben, die Flamme hatte zum 
Schornftein hinausgefchlagen, und der Rauch 
war durch den Franflinofen hereingedrungen. 
Wie das Kabinett fih erleuchtet, wie der Nies 
dertraͤchtige hereingekommen — Alles bleibt ein 
ewiges Räthſel. Er entfernte ſich ſogleich. Sein 
Hut fand ſich auf einem Tiſche im Vorzimmer. 
Die Leute verliefen ſich. Ich blieb allein. Mit 
welchen Gedanken? kannſt Du errafhen. 

Was diefe Gefchichte für einen Eindruck ma— 
chen, und wie man mich beurtheilen wird, ift 
ein Abgrund, in den zu blicken ich nicht wage, 
Daß ich unfchuldig bin, daß nur die niedrigfte 
Bosheit, oder die unfeligfte Verkettung der Um— 
ftände bier im Spiel wary ift ficher. Meine Leute 
wollen von nichts wiffen, und Keines will Lothar 
bereingelaffen haben. Alte meine Nachforfchun- 
gen bleiben fruchtlos, und dienen nur dazu, die 
Sache lauter und mich verdächtiger zu machen, 
O ich bin am Rande der Verzweiflung ! Komm, 
fomm Bruder, und räche — oder vidte Deine 
Schweſter: 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 


Leonore von Fahrnau an die Baro— 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Nefidenz den asten Auguſt 1813. 


as waren das für Tage, liebe Clara! Von 
welchen Auftritten mußte ich ein unglücklicher 
Zeuge ſeyn! Jetzt erft, da Alles vorüber, da 
- das Entfegen des erften Eindrucks fchwächer ges 
worden ift, und jene heftig gefpannten Empfine 
dungen einer wehmüthigen Trauer Plag gemacht 
baben, fühle id mich im Stande, Dir davon 
Nachricht zu geben. Gott! Wie weit, in welde 
Abgründe Fann eine ungeregelte Leidenfhaft ung 
führen, und was_find die blendendften Talente 
des Geiftes, die reichiten Gaben der Natur, 
wenn Eeine höhere Richtung und kein religiöfer 
Sinn fie zügeln, und zu ihrem wahren Ziele 
führen ? 
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Es hat ſich fo entfeglich viel in den Raum 
von kaum vierzehn Tagen gedrängt, und meine 
Seele ift abwechfelnd der Schauplag fo ftreiten- 
der Empfindungen geworden, daß ich mich mit 
Anftrengung befinnen, und wohl nachdenken 
muß, um die Reihe zu finden, in der fich. Alles 
begab, und fomit einen Leitfaden zu haben, an 
dem ich Dich durch dieß Gewirre von Begeben—⸗ 
beiten durchführen kann. 

Mein Eurzer, entzuckter Brief über Ludwigs 
Befreyung ift in Deinen Händen. Ich weiß 
nicht mehr recht, was ich damahls gefchrieben ; 
nur fo viel weiß ich, daß ich mich mehr im Him—⸗ 
mel, ald auf Erden glaubte. Seitdem bat fich 
freylih auch in diefer Nückficht Manches gedn: 
dert. Ich babe Ludwigs und feines Bruders 
Briefe mehr als einmahl überleſen, und Vieles, 
ach, fehr Vieles gefunden, das mein erftes Ent: 
zücen gedämpft hat. In meines Ludwigs Bruft 
feheint ein Dorn zu liegen, der ihn tief verlegt, 
und der heraus muß, follte ich auch baarfuß, wie 
eine Pilgerinn des heiligen Grabes, durch Deutſch⸗ 
land zu ihm wallen, um ihm zu überzeugen. 
Aber er liebt mid noch, und daran halt fich 
meine Seele mit ftiler Hoffnung feft. — Doch jeßt 
iſt nicht die Zeit, davon zu ſchreiben, und in 
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dem Gefühl einer- ganz friſchen, qualvollen Er: 
innerung verfchwindet (jede Ruückſicht * eigene 
Anliegenheiten. Höre alſo:: 

Schon ſeit längerer Zeit ſich fie — 
aber im Klatſchen ſehr kleine Welt mit allerley 
Anekdoten und Gefprachen über die Grafinn 
Lichtwerth, die unglückliche Roſalie, und ihren 
von Beyden begünſtigten Verehrer Lothar, der 
jetzt am Hofe eine höchſt bedeutende Rolle ſpielt, 
und um deſſentwillen ich jede Gelegenheit vermei- 
de, wo ich viele Menfchen und fo auch ihn Aue: 
fen Eonnte, \ 

Graͤfinn Lichtwerth muß fich auf eine Art ge: 
gen ihn benommen haben, die einen Eühnen Ver: 
führer wenigftens zu Hoffnungen berechtigt, und 
wenn ich auch nach dem Bild, das mir aus früs 
berer Zeit von: ihrem Character vorfchwebt, ‚un: 
möglich denken kann, daß ſie nur das Geringfte 
geftattete, was den Anftand verlegen Eönnte, fo, 
glaube ich, ift es bey fo unternehmenden Men: 
ſchen, wie Lothar, fhon ein gewagtes Spiel, 
ihre Wünfche nur zu reizen, und ſich mit ihnen 
in was immer für einen Wettkampf des Stolzes 
oder Wiges einzulaffen. Ich babe das vor drey 
Jahren wohl gefühlt, als er fich mir bey meinem 
erften Erfcheinen in. ** bad als ein: geiftreicher 
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Mann und finnvoller Schmeichler zeigte, der es 
verftand, auch der verfehämteften Eigenliebe auf 
eine höchft angenehme Art zu huldigen. Ich fah 
zu meinem Glücke bald ein, daß ich hier weder 
mit den Waffen des Geiftes noch der Klugheit 
im ungleihen Kampf gegen einen in allen Kün— 
ften und Laftern der großen Welt ausgelernten 
Wuftling auslangen Fönnte, und zog mich zu: 
rüd. Er mag mich für blöde und kleinſtädtiſch 
gehalten ‚haben; aber ſey es! Ich ertrage fehr 
gleichgültig die nachtheilige: Meinung folcher 
Menfhen. Das bat, wie es feheint, Grafinn 
Lichtwerth nicht vermocht. ie reiste e8, den 
Unüuberwundenen zu bejiegen, den Stolzen zu 
beugen, und die Huldigungen des: Geiftreichften 
zu empfangen. Sie glaubte fi) dem Kampfe ge: 
wachſen, und fah die Unzulänglichkeit ihrer Ver: 
theidigung erft dann ein, ald es zu fpdt war, 
um fi) ohne beleidigendes Aufſehen zurückzuzie— 
ben. So wenigftens deute ich mir die vorberge: 
benden Begebenheiten, ohne daß ich doch die 
legten verftehen kann. 

Es mögen zehn Tage ſeyn, als in dem Hotel, 
das die Brafinn feit der Abreife ihres Mannes al: 
lein bewohnt, in einem Gemache, nahe bey ihrem 
Schlafzimmer, Feuer auskam. Es war fpdt, 
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und beynahe Mitternacht. Man eilte auf ihr 
Zimmer. Man hatte die Helle der auffchlagenden 
Slamme in einem Kabinett bemerkt, das an 
ihr Schlafzimmer ftößt, und in weldes man 
nur durch diefes gelangen kann, weil es fonft 
Feinen Ausgang bat. Man fand die Gräfinn ver: 
ſtört, man öffnete dad Kabinett —und Lothar 
war in demfelben verborgen. Dem Anfchein nach 
Fonnte er nur durch ihr Zimmer, und alfo nur 
mit ihrem Willen, hineingefommen feyn ; dennoch 
fhhien fie fehr befremdet, ja erſchrocken. — Was 
eigentlich vorgefallen ift, weiß Gott; aber die 
Geſchichte Tief am folgenden Tage von Mund zu 
Mund, und der Ruf diefer Frau, der vorher fo 
fleckenlos gewefen, ift nun auf eine Art zernich— 
tet, daß es ihr ſchwer werden wird, ihn herzus 
ftellen, obwohl ich im Grunde meines Herzens 
wenigftens an Eeine üble Abficht bey diefem wun= 
derbaren Befuch glaube. 

Aber Ida's zerftörter Nahme war nicht die 
einzige traurige Folge diefer Begebenheit. Das 
Gerücht gelangte zu der unglüclichen Roſalie, 
vergrößert mit höchſt nachtheiligen Zufägen für 
Lothar fowohl, als die Lichtwerth. Sie hörte e8, 
fie fah ihr Unglück entfchieden, fich öffentlich ei: 
ner glüclicheren Mebenbuhlerinn aufgeopfert, 
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und ergab ſich der Verzweiflung. Zweymahl hat: 
te fie no an dem Morgen nad dem Feuer zu 
Lothar gefendet, und ihn befehworen, zu ihr zu 
kommen. Der Unmenfchlicye, der fie überhanpt 
diefe legte Zeit ber durch feine Kalte mißbandelt 
bat, entzog ſich ihren flebentlichften Bitten, und 
Fam nicht. 

In der ſchrecklichſten Lage brachte fie num ei— 
nige Stunden zu, Alle ihre Förperlihen Leiden 
erwachten; fie glaubte zu fterben und wünfchte 
nichts ſehnlicher. Nach Tifche fandte fie noch ein- 
mahl bin. Die Nachricht Fam zurück, daß der 
Oberfte nicht zu Haufe, fondern beym Fürften 
wäre, um fich zu beurlauben, und daß die Nei- 
fewägen für den nächften Morgen gepackt ftän- 
den. Rofalie hatte fein heiliges Verſprechen, 
daß er fie mit fich nebmen wolle. Diefe Nach— 
richt, und der Umſtand, daß er ihr gar nichts 
zu wiffen getban, waren ein Donnerfchlag für 
fie. Sie raffte fih auf, fie ließ ſich anffeiden, 
froß dev Bitten und Thränen ihrer Leute, die 
fie befhworen , ihre Gefundbeit zu fehonen, denn 
fie Tiebten fie wahrlich, „Mein Leben it verfal- 
len, hatte fie einigemahl in dumpfem Schmerz 
geſagt. Ich bringe ihn zurück, oder —« 

Endlich war fie gekleidet. Man trug fie bey- 

IV. Theil. M 
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nahe in den Wagen. Sie fuhr am Haufe der 
Lichtwerth vorüber, Lothar trat in dem Augen- 
blick hinein. Rofalie ſank ohnmächtig in die Arme 
der Kammerfrau, die fie wider den Willen ih⸗ 
rer Gebietherinn begleitet hatte. Man brachte ſie 
halbtodt nach Hauſe, und die Kammerfrau kam 
mit dem dunkelnden Abend in Thränen auf mein 
Zimmer, und beſchwur mich, bey Allem, was 
mir heilig ſey, ihrer unglücklichen Gebietherinn 
beyzuſtehen, die in einer Art von Geiſtesabwe— 
ſenheit läge, und unter mehreren irren und ver— 
worrenen Ideen auch von mir und meinem Kaffe 
gegen fie, der fie drücke, ſpraͤche. 

Sch fühlte mein Innerſtes bewegt, und war 
fogleich entfchloffen, die Arme zu befuchen, wenn 
mein Anblick ihr in diefem Zeitpunet nicht viel— 
leicht zu erfchütternd wäre, Die Kammerfrau 
ging voraus, fie brachte ihrer Gebietherinn die 
Sache bey, und Fam fogleich, mich zu rufen. 

Mein Gott! Welch ein Anblick! Geifterbleich, 
mit wilden, verworrenen Blicken, und fo leidend 
und ausgezehrt, wie ihre vortbeilhafte Art fich 
zu Heiden mich früher nie hatte bemerken laffen, 
lag das einft fo ſchöne, fo binreifende Geſchöpf, 
mit der Verzweiflung Eampfend vor mir. Als 
ich ‚eintrat, ftrecfte fie mir die "Arme entge— 
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gen, und ich, Alles *—— fg an re. z 
Bruft. 

Sie Tag lange halb — ———— in meinen 
Armen. Endlich richtete ſie ſich auf, ein Laͤcheln 
zuckte um die zitternden Lippen. — DO das hat 
wohl gethan! rief ſie, und wiſchte eine Thräne 
aus den Augen, der bald noch mehrere folgten: 
Haben Sie Dank! Tauſend Dank für Ihre 
Menfchlichkeit, zu mir zu Eommen! Sie wollte 
meine Hand Eüffen. Ich verwehrte es, und um— 
ſchlang fie noch einmahl, indem ich einen Kuß 
auf ihre eisfalte Stirn drückte. 

Sie wurde ruhiger, fie Eonnte weinen, fie 
wollte mir erzählen. Ihre Schwäche hinderte fie. 
Endlich fragte fie fchüchtern und mit Umſchwei— 
fen nach Fahrnau's Schickfal. Wie Eonnte ich der 
Ungtücklichen diefen Troft verfagen? Sch ließ fie 
mir Verſchwiegenheit zufichern, und entdeckte ihr 
Ludwigs Rettung. Sie blickte weinend zu mir 
auf: O Dankl.Danf! Doch noch Eine Freude! 

Ich blieb bey ihr. Sch fuchte fie zu erheitern. 
Es war vergeblich. "Alle ihre Gedanken drehten 
fih nur um Einen Punet: Lothars entfchiedene 
Treulofigkeit, und feine Abreife. Noch regte fich 
ein Schimmer der Hoffnung, daß er nicht ohne 
fie weggehen würde: Ich ging in dieſe Anſicht 
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ein. Ich machte ihr-wahrfcheinlich, was es mir 
nicht war; denn welche Schonung und Liebe ließ 
fi) wohl von dieſem Menfchen erwarten? Was 
mich aber am tiefiten: beunruhigte, waren bie 
Grundfäge der Unglücklichen in Rückſicht auf ihre 
Zukunft, und ihr Verhältniß zu Gott. Nofalie 
war von chriftlichen » Altern geboren, und der 
Stand ihres Vaters hätte fie fogar pflichtmaͤßig 
zur Religion führen follen. Dennoch ift fie nie 
Ehriftinn gewefen, und felbit die bloßen Lehren 
der reinen Vernunft = oder fogenannten natürli= 
chen Religion, waren bey ihr fo feltfam mit 
philofophifchen und fataliftifchen Grundfägen ver- 
webt, daß ich fie voll Schauer und Mitleid je: 
den Troft, jede Hoffnung, den mir mein Glau— 
ben in Eummervollen Stunden gebothen hatte, 
mit einem zweifelhaften Lächeln abweifen fah. 
Sie Fonnte nit glauben, und in diefen Au: 
genblicken war der Zeitpunet nicht, fie über fo 
wichtige Wahrheiten zu belehren. Dumpf und 
ergeben in den Urtheilsfpruch einer unentfliehba- 
ven Macht, die fie bald Natur, bald Gott, bald 
Schickſal nannte, fah fie Alles, was fie feit ib» 
ver Qugend geirrt, gelitten, verfchuldet, als 
eine unausweichliche Verkettung an, erzeugt aus 
Anlagen und einem Empfindungsvermögen, für 
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das fie eben fo wenig verantwortlih war, als 
für die Farbe ihrer Haare, und aus den Ein— 
wirfungen des Zufalls, oder böfer Menfchen. 

Sie Eonnte nichts dafür. Ste war ein un— 
glückliches Ziel, das jenes Wefen ſich erfehen, 
um alle feine Pfeile darauf zu verfenden, weil 
es eben Glückliche und Unglücklihe in der Welt 
geben, und Alles in die Wirklichkeit treten müffe, 
was in der Idee möglich fey. Darum ſey ein 
Geſchöpf wie fie geworden, dem alle feine Be— 
mühungen, dem Elend zu entfliehen, nur zu 
neuen Verſtrickungen und Leiden wurden, und 
das jeßt mit einem fiechen Körper und zerftörtem 
Geiſt einem düftern Ende der up Lauf⸗ 
bahn entgegenſehe. 

Mit Grauen glaubte ich zu ahnen, wohin 
dieſe Grundfäge führen könnten, und mid) übers 
lief es eisEalt. Das fchrecflihe Wort wurde war 
nicht ausgeſprochen; aber ich ſah alle Aräfte und 
Wünſche ihres Wefens darnach geftimmt. | 

Mit ängftlicher Spannung hatte fie die ganze 
Zeit über noch ftetS auf einen Beſuch Lorhars 
gehofft. Jedes Geraͤuſch machte fie zufammen- 
fahren , jede aufgehende Thür regte ihr Inner: 
ftes auf; aber er kam nicht, und es war deut- 
lich, wie ihr Geift immer in düſtrere Vorſtellun— 
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gen verfanf, und ſich immer heftiger auf jenen 
unglückfeligen Punct. richtete. Sch ſchied ſpaͤt von 
ihr, und mit dem Derfprechen, fie am Morgen 
zu beſuchen. Morgen! fagte fie, und ſah mid) 
mit) trüben, flarren Augen an: Morgen! Da 
wird viel entfhieden feyn. - Nun gute Nacht! 
Gute Naht! O die Nacht ut immer wohlthätig, 
und den Unglücklichen follte man nie — nie we— 
cken. Es ift nichts fchrecflicher, als das Erwas. 
chen eines Verzweifelnden ! 
Am andern Morgen, fobald meine haͤusli— 
chen Sefchäfte beforgt waren, eilte ich zu Roſa— 
fien hinauf. Ihre trübe Ahnung hatte eingetrof- 
fen, Lothar war ‚abgereifet, ohne fie. Nur ein 
Billet hatte er zurückgelaſſen, worin er ihr mit: 
wenigen, ziemlich. froftigen Worten fagte, daß 
ein dringender Befehl feines Marſchalls ihn zwan- 
ge, eiligft abzureifen, es foheine, die Unterhand- 
lungen in Gitſchin näherten fich ihrem. Ende, 
Dfterreich wurde aller Wahrfcheinlichkeit nad) die 
Sache der übrigen Deutfchen erareifen, und die 
Beindfeligkeiten würden nachitens ausbrechen. Tr 
müßte zu feinem Regiment, es fey ihm unmöglich, 
Roſalien in ihrer jeßigen Kränklichkeit auf diefer 
Gourierreife mitzunehmen, und eben. fo wenig 
habe er geftern einen Augenblick finden können, 
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fi) von ihr zu beurlauben. Übrigens würde er 
trachten, ihr in einiger Zeit wieder Nachricht 
von ſich zu geben. 

Sie lag nicht mehr zu Bette, ald id) eintrat. 
Gekleidet, aber wo möglich mit noch zerftörteren 
Zügen als geftern, ein Bild der Verzweiflung, 
faß fie auf dem Kanapeh, und reichte mir dem 
Brief, ohne ein Wort zu fagen. Ich hatte gele- 
fen, und verftand feinen Inhalt wohl. Lothar 
‚ machte ſich auf eine höfliche Art von einer. Ver— 

bindung gänzlich los, die ihm lange laftig gewe— 
fen, und die er, wie ein Gefangener das Ende 
einer gefprengten Kette, hindernd und unbequem , 
noch eine Weile nady fi) gezogen hatte. 

Doch verfuchte ich es, ihr. einige Worte der 
Beruhigung zu fagen; aber fie wies mich mit 
der Hand, ohne zu reden, ab. Sie fhien über 
das, was fie zu denken und zu erwarten hatte, 
vollfommen Far zu fehen. And was war auch 
nach allem Vorgegangenen zu hoffen? Nach und 
nach löſſte die ftumme Verzweiflung fih in ein- 
zelne heftige Klagen auf, in Klagen, die die 
tiefe Nacht eines zerriffenen Herzens ohne einen 
Strahl des Troftes oder der Ergebung zeigten. 
Das Einzige, was ihr ein angenehmes Gefühl‘ 
zu geben ſchien, war mein Dableiben, und fe 
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beſchloß fich denn — fo peinlich der Anblick ei— 
nes folhen Gemüths auf mich wirkte — mid 
ihr, fo lange fie meiner bedürfte, nicht zu ent» 
ziehen, und ihr fo viel zw leiftem, als ich Eönnte. 
Fahrnau hatte fie einft geliebt. Ich ehrte ihn in 
dem Liebesdienft, den ich feiner unglücklichen 
Freundinn erwies. Doch fah ich wohl, daß alle 
meine Bemühungen, aud nur eine Ahnung von 
Geduld oder Faffung in fiezu firömen, vergeblich 
waren. Ich verließ fie fo wenig als möglich, und 
wenn ich einen Augenblick nach meinen Kindern 
ſehen mußte, ftellte ich die Kammerfrau zur Hü— 
‚therinn über fie; denn ich fürdhtete ein unglück— 
liches Vorhaben , das fich in der nächtlichen Tie- 
fe ihres Gemüths zu bergen ſchien. So verging 
endlich auch diefer Tag, und es war, als ob mit 
den Schatten des Abends ſich die Schatten, die 
das Schickſal über fie geworfen, noch mehr ver: 
dunfelten. Vielleicht war dieß die Zeit, wo der 
Böfewicht fie ehemahls zu befuchen pflegte, 

Sie lief mich lange nicht weg. Es lag etwas 
auf ihrer Bruft, das fie gern herunter gefprochen 
hätte ; aber es fehlte ihr an Muth, oder an Kraft. 
Ich vedete ihr liebreich zu, ich fuchte ihr ein ſchmerz⸗ 
liches Geſtaͤndniß zu erleichterim, ich fuchte noch 
einmahl nur aus den Anfichten der Vernunftreli: 
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gion einigen Balfamin ihr Herz zu traufeln. Sie 
vermochte nicht, ihn aufzufaffen. Zerftörte Hoff— 
nung, gefränfte Liebe, gebeugter Stolz hatten 
alle Zugänge desfelben verſchloſſen. Ich ging end= 
lich gegen Mitternacht, weil fie mich felbft bath, 
zu ruhen, und morgen recht zeitig wiederzufoms 
men; aber ich fehärfte ihren Leuten ein, fie aufs 
genauefte zu bewachen, und auch nicht einen Aus 
genblick allein zu Taffen. Als ich auf mein Zim- 
mer Eam, fühlte ih, daß ich nicht ruhen, daß 
id) vor den veinlichen Empfindungen, die diefe 
Scenen in mir aufgeregt hatten, und vor dem 
Bild der Werlaffenen, wie fie fo bfeih, fo zer: 
ftört da gefeffen, und mit fo hohlen Lauten ges 
ſprochen hatte, Tange feinen Schlaf finden Fonnte. 

Noch einmahl las ich ihr legtes Gedicht, das 
fie vor Kurzem gedichtet hatte. Jetzt verftand ic) 
erft ganz die düſtere Gluth desfelben. Der Pin- 
fel ift in Feuer getaucht, aber es ift eine verzeh— 
vende Flamme; und fo ſchön es ift, fo hätte ein 
Weib e8 entweder nie machen, oder nie drucken 
laffen follen. Wie kann mar fenie Gefühle, fei* 
ne VBerlaffenheit fo der Welt und dem Treulofen 
Fund geben ? 

Mir war fehr heiß, und meint Innerftes in 
widerlicher Bewegung, Ach trat am’s offene Fen= 
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fter. Die fhwüle Sommernadtffag unter Ge: 
witterwolfen auf der Stadt. Keine’ freye Luft, 
Feine Formen majeftätifcher Berge, die ſich felbft 
in der Dunkelheit fehon gegen den Nachthimmel 
abfchneiden, wie in meinem Nofenftein, Fein Braus 
fen der Waldwaffer durch die Stille, nur todte 
Steinmaffen, von verlöfhenden Laternen bier und 
da, wie von Grabeslampen, traurig beleuchtet, 
und felten eine dunkle Geftalt, die geifterhaftig 
und ungewiß durch die Finſterniß binglitt ! 

Sch ging zurück. Da ftand die Thüre in das 
Zimmer meiner Kinder offen, und wie ein fchnel: 
les Licht fiel der Gedanke, mich an dem Anblick 
der Unfchuld zu erhohlen , in mein Gemüth. Sch 
trat zuerft an Mariend Bett, das in meinem Al— 
kov ſteht. Sanft und fehuldlos, wie der Engel, 
der fie bewachte, Tag die Kleine da, leife ath— 
mend, die Handehen auf der Bruft gefaltet, ganz 
Unfchuld, ganz Friede! Ich ftand lange, und 
fühlte, wie ein berubigendes Gefühl mit diefem 
Anblie in meine Bruft drang, und die empörten 
Wellen fich zu legen anfiengen. Nun ging ich an 
Adolphs Lager. In einer Eühnen Stellung, dem 
einen Arm unterm Haupt, den andern weit von 
fich geftrecft, lag er da. Seelenreinheit, bobe 
Unſchuld und erwachendes Gefühl der Kraft ver: 
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fhmolzen in feiner Stellung, in feinen Zügen, | 
ach, in den Zügen, die die feines Waters. find! 
Ludwigs Bild erhob fi vor mir, ein.warmes 
Gefühl der Liebe und Sehnſucht nach ihm ver— 
trieb die legten Falten Schatten, die letzten ver-, 
worrenen Empfindungen aus meiner Bruft. Ich 
faltete meine Hände, verrichtete mein Abendges 
beth, in das idy, nebft den theueren Geliebten, 
auch die unglückliche Nofalie recht inbrünftig ein— 
ſchloß, legte mich hierauf nieder, und ſchlief 
ein, 

Ein dumpfer Schlag, den ich im erften Aus 
genblick nicht für das. erkannte, was er war, 
weckte mich fehr früh. Sch hatte wenig gefhlafen, 
Die Natur Fampfte zwifhen Schlummer und Wa- 
chen. Allmahlig wurde es laut im Haufe, man 
lief bin und ber, ich hörte rufen, über mir ha— 
ftig gehen, Thüren auf und zufchlagen. Da ſtürz— 
te Adolph ganz bleich in mein Zimmer. Mut— 
‚ter! fagte er: Ich habe dir etwas zu berichten, 
daß dir fehr unangenehm feyn wird ; aber ich weiß, 
dur bift Flug und fromm, du.wirft dich faffen. Ich 
zitterte. Noch halb vom Schlaf betäubt, wußte 
ich nicht, was ich denken follte. »Es ift ein Un— 
glück im Haufe gefchehn.« — Marie! ſchrie ich, 
und das Kind lief zur. Thüre herein, als es mich 
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rufen hörte. Sch umfaßte fie. Ach mir war Teiche! 
In diefem Haufe hatte ich ya nichts fo theures, 
als meine Kinder ! — Aber in der nächften Mi: 
nute ſchoß es mir ahnend aufs Herz. Mein 
Gott! Die Sarewsfy? rief ich. 

Sa, Mutter ! fagte der befonnene Knabe: 
Es ift ein großes Unglück gefchehen. Man Täßt 
dich bitten, hinauf zu ihr zu gehen; fie ift fehr 
übel. 

Sie ift todt! rief ih, und fie hat ſich den 
Tod feldft gegeben ! 

Der Knabe fihauderte, und (ee zit: 
terte am ganzen Körper, daß ich nicht vermdgend 
war, aufzuftehen. | 

»Sie lebt noch ; aber fie ift nicht mehr bey fich. 
Bor einer Stunde — haft dur den Fall gehört ?— 
bat fie Sich aus dem Fenfter auf das Steinpflafter 
herabgeſtürzt.« 

Nun war mir Alles klar. Sch wollte aufſte— 
hen; aber die Kinder mußten wir helfen, denn 
ich vermochte es nicht allein. Nach und nach ver: 
for fich der erfte Eindruck des Schreckens. Adolph 
erzäbltefo befonnen! Erbenahmfich fo männlich! 
Ich erhohlte mich, und trat den GSchmerzend- 
weg an. 

Nofaliens Leute waren alle in der größten 
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Beſtürzung, und ich erfuhr in wenigen. Worten 
die entfegliche Geſchichte. 

Als ich fortgegangen war, hatte fü ie die Kam— 
merfrau ſchlafen gehn geheifen; aber diefe weis 
gerte fi) unter einem ſchicklichen Vorwand bes 
ftimmt, fie zu verlaflen, und Roſalie willigte 
ſehr unmuthig in ihr Dableiben. Sie felbft 
ging nicht zu Bette, Sie Framte in ihren Pa— 
pieren, in ihren Koftbarfeiten, trug Eines dort, 
das Andere dahin, und antwortete auf das Be— 
fragen der Kammerfrau, daß fie ihre Sachen 
‚zur Abreife ordnen, und dem Oberften aufs fehleu: 
nigfte folgen müfle. Dann fehrieb fie noch lange 
an einem Hefte, an welchem die Kammerfrau fie 
oft fehreiben geſehen, fiegelte es zuleßt, machte 
die Aufſchrift — an mich! und übergab ed dem 
©ecretär. Es war ihr Tester Wille, der mir 
heilig feyn foll, und ihre Lebensgeſchichte, die fie 
fhon früher aufgefeßt zu haben ſcheint. 

Gegen den Morgen war fie rubiger geworden, 
und hatte zu Bette zu gehen verlangt, auch wirk: 

lich gefchlafen, oder fich zu ſchlafen angeitellt, um 
die bewachende Perfon zu tdufchen. Aber diefe 
ließ fi von dem Anſchein der Ruhe nicht blenden, 
denn fie liebte ihre unglückliche Gebietherinn zu 
ſehr. Nach ſechs Uhr früh fuhr Nofalie plötzlich 


190 

empor, als ob eine ſchnelle Übelkeit oder ein Schwin⸗ 
del ſie ergriffen hatte. Sie rief um Hülfe, die Kam— 
merfrau ſprang auf. Roſalie, todtenbleich, ver- 
langt nad) einer Arzney, die ſie ſonſt bey Ohnmach⸗ 
ten zu brauchen pflegte, und die im dritten Zimmer 
ſteht. Die Kammerfrau vergißt in dieſem Augen— 
blick ihre Furcht und meine Warnung, und 
eilt, das Glas zu hohlen. Wie ſie wiederkommt, 
iſt das Bette leer, aber die Thüre des Nebenzim— 
mers offen. Sie eilt hinein. Ein ſchrecklicher Schlag 
läßt fie ahnen, was geſchieht. Sie ſtürzt ans of⸗ 
fene Fenſter. Ihre Gebietherinn liegt regungs- 
108 auf dem Steinpflafter des Hofes! — 

Man eilte auf das Gefchrey der armen Dies 
nerinn fogleich zu Hülfe. Es war noch Leben in 
der Ungfücklichen, aber fein Bewußtſeyn. 

Man brachte fie hinauf, man eilte nah Arzt 
und Wundarzt. Es war zu ſpät — und wer hätte 
ihr die Rückkehr ins Leben wünſchen mögen! 

Bis ich hinauf kam, war fie bereits verſchie— 
ben, und der Tod hatte in diefen regelmäßigen 
Zügen die Ruhe wieder hergeftent, welde Lei- 
denfchaften und Unglück daraus vertrieben, Un— 
endlich ſchön, und fo ruhig, wie'ein fehlafendes 
Kind, lag fie vor mir, ganz eine Andere als ge: 
ftern und vorgeftern in der wüſten Verzweiflung 
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ihres gemarterten Wefens. Außer einer Wunde 
an der Stirn, die mit einem ſchneeweißen Tuche 
verbunden war, ſah man Feine Spur ber Ver- 
leßung an der lieblichen Hülle diefes unglücklichen, 
nun endlich befreyten Geiftes. Ich ftand vor ihr. 
Was für Bilder gingen vor mir vorüber! Ich 
fah fie in ihrer rührenden Schönheit, wie fie in 
* *bad ung allen, und am meiften einem nur zu 
empfänglichen Herzen erfchienen war. Ad) dachte 
fie mir in dem blendenden Schimmer ihrer Pracht 
auf den Hoffeften vor zwey Jahren, in dem 
Stanz ihres dichterifchen Ruhms, verehrt, be— 
wundert von ihrem DBaterlande. Und nun! — O 
was ift der Menſch! Und was ift fein Stolz auf 
die Guter diefer Erde! 

Sch faßte ihre Ealte Hand, und drückte ei- 
nen Kuß auf diefe verblichenen Lippen. In dies 
fem Augenblicke überreichte mir der Gecretär, den 
- Lothar ihr zurücigelaffen, und den man eiligft 
gerufen hatte, das Paket, Ich erbrach es, Füße 
te das theuere Vermaͤchtniß, und gelobte, e8 treu 
zu erfüllen. 

Sie hat ihre Leute fehr ſchön bedacht, wie fie 
denn überhaupt eine freundliche Gebietherinn 
war. Das Vermögen felbft, welches fehr be— 
trachtlich ift, weifet fie mis großherziger Rück- 
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fiht an die Familie ihres zweyten Gemahls, des 
Barons von Fallſtädt, von dem es herrührt, 
zurück. Dann hat ſie noch eine ſehr ſchöne Stif— 
tung für ein Paar verwaiste Mädchen angeord: 
net, wozu aus dem Verkauf ihres Eoftbaren 
Schmudes und anderer Nippen der Sond er: 
fhaffen werden foll. 

Den größten Theil des Pakets made ihre 
Lebensgefchichte aus, die ih Dir in Abfchrift 
fende, Sie ift höchſt merfwürdig, und wirft ein 
entfhuldigendes Licht auf die Denk= und Hand- 
lungsweife der Unglücklichen, | 

Am folgenden Tage brachten Mir. ihre Nefte 
mit dem ihrem Nange gemaͤßen Anftand zur 
Ruhe. Ach konnte nicht viel Leiften, denn ich 
war fehr angegriffen; aber Piatti, der Secre— 
tär, feheint ein vedlicher und gefchiefter Menſch, 
und Du Eannft nicht glauben, wie gefeßt und 
zweckmäßig fih Adolph mit einer Befonnen: 
beit, die man dem zwölfjährigen Knaben nicht 
zutrauen follte, in allen diefen Gefchäften brau— 
chen lief, wahrend Marie meiner mit ftilfer 
Sorgfalt und großer Aufmerkfamkeit wartete: 

O warum bat Rofalie nie die Mutterfreuden 
gekannt! Sie würden ihr ſchönes Gefühl vor 
manchem Abweg, ihr Leben vor manchem Schmerz 
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bewahrt haben. Und wer wagt ed, fie zu ver- 
dammen, wenn er ihre Öefchichte gelefen hat? 
O Friede mit deiner Afche, du Unglückliche, und 
Gottes Erbarmen mit deinem müden Geifte! 

Sch habe an diefem Briefe vier Tage gefchries 
benz; denn ich vermochte nie, mic) lange bey den 
ergreifenden Wiederhohlungen fo fchmerzlicher 
Ereigniffe zu verweilen, Leb wohl! Sobald ic) 
mich ganz wohl fühle, hörſt Du wieder von mir. 





Geſchichte einer Unglüdliden. 


XX 


Mein erſter Eintritt in die Welt war ein Un— 
glück, und ein unfreywilliges Verbrechen zugleich. 
Meines Vaters bittere Thränen floſſen auf mei: 

ne Wiege, Gram und Kummer begrüßten ihre 
Geweihte auf des Daſeyns Schwelle, meine Ge— 
burt Eoftete das Leben meiner Mutter. 

Meinem Vater blieb die Sorge für mich, und 
man muß diefen Water gefannt haben, um zu 
faffen, was es einem Mann von feinem Geifte 
und Gemüthe für Opfer gefoftet hatte, um die 
Erziehung einer Tochter von der erften fchwachen 
Kindheit an bis zum jungfraulichen Alter, allein, 

IV. Tbeil. N 
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ohne weibliche Beyhülfe, als die einer betagten 
und beſchraͤnkten Verwandten, die Die Wirthſchaft 
des Hauſes führte, zu vollenden. 

Mein Vater war ein gelehrter Theologe; er 
war nody mehr, auch ein fehr feharf denkender 

Geiſt, vor deffen Anfichten fo manche Nebel des 
Irrwahns und altgehegter Vorurtheile zerfloffen. 
Klar und faßlich geftaltete ich ihn die Welt, ein 
großer Überblick vereinigte Alles in Eins: Ihm 
war in Glauben und Schauen Eins Alles, und 
Alles Eins. 

Dieß helle Erkennen duldete Feine trüben Ne: 
bel mehr, die, aus einzelnen Gemüthern längft 
und unlängft vergangener Sahrhunderte aufgeftie: 
gen, die große Idee bald verfiniternd, bald phan— 
taftifch verbildend,, der Menfchheit Zerrbilder für 
Urſchöne, Traume für Wahrheit gaben. Sein 
Herz umfahte feine Brüder mit warmer Liebe, 
er fah in ihnen Ausflüffe desfelben Urquells, dem 
er fein Dafeyn dankte, und Funken desfelben 
Lichts, das aud) in ihm flammte. Wie hätte er 
ihnen vorenthalten follen, was ihm überzeugend 
hell erfchienen war, wie Dunft und Schatten 
um fie begen ſollen, die gleidy ihm beilige An- 
ſprüche an Erkenntniß hatten ? 

Wie er dachte, To fühlte er, und wie er 
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fühlte, fo lehrte und predigte er: Seine Heine, 
nicht reiche Pfarre lag in einem wildromantifchen 
Thale am untern Rhein. Seine Pfarrfinder 
liebten ihn, denn er war nicht bloß ihr Lehrer, 
er war auch ihr Water. Aber feine Mitbrüder 
haften ihn eben darum. Sie nahmen von feinen 
Predigten den Anftof. Er wurde als einer, der 
der orthodoxen Lehre zuwider predigte, beym 
Eonfiftorium verklagt, und endloſe Verdrießlich— 
Feiten häuften fi) auf das Haupt des muthigen 
Befenners der Wahrheit. 

Sch wuchs auf. Mein Water war mein Leh— 
rer, mein Bepfpiel, die Quelle alles meines Er: 
Fennens und Fühlens. Durch Lectüre, Unter. 
richt und die fehöne Natur um mich ber entwis 
ckelte fich früh meine Anlage zur Dichtkunſt. Aufe 
den Hügeln, wo das traumende Kind in ſüßer 
Verlorenheit, in feligem Zerrinnen in’s All faß, 
antworteten bald die Felswände feinen Liedern, 
und ich dichtete, ehe ich eigentlich wußte, was 
ein Gedicht ſey. Hochwillkommen war meinem 
Vater diefe Erfcheinung, und er bildete den gött- 
lihen Funken mit Liebe und Aufmerkfamkeit 
aus. Er Tas die beften Dichter alter und neuer 
Zeit mit mir, und wo möglich in ihren Urſpra— 
chen, die er mich verftehen und richtig fchreiben 

{ No 
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lehrte. Sch habe ſchon gefagt, daß mein Vater 
fehr gelehrt war. Außer den gewöhnlichen alten 
und einigen orientalifhen Sprachen, welche ihn 
auf feinem Unterfuchungswege über den Glauben 
der Mationen zur rechten Quelle geleitet hatten, 
fprach und fehrieb er Englifh und Franzöſiſch, 
und verftand Spanifch und Stalienifch. 

Shafefpear und Dante, Milton und Klop— 
ſtock, Rouſſeau und Calderon wurden in ihrer 
Mundart gelefen, die Tragıker der Roͤmer und 
Griechen machten treffliche Überfegungen mir 
verftändlich, und fo fehwelgte mein Geift in ho— 
ben GSenüffen, in einem Alter, wo fonft noch 
Faum der dumpfe Kinderfinn einigen belleren An= 
ſchauungen zu weichen beginnt. 

D was waren das für ſchöne Stunden, wenn 
wir in der Laube unferes Gartens, die uns die 
Ausfiht auf ein ewig grünes, mit waldigen Anz 
höhen und Selfenparthien umfchloffenes Thal ges 
währte, beyfammen fafen, mein Water mit be— 
wegter Stimme die Gefänge jener Niefengeifter 
vortrug, oder mid mit richtigem Accente Tefen 
lehrte, jede Schönheit tief empfunden, jeder 
Funke des göttlichen Geiftes erkannt, jede herr— 
liche Idee mit Liebe verfolgt ward! So war ich 
fünfzehn Jahre alt geworden, und hatte unfer 
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ſtilles Thal nur felten verlaffen, um die Muhme 
etwa auf den Jahrmarkt in die benachbarte 
Stadt zu begleiten, wo fie, für die Bedürf— 
niffe des Haufes forgend, ihre Worräthe ankauf- 
te, und ich gaffend und traumend neben ihr her— 
ging; denn all das Treiben und Trachten, wel: 
ches ich hier fah, hatte wenig Werth fir. mich. 
Sch verftand diefe Menfchen nicht, die fo gierig 
nach einem Gewinn von einigen Grofchen ſchnapp⸗ 
ten, und fich, um etwas beffer zu effen und ftattli- 
cher zu wohnen, fo müde laufen Eonnten. Gern 
kehrte ich jederzeit in mein filled Thal und die 
grüänumlaubte Pfarrwohnung zurück, und meine 
einzige Befchaftigung außer jenen Stunden des 
Unterrichts, oder des eigenen Leſens, war die 
Pflege meiner Blumen. Nur diefer Theil der 
Sartenluft fchien mir eines fühlenden Wefens 
werth, denn nur er allein war uneigennüßig ; 
und wie die wahre Schönheit feinen Mebenbe- 
griff der Nützlichkeit duldet, fo follte die Liebe zu 
den Werken des großen Alls rein, und nicht eine 
durch Ausfichten auf Frucht und Lohn verunftaltete 
Wirkung der Wirthichaft oder Gewinnſucht ſeyn. 

Es waren wohl nicht meine eigenen, es 
waren meines trefflihen Waters Gefühle und 
Anfihten, die ſich in mir auf diefe Art ents 
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wickelten. Auch ihm galt die Materie, wel- 
he den reinen Urſtoff einhüllt, wenig, und 
wohl mödte man von. ihn, wie Lucan vom 
Gato , fagen: 

Ihm wars ein fefklich Mahl, den Hunger flillen, 

Des Römers rauhe Toga, die vor Froſt 

Die Glieder fehüste, ihm ein Feyerkleid. 

Mit diefen Anſichten ift noch Niemand reich 
gersorden. Aber unfere Genügfamkeit hatte uns 
doc vor Mangel ſchützen Eönnen und follen, 
wenn nicht der Krieg hinab und hinauf am ſchö— 
nen Rheinſtrom gewüthet hatte. Er zerftörte den 
friedlichen Segen feiner Thaler und die ftille 
Ruhe unfers einfachen Lebens. Unſer Eleines 
Nermögen ward fein Naub. Die freyen Anſich- 
ten meines Vaters in Rückſicht der. Neligion 
funden jegt neuen Anftoß, feit man, durch das 
furchtbare Beyſpiel jenfeits des Rheins erfchreckt, 
vor jedem Fühnen Gedanfen doppelt erzitterte. 
Feinde benutzten biefen Anlaß gern. Meinem Va— 
ter ward unterfagt, feine Orundfäge von der Kan— 
zel zu verkünden, und ihm eingefchärft, fich ſtreng 
an die herkömmliche Lehre zu halten; im Uber: 
tretungsfalle ftand feine Pfarre auf dem Spiel. 

Hätte er folhem Befehle folgen, was er ein- 
sig und allein für wahr erkannte, verldugnen, 
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und um ſchnöden Gewinnft fein Gewiffen beflecfen 
follen, indem er Dogmen und Geheimniffe vor« 
trug, die er ald Wahn oder Menfchenfagung in 
feinem Herzen verwarf? Er fuhr fort, feiner 
Überzeugung gemäß zu lehren, und es Fam der 
Beſchluß des Confiftoriums, der ihn feiner Stelle 
entfeßte, feinen Nachfolger ernannte, und bie 
nahe Zeit feiner Anfunft beftimmte, 

, Sch Fann nicht fagen , daß ung diefe Nachricht 
wie ein Donnerfchlag traf; denn fie war voraus 
zuſehen. Nichts defto weniger wirkte fie zermal- 
mend, wie er. Mein Water fehicfte fih an, die 
geliebte Pfarre und die Pfarrkinder zu verlaffen, 
denen er durch zehn Jahre ein treuer Lehrer und 
Vater geweien war, und der Gedanke an diefen 
Abfhied brach, fein Herz im voraus. Nun aber 
ftand noch eine mit allen Schrecken der Unge- 
wißbeit: und des Mangels Eampfende Zukunft, 
und das Gefchick einer fechzehnjahrigen Tochter 
vor ihm, deren Bildung ſich eben in jungfraulicher 
Blüthe zu entfalten anfing. 

Wir verkauften, was wir entbehren Fonnten. 
Die Ülteften des Dorfes waren uns hierin mit 
Kath und That behülflih, und wir wanderten 
endlich am beftimmten Tage zu Fuß und trauernd, 
wie Milton’s erſte Altern, aus dem Paradiefe, 
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ohne zu wiffen, wohin mir auf der wüften, leeren 
Erde unfere Schritte wenden follten. 

Mein Vater hatte lange gar nicht vermocht, 
irgend einen Plan für feine Zukunft zu entwerfen. 
Den Ausweg, den ihm die meiften feiner Freun— 
de riethen, eine Hofmeifterftelle zu fuchen, fchlug 
er aus, weil er fi) von mir trennen, und meine 
fhußlofe Jugend fremden Händen hätte überlaf- 
fen müffen. Eine Profeffur war fein Wunſch. Er 
war hierzu auf vielfache Art tüchtig, feine Freun- 
de machten ihm Hoffnung. dazu, und er vechnete 
auf ihre Verwendung. Wir gingen nad Caſſel, 
wo mein Vater Verwandte hatte. Aber ein Mo: 
nath nach dem andern verging, eine Ausficht nach 
der andern zerrann, und mit ihr unfere Fleine 
Baarihaft. Ganz gebeugt und entfchloffen, jede 
Bedierhung anzunehmen, richtete mein Vater end⸗ 
lich feine Schritte nach Heidelberg, wo man ihm 
Hoffnung gemacht hatte, bey dem Zufammen- 
fluffe der Studierenden und feinem litterarifchen 
Ruf wenigftens vor der Hand Gorrepetitionen zu 
erhalten. 

O Gott! Mit welchen Empfindungen betras 
ten wir das fehöne Mecfarthal, das aus Erzdb- 
lungen und Schilderungen, aus Matthiffon’s ſchö— 
ner Elegie, mir immer ald der Sitz der Heiterkeit 
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und des ſtillen Glückes vorgeſchwebt hatte! Es 
war im erſten Frühling, alle Anhöhen rings um⸗ 
ber mit blühenden Obftbaumen bedeckt, da links 
die majeftdtifche Auine, unten der helle Strom, 
und vorn hinaus der Blick in die unabſehliche Ebe- 
ne! Mir war, als ginge mir die Welt auf — und 
ab, es war auch fo! Hier Enüpfte fich der erfte 
Baden meiner fo tief verworrenen, unftäten Zu— 
Eunft; bier ſank mein früheres ftilles Yeben wie 
ein fanftes Schattenbild mit dem treuen Nepras 
fentanten desfelben, dem geliebten Vater, ing 
Grab! 

Krank, ſchwerathmend, auf mich geftügt, wans 
derte erden Bergpfad an den wunderfchönen An— 
böben hinab, ftand oft ermüdet ftill, den Blü— 
thenduft, den Hauch des Frühlings über bie fe= 
gensreiche Gegend ber trinfend. Seine wunde 
Bruft wurde durch ihren Balfam nicht mehr heil. 

Wir richteten uns in einem abgelegenen Saft: 
bofe eng und ftill ein. Mein Vater wurde täglic) 
Franfer. Bald Fonnte er das Haus nicht mehr ver⸗ 
laffen, um feinen, ad, fo dringenden Geſchaͤften 
nachzugehen, endlich auch die Stubenicht, und ge: 
gen Ende des Aprillmonaths feffelten ihn Schmer— 
zen, Mattigkeit und Sorge ans Lager, 

Unfere ganze Baarfchaft war dahin, Mangel 
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und Noth arinfeten mich furchtbar an. Ich hatte 
nichts, gar nichts, um dem verſchmachtenden Va— 
ter eine Labung zu verfchaffen. Zu arbeiten wußte 
ich nicht, und es hätte auch hier im fremden Lande 
bey der Pflege des Kranken nichts gefruchtet. Ich 
überwand daher, was mir das Haͤrteſte war, mei: 
nen Stolz, mein Seldftgefühl, und entfchloß mich, 
unferer Wirthinn die ganze Tiefe unfers Elend 
zu entdecken und fie, nicht um ein Anlehen — wo⸗ 
von hätten wir es bezahlen follen? — fondern — 
ah Gott! um ein Allmofen zubitten! Sie warin 
dem Gaͤrtchen, das rückwärts and Haus fließ, und 
worin, um der ſchönen Ausfiht wegen auf. die 
Berge und das alte Schloß, fi oft Studierende 
einfanden, da aßen und tranfen, Ich hatte das 
Gärtchen ftet3 gemieden, Jetzt draͤngte die Noth. 
Mit bangklopfendem Herzemtrat ich in die Thüre. 
Studenten ſaßen an Tifchen, tranken, ſchmauch⸗ 
ten, fihrieen. Die Wirthinn fah fih um, wie die 
Thüre ging. 
Mas will Sie hier, Jungfer ?« 
Ich winkte ihr mit bittender Gebehrde feit- 
waͤrts. Sie kam. Ich trug ihr mein Anliegen vor. 
Sie fing an laut und unanftändig zu ſchimpfen. 
Ich beſchwoͤr fie, meiner vor den Leuten zu ſcho— 
nen. Das beftige Geſpräch machte die Anweſen— 
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den aufmerkfam. Die fahen auf uns, meine Ge— 
ftalt fiel ihnen auf,ein Paar kamen näher, und ich 
dachte in die Erde zu ſinken. Die Wirthinn lich 
fich nicht irre machen, Die Burfchen glaubten fic) 
durch meine Armuth und das Betragen der Haus: 
frau berechtigt, fih Freyheiten gegen mich heraus— 
zunehmen, Einer Eniff mich in die Backen, der Anz 
dere zog feine Börfe heraus, und wollte mir Geld 
geben. Ich fchrie vor Angft und wollte ins Haus zu⸗ 
rück. Da ſprang ein Dritter von einem nahen Tifche 
auf, eilte auf und zu, und fragte mit fehr ern- 
fter Miene, was es hier gabe? Die Burfche, die 
Wirthinn fhrieen ineinander. Er fah mich an. 
Mein gefenkter Blick, und die Angft, die in mei— 
nem ganzen Wefen ſich ausfprach , hatten ihm 
Alles gefagt: 

Beruhigen Sie fih, Mademoifelle ! Ach habe 
die Ehre zwar nicht, Ihren Heren Vater perföns 
lich zu kennen; aber ich muß es für einen glückli— 
chen Zufall halten, der mir hier feinen Nahmen 
und Aufenthalt Fund macht. Ein Brief von ei- 
nem Buchhändler an ihn wartet langit in mei- 
ner Brieftafche auf Beſtellung, und nur die Un- 
möglichkeit, feine Spur in feinem ehemahligen 
Wohnorte zu finden, binderte mic) bis jeßt — 

Ich richtete mich auf. Ich ſah den Süngling 
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an. Aus diefen feinen Zügen, aus diefem bells 
blauen Auge ſprachen Edelmuth und Verftand, und 
fein Benehmen erweckte Zutrauen, Ein Strahl 
dr Hoffnupg fielin mein verödetes Herz. Es war 
möglich, daß ein ausftändiges Honorar unfre Noth 
endiate. 

Mein Water fchläft jeßt, fagte ich zu dem 
Fremden: Wäre es Ahnen gefällig, den Brief 
mir — 

Zengenbad) ſah mid) an — das war der Nah— 
me des Jünglings, des einzigen Sohnes eines 
fehr reichen Haufes aus dem **fchen — und ich 
verftand ihn, | 

»Ich habe den Brief zu Haufe, antwortet- 
er: Wann kann ich ihren Herrn Vater allein 
fprechen %« 

Ich nannte die Stunde, verneigte mich und, 
ging. Die wilden Burfche grüßten mich jeßt ar: 
tig. Tengenbachs Schuß hatte ji an mir be- 
währt. 

Nach Tifche Fam er. Er hatte Feinen Brief, 
Fein Honorar, aber ein Herz voll Menfchlich- 
Feit und Willen zu helfen. Was foll ich durch ein 
genaues MWiederhohlen jener Ereigniffe mein Herz 
fruchtlos martern, und unerbittlich die Schat— 
ten verfunfener Empfindungen aus ihren Falten 
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Gräbern heraufbeſchwören? Was foll ich eine Zeit, 
die mir im halben Taumel des ungeheuerften 
Schmerzens und überrafchend neuer Gefühle vor- 
überdämmerte, durch Auffaſſen und Zergliedern 
zu einem hohlen, quälenden Leben zwingen? Ges 
nug, der edle Tengenbach, vielleicht der edel— 
fte Menfch, der mir je begegnet, verfchönerte durch 
feine Wohlthaten, aber noch vielmehr durch die 
Art, wie er fie austheilte, die legten Wochen in 
meines Vaters fchwindendem Leben, und zog mich 
mit Banden der Dankbarkeit und eines innigen ' 
MWohlwollens an fich. 

Bey ihm hatte die Empfindung eine lebhaf- 
tere Richtung genommen. Er fing an, die Geret- 
tete, ‚die ihm fo viel verdankte, mit Leidenfchaft 
zu lieben ; aber er fchwieg, und Feine ſtürmiſch ent⸗ 
siffene Erklärung ftörte die heilige Stille jener 
Stunden, die nur dem fcheidenden Leben und der 
treueften Pflege meines Waters geweiht waren. 
Aus Tengenbahs Armen, der ihn bis zu dem 
Testen Hauche nicht verließ, kehrte der göttliche 
Funke in’s große All zurück, und feine jammern- 
de Tochter, die ſich auf der weiten, fremden 
Erde alfein fühlte, fah ihm mit unendfichen&chmer- 
gen nad). 

Aber ih war nicht verlaffen, und als dem er+ 
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ften Schmerz fein beiliges Recht widerfahren 
war, fing der treue Freund an, fih mir in mil— 
derer Wärme zu nahern. Er ließ mich ahnen, 
was in feiner fehönen Seele vorging ‚und zeigte 
mit eine Ausficht auf eine’ forgenlofe , glückliche 
Eriftenz. Mein Herz, das das Gefühl der Liebe 
nie gefannt hatte, bethört von heißer Danfbar: 
Feit, von innigem Zutrauen , und aufgeregt 
durch die ferdenfchaftliche Gluth, die des Freun: 
des vorher ruhiges Betragen num fo feltfam, fo 
ungleich, fo ergreifend geftaltete , hielt, was ich 
empfand, für ein antwortend gleiches Gefühl. 
Sch ſank an feine Bruft, wir beſchwuren — ach, 
was vermißt fih der Menfch! — den Bund ewi- 
ger Treue, und ich ward ein halbes Jahr nach 
dem Tode meines Waters fein glückliches Weib. 

Sch wußte damahls nicht, welche Stürme ihm 
der Entfchluß, dem unbefannten, armen, an 
ders glaubenden Mädchen feine Hand zu rei— 
hen, zugezogen, und wie viel er zu Eampfen 
gehabt hatte, um mich als feine Vermählte in 
das Haus feines ftolzen Waters zu führen. Erft, 
als wir bereits in Fallowetz lebten, erfuhr ich es 
nad) und nad, und diefe Erkenntniß legte ein 
neues, fehr ſchweres Gewicht in die Schale mei— 
ner Verpflichtungen gegen meinen Gemabl. 
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Tengenbach verfammelte bald Alles um mich, 
‚was mein Leben verfhönern konnte. Erhielt mir 
die beften Meifter für jene duferlichen Fertigkei- 
ten und Künfte, die das conventionelle Leben 
nun einmahl bey den höheren Ständen für uner- 
läßliche Bedingungen des Anftandes nimmt. Mein . 
Geiſt war ohnedieß gebildet. Julius ergegte fich 
an feiner eigenthümlichen Richtung, und pflegte 
forgfam alle Blüthen desfelben, Mit inniger Freu 
be horchte er meinen Gedichten, und weidete ſich 
an dem Beyfall, den fie erhielten. 

Seine Liebe zu mir entfaltete ſich immer zar⸗ 
ter‘, immer inniger. Mir ging eine neue Welt 
aus feinen Begriffen und Anfichten, aus den ganz 
neuen Richtungen und Umgebungen meines Seyns 
auf. Unfer Schloß war der Sammelplatz alles 
deffen, was rings umher Anfpruch auf höhere 
Bildung machte, Reiſende Künftler befuchten ung, 
und fanden es keinen Umweg, aufıder Strafe 
nad) dem fhönen Stalien ein, Paar Meilen land: 
einwärts zu fahren, um die Sängerinn derüber- 
all bekannten Lieder Fennen zu lernen. Ich lebte 
unter allen diefen Genüffen wie. ein glückliches 
Kind, und dachte nicht, daß es je anders werden 
könnte. Ach, es dnderte fich doch! 

DJe inniger Julius Liebe mich umfaßte, deite 
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heißer war der Wunfch in ihm, über Alles, und 
um fo mehr über das Wichtigfte und Heiligfte 
mit mir gleich zu denken. Unglücklicher Wunſch! 
Hier lag die erfte Quelle unfers Mißverftehens! 
Hieraus entwickelten fih die leidenvollften Er— 
eigniffe! 

Julius war von einem firengen Vater und 
von einer Angftlich Tiebenden Mutter in allen 
Lehren feiner vielfordernden Kirche auferzogen. 
Er war Eatholifch, ich als Proteftantinn geboren, 
Hierüber fegte zwar fein klarer Verftand ſich hin- 
weg; aber er wünfchte, er forderte, daß ich we— 
nigftens feine briftliche Überzeugung theilte. 
Er brachte mir Bücher, er ſprach mit aller Ge— 
walt, welche feiter Glaube und reiner Willen geben. 
Oft machte wohl feine heiße Beredſamkeit Ein- 
druck auf mich; aber mein Stolz feßte ſich ent- 
gegen. Ich wollte Anfichten nicht weichen, die ich 
für untergeordnet und befchranft hielt. Mein Ges 
müth fing an, ſich von Julius zu entfernen; aber 
feine Trauer um mic) fchien feine Neigung noch 
mehr zu verftärken, wie die Mutter mit aͤngſt⸗ 
licherer Liebe an dem Franfgeglaubten Kinder 
bangt. 

Während diefer Ereigniffe, die freylih nur » 
die Welt meines Inneren betrafen, nabten fich die, 
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Kriegesftärme unferer Gegend. Viel Militär 
paflirte durh, und mandmahl hielten ſich die 
Schaaren längere Zeit auf. Auch unfer Schloß 
ward von ihnen belebt.‘ Verſchiedene Geftalten 
zogen an uns vorüber, ohne einen Eindrud zus 
rück zu laffen, bis endlich ein Uhlanenregiment 
in die Umgegend Fam. Der Oberſte wurde bey 
uns einquartirt, Er war ein Mann von mitt: 
leven Jahren, ernft, mwortarm, von dem fich 
wenig für den gefelligen Umgang zu verfprechen 
war. Am dritten Tage — es war ein neblich 
melancholiſcher Herbfttag — ging Julius mit 
dem Oberften auf die Jagd, und ich war bey— 
nahe allein im Schloß. Mich reisten der trübe 
Himmel und die Mebelgebilde, die vor dem küh— 
len Septemberhauche hinzogen. Oſſians Lieder 
im Arbeitsbeutel, ging ich die Schloftreppe bin: 
ab, um mich im Garten zum Lefen binzufegen. 
Da Elirrte-e8 von Sporen und Saͤbeln die Stu: 
fen herauf, und bey der Wendung ftand ich vor 
einem Ublanenoffizier, der, von feinem Bur— 
ſchen unterftügt, die Treppe langſam heraufkam. 
O wahrlih! So müffen jene Caledonifchen Hel- 
den ausgefeben haben! Die ſchlanke, hohe Ge— 
ſtalt war in nachläßiger Beugung auf die Schul: 
‚ter des Dieners geftügt. Reiche, blonde. Locken 
IV. Theil, D 
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umwallten ein Geficht, deſſen reine Formen durch 
die Bläffe der Haut und eine fichtbare Schwäche 
noch) intereffanter wurden, und zwey Eornblumen: 
farbene Augen blieften mid) erftaunt und düfter an- 

Es ift die Gebietherinn des Schloffes , hub 
ber Offizier mit leifer, aber angenehmer Stimme 
an, die ich hier die Ehre habe zu fehen ? 

Ich verneigte mich bejahend. Meine Überra: 
ſchung benahm mir die Worte. 

Sch bin der Adjutant des Herrn Oberften, der 
fo glücklich ift, ‚bier zu wohnen, fuhr er fort: 
Eine Krankheit , die mich auf unferer legten Sta— 
tion befiel, binderte mich, ihn zu begleiten. So— 
bald ich Eonnte, habe ic) mic auf den Weg ge: 
madıt. 

Er ſchien erſchöpft, und das ——— 
fo wie das Sprechen ihn zu ermüden. Sch erin— 
nerte mich jeßt, daß ich den Oberften von feinem 
- Eranfen Adjutanten hatte reden hören. Ich bath 
den Offizier fich zu fehonen , und auf einem Sitze 
von Stein an dem Bug der Treppe auszuruben. 
Er danfte mir, aber er blieb auf den Burfchen 
geftügt ftehen, und ich glaubte zu bemerken, daß 
feine Blicke mit einer Art von Verwirrung auf 
mir weilten. 


Wir wecfelten noch einige Worte, Der ii 
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zier bath mich meinen Weg nicht zu unterbrechen. 
Ich werde mit Ihnen zurückgehen, ſagte ich, und 
einige Anſtalten treffen; mein Spaziergang hat 
Zeit. Das that ich nun auch, gab Befehle für 
die ſorgfaͤltige Pflege des neuen Gaſtes, der ihrer 
ſo ſehr benöthigt zu ſeyn ſchien, und ging dann 
erſt in den Garten hinab. 

Sch erzähle diefes erfte Zufammentreffen weit- 
läufig, nicht, weil es an’ ſich wichtig war, aber 
weil das große Verhängniß aus folchen fcheinbar 
unbedeutenden Fäden die Seile dreht, an denen 
es ung zum Abgrund“ veift. 

Mir war feltfam zu Muthe, Ich Eonnte die 
Stille nicht finden, die zum Genuffe einer Oſſiani— 
fhen Dichtung gehört. Um mid her waren herbft- 
liche Ruhe, trüber Himmel, welkende Büfche, an 
den Bergen jagte der raubere Wind Nebel hin, 
und in mir vegte fi eine wunderbare Unruhe. 
Sch wollte lefen. Ich verlor die Zeilen, der Sinn 
zerrann vor dem Geifte, der ihn feftzubalten ſtreb— 
te. Ich ftand auf, und wandelte die Alleen hin und 
her. Endlich ward es etwas filler immir, der 
Abend fank, und ein unbegreifliches, wehmüthi- 
ges Gefühl ergriff mich in diefer finfenden Dam- 
merung, mit den einfchlummernden Lüften, die 
kaum mehr die welfen Blätter zu meinen Füßen 
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Eräufelten, und mit melancpolifchen Lauten durch 
das ftarrende Laub flüfterten. 

Jetzt ertönte das Jagdhorn. Die Herren Fa- 
men zurück. Sch eilte Julius entgegen. Es war 
mir, abs Fame er aus weiter Entfernung, aus 
einer Gefahr, und ich umſchloß ihn mit feltfamer 
Innigkeit. Er erwiederte die befremdende Umar— 
mung herzlich. Ach, fein fhönes Herz bat es nie 
an einer Erkennung und Erwiederung meiner 
noch fo gefpannten Gefühle fehlen laſſen! 

Bon der Ankunft des fremden Offiziers, ob— 
gleich er mir noch Feinen Augenblick aus den Ge— 
danfen gekommen war, hätteich um Eeinen Preis 
erzählen Eönnen, ohne daß ich wußte, woher dies 
fes innere Widerftreben Fam. 

Die Ordonnanz trat indeffen hervor, und mel! 
dete dem Oberften, daß der Adjutant eingetrof: 
fen wäre. Hier erheiterte fich des mürriſchen Manz 
nes Blick zum erften Mahle. Es fhien ihn zu 
freuen, er fragte, wie er fich befände, wo er fey ? 
u f.w. Sch ftand ftumm, als wüßte ich eben jo 
wenig von ihm, als vom Mann im Monde. 

Der Oberfte verließ ung jeßt, um den Adju—⸗ 
tanten, der fhon zu Bette war, zu befuchen, Am 
andern Morgen brachte er ihn zu uns berüber, 
Dberlieutenant Baron Fallſtaͤdt! fagte er: Mein 
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Meffe, mein Sohn! Der junge Mann neigte fi 
mit ſchönem Erröthen, und drückte des Oberften 
Hand an fein Herz. Ihm danke ich das Leben, 
fuhr der Oberfte fort: Er hat es mir aber nicht 
allein in der Schlacht gerettet, er verſchö⸗— 
nert mir's auch nun. + 

Baltftädt erröthete noch mehr, und bath den 
Oberſten, ihm die Erfüllung feiner Pflicht nicht 
fo hoch anzurechnen. Er war unendlich liebens⸗ 
würdig, indem er dieß fagte, und auch der alte 
mürrifche Mann ſchien mir ganz anders, alsfonft, 

Ein freundliches Leben begann nun, Ach es 
war der Vorbothe fchreckliher Stürme, und tür 
ckiſch, wie immer, Tulfte das feindfelige Schickſal 
mich in fanfte Ruhe, um mich um fo graßlicher 
zu wecken! 

Fallſtaͤdt entwickelte im näheren Umgange eine 
wunderbare Bildung, eine Lebendigkeit und zu: 
gleich eine Kindlichkeit des Gemüths, wie fie mir 
noch nie, auch nicht an Julius, dev mir bisher 
als die höchſte Tendenz männlicher Vervollkom⸗ 
mung gegolten hatte, erfchienen war. Er war 
fhön, jung, rei, von angefehenem Haufe, und 
mit aller Sorgfalt erzogen, Die Welt lächelte ihn 
im Roſenlichte an, und fein Fraftiges Gemüth um« 
faßte fie mit allen ihren Freuden und Reizen, ohne 
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Auch nur von Einem ihrer Laſter befleckt zu feyn- 
An dem Oberſten hing er mit kindlicher Neigung, 
Julius begegnete er achtungsvoll, wie einem: äal— 
- teren, Elugen Freund, mit mir aber ſcherzte und 
- dahlte er, wie mit einer jüngeren Schweſter. Er 
erfann taufend Poffen, wir Eehrten das Schloß 
mit einander um, Qulius mußte mit in unfere 
Thorheiten einftimmen, und oft nöthigten wir 
aud dem gramlichen Onkel ein Lacheln ab, der 
"bald der Onfel vom ganzen Haufe, fo wie Theo- 
dor der allgemeine Bruder war, 
Dieſe Seite des Lebens war mir neu. Ich zaͤhlte 
kaum neunzehn Jahre. Sorglos gab ich mich den 
willkommenen Eindrücken hin, und fühlte bald 
mein Innerſtes auf eine Weiſe angeregt und in ſo 
angenehme Schwingungen verſetzt, wovon ich vor= 
her, bey Julius ſtillem, ernſten Sinn, keinen Be— 
“griff hatte. Doch wozu verfolge ich eine unglück— 
liche Leidenfchaft, die für mich zur Quelle endlo- 
fer Schmerzen, und nur feltner, nie ungetrübter 
Freuden wärd, bis in das verborgenfte Labyrinth 
meines Herzens, und entfalte mit unfeliger Ger 
nauigkeit jede laͤngſt verklungene Regung ? — 
Theodor war mir unvermerkt mehr, als ein Spiel: 
gefährte und Bruder geworden ; aber da fich mein 
Gefühl für ihn ganz anders geftaltete, als das 
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war, was ich bey unferem erften Zufammentreffen 
für Julius empfunden hatte, fo erkannte mein 
arglofes Herz diefe Empfindung nicht. 

Aber Julius erkannte fie. Seine zarte Liebe 
für mic) und feine Menfchenfenntnif zeigten ibm 
den Abgrund, an dem ich wandelte, und in dem 
ich ihn und Theodor mit mir hinabzureißen im 
Begriffe ftand. Liebreih, trauernd, aber ohne 
die geringfte Bitterfeit, ohne Vorwurf eröffnete 
er. mir Überrafchten den Zuftand meines Herzend, 
und machte mich auch darauf aufmerkffam, daß 
ich’feine ftille Trauer feit Wochen überfehen, und 
daraus auf die Befangenheit ‚meines. Herzens 
ſchließen Eönnte, die ihn endlich, fo viel es ihn 
auch Fofte, genöthigt habe, ein Stillfchweigen zu 
brechen, welches länger weder mit meiner Nude, 
noch mit der Ehre feines Haufes beftehen Fönne, 
Ach, er war fo. ernſt und fo mild, fo entichloffen, 
und doch fo weich in diefer unvergeßlichen Stunde! 

Ich fiel an feine Bruft, ich meinte, ich klagte, 
mein: aufgefchrecftes Gemüth fand Feinen Halt 
und Feine Sicherheit. Julius fuchte mich zur Ruhe 
zu fprechen, Er gab meinem ungewiffen Umgrei: 
fen einen Zwed, und meiner vergeblichen Haft 
eine Richtung, indem er mir vorftellte, daß, wenn 
ich ihn wahrhaftig liebte, und zu innerem Frieden 
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gelangen wollte, nur Trennung und firenges Fern⸗ 
halten die einzige —* ſey, die uns Allen 
übrigte. 

Mein Blut — Trennung von Theodor! 
Schnelle, ewige Entfernung! Ich vermochte den 
Gedanken nicht zu faffen. Julius ließ mich aus 
feinen Armen Ios. Er hatte meine Seele durch— 
ſchaut. Aber auch ich erkannte deutlich, daß mein 
Schickſal entfchieden war. Mir war ein helles 
Licht aufgegangen. Set, jeßt liebteich. Das, 
was ich jeßt empfand, war Liebe und Zeidenfchaft ; 
was mic) früher an Julius gezogen, und ich dafür 
gehalten hatte, war nichts, als die Neigung und 
Dankbarkeit gewefen, die mein eben erwachendes 
Gefühl auf den erften Gegenftand, der ihm wir: 
dig und anziehend erfchienen war, in natürlicher 
Täuſchung übertragen hatte. 

Ich ſah ein, daß nun Etwas geſchehen mußte, 
und ich entdeckte mich Theodor. Er ſchauderte. 
Arch er erkannte, wie Julius, die Nothwendig—⸗ 
Feit einer Trennung; aber fein Regiment follte 
noch drey Monathe in der Gegend ftehen, und er 
hätte daher nothwendig feinen Obeim ins Geheim⸗ 
niß ziehen müffen, um von bier fort zukommen. 
Das fchien uns unmöglich, denn wir Fannten feine 
ſtrenge Gefinnung, und Theodor fürdhtete Auf: 
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tritte, Wir befchloffen daher uns zu bewachen, zu 
beherrſchen, und er blieb. 

Eine Weile ging es Teidfich, und: win fahen 
uns dußerft felten; aber mein Frieden war zer: 
ftört, und mein Verhältniß zu Juliuswar es eben 
fo. Er war ernfter, düfterer als je, ich aber ges 
fpannt und ungleich. DO, vermefle fi nur Mies 
mand, mit einer Zeidenfchaft ftreiten, fie befiegen 
zu wollen! Wie ein gefpenftifcher Feind wächſt fie 
während des Kampfes felbft riefenhaft an, und 
der verwegene Streiter, der fich mit höheren Mäch⸗ 
ten eingelaffen, erliegt zuleßt doch als ein Opfer 
feiner Vermeſſenheit. 

Das war unfere Gefhichte. Wirfelbft erkann— 
ten unfere Lage nicht. Nur Julius fah Alles Eom- 
men, und nachdem er mich noch mehr als ein- 
mahl liebreich ermahnt hatte, zog er fih immer 
finfterer und finfterer zurück. Sch ſah feinen 
Schmerz, feine verblühende Jugend. Ich hielt 
nie Alles vor, was ich ibm fohuldig war. Ver: 
gebens! Der todte Leichnam eines Gefühls, das 
nie eigentlich lebendig gewefen, ließ fich Feine 
Seele mehr einhauchen. Mein Kampf war frucht- 
108, Freund und Feind riffen und fließen mich in - 
den Abgrund. Bor Julius hielt mich eine ängft- 
liche Schey zurück. Theodor, der mich floh, ver⸗ 
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blühte ſichtlich, und ich fah, wie im Rieſenkampf 
mit der unbezwinglichen. * — auch ſeine 
Kraft erlag⸗ 

Endlichı brach. meine hin Feſſung. Ich 
redete ihn an, wie ich ihn mit verfallenen Wans 
gen und erloſchenem Blick zufällig in der Biblio— 
thef vor demſelben Buche antraf, das ich ſchon 
feit mehreren Tagen an dem Plaße, wo er täg— 
lich Tas, auf derfelben Stelle aufgefchlagen ge— 
funden hatte: Wild ftarrte er von den unbead)- 
teten Blättern empor, er fing an zu zittern, und 
ſtürzte mir zu Füßen: Ich kann nicht mehr! rief 
er: Sch muß fort, oder ich fterbe hier! Diefe 
Töne zerriffen mein Herz. Jeder Vorfag war 
zernichtet, jeder Fruchtlofe Streit geendet. Wir 
erkannten deutlich, wie den Sonnenftrahl, der, 
aus der Höhe des Gewölbes auf ung niederleuch- 
tend, unfern Bund in göttlichen Licht zu verklä— 
ven fehlen, daß wir nur mit einander den End- 
zweck unſers Daſeyns erreichen, und ‚ohne einanz 
der wie Pflanzen, vom mütterlichen Boden gerif- 
fen, elend, verworren, nächtlich ‚vergeben müß— 
ten. Sn diefemTebensfroben, Eräftigen Gemüth 
hatte mein Herz, was es bedurfte, und Alles, was 
ich unfundig und mißverftehend in Julius gefun- 
den zu haben wähnte, und oft, ohne meinem un: 
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behaglichen Gefühle Worte geben zu können, in 
feinem Umgange ſchmerzlich vermißt hatte, ſtrahl⸗ 
te mir hier hell und lebendig entgegen. 

Aber nun thürmten ſich den einverſtandenen, 
vereinten Herzen neue Hinderniſſe entgegen. 
Welche Ausfichten für die Zukunft ! Welde Mits) 
tel, die Bande zu löſen, die Feinen Frieden, 
fein Glück mehr gaben, und nur laftend auf Ju⸗ 
lius und mir lagen? 

Da entdeckte zufällig ein Geſpräch Fallſtädt 
den Unterſchied zwiſchen meiner und Julius an— 
gebornen Religion; denn, überzeugt, daß das 
Außere jedes Glaubens nur Form iſt, hatte ich 
die meiſten Ceremonien der katholiſchen Kirche 
mitgemacht, um meines Mannes Unterthanen 
keinen Anſtoß zu geben. Auch Fallſtaͤdt war Pro: 
teftant, und alfo Scheidung und Anüpfung eis 
nes zweyten Ehebandes für mich möglich. — Aber 
Julius follte darum wiffen, und ſich freywillig 
in die Trennung von einem Weſen fügen, das 
er zwar nach feiner ruhig düfteren Weife, aber 
gewiß noch immer fo innig liebte, als im eriten 
Augenblick! Hier lag für mich die unüberwind- 
fichfte Schwierigkeit, und ich hatte beynahe, um. 
Sulius dieß Unglück zu erſpaͤren, allen meinen 

"Hoffnungen entfagt. Aber Fallſtaͤdt machte mir 
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begreiflich, dag Julius felbft an der Seite einer 
Frau, die nur Zwang und Pflichtgefühl bey ihn 
fefthielten , fich nie mehr glücklich fühlen würde, 
und daß ein großer Schmerz dem entfchloffenen 
Manne immer erträglicher ſey, als unaufhörli— 
ches Mifbehagen. Er entwickelte mir alle Grüns 
de für die Ehefcheidung, die unfer Glaube zu: 
laͤßt. Ich erkannte fie, und es handelte ſich nur 
um die Art und Weife, dieß Alles Julius mit der ges 
hörigen Schonung und Achtung zu wiſſen zu thun. 

Hieran feheiterten nun unfer Muth und ums 
fere Erfindungsfraft. Ach, Julius ftand in dem 
Augenblicke, wo ich im Begriff fand, den Dolch 
in fein allzuzärtliches Herz zu ftoflen, in allem 
Glanze feiner Tugenden, in der Verklärung al- 
les deflen, was er an mir und meinem Mater 
gethan, vor mir! Ich Eonnte ihm nit von 
Scheidung fprechen, und ich Eonnte, nachdem 
ih davon gefprochen hätte, und das unfelige 
Wort Über meine Lippen gefommen wäre, auch 
nicht Eine Stunde neben ihm leben ! 

Indeſſen näherte fich der Tag, an dem das 
Regiment aufbrechen, und unjere Gegenden für 
immer verlaffen follte. Zest mußte ein Entſchluß 
gefaßt, und Alles entfchieden, oder vielleicht für 
immer aufgegeben werden. 
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Wir waren in ber fchreeflichften Lage, Da 
ſchlug Fallſtaͤdt in halber Verzweiflung mir einen 
kühnen Schritt vor, Flucht mit ihm! Aus der 
nächften Stadt, in der wir und aufhalten könn— 
ten, wollten wir dann Beyde an Zulius ſchrei⸗ 
ben, und fo aus der Ferne ein Band leichter 
auflöfen, auf deſſen gaͤnzliches Zerreifen wohl 
unfer jeßiges Benehmen und jene plögliche Ent- 
fernung Zengenbah ſchon vorbereitet haben 
müßten. 

Sch gehe ſchnell Über diefe Tage bin, die, 
wenige kommende abgerechnet, gewifi die ſchmerz⸗ 
lichften meines Lebens waren, Es geſchah, wie 
wir es entworfen hatten, und aus ** burg ſchrie⸗ 
ben ich und Fallſtädt an Tengenbach. 

Wir erhielten lange Feine Antwort. Ach mei: 
ne düftere Ahnung war eingetroffen! Unfere Ent- 
fernung hatte ihn auf's Krankenlager geworfen. 
Nach vierzehn Tagen erft war er im Stande zu 
fhreiben. Aber, was wir erhielten, war Fein 
Brief, ed war eine gerichtliche Erklärung, daß 
er fi meiner Scheidung und Wiedervermäblung 
nicht widerfeßen wolle. Dabey folgten Koffer und. 
Kiften mit meinen Kleidern, meiner Waͤſche, 
meinem Schmuck und dem, was der Heiraths⸗ 
brief, im Fall ich Witwe würde, mir zuſicherte. 


au _ 
Ich war. niedergedonnert. Auch Fallſtaͤdt 
fühlte ſich beſchämt. Er handelte an meiner 
Stelle. Mit einem höchſt achtungsvollen Briefe 
fandte er alle meine Habfeligfeiten und das Geld 
zurück, nachdem ich aus dem ganzen Schmucke 
nur Tengenbachs Bild, mit Brillanten befegt, 
und: eine Kette, aus feinen dunfeln Locken ges 
flochten, zum Andenken des ebelften Mannes zu: 
rückbehalten hatte. 

Bald darauf wurde unfer Bündniß vollzo— 
gen, und ich hörte, daf Julius ebenfalls Fallo— 
weß verlaffen, und eine große Reife angetreten 
hatte. | 

Wir lebten in einer Eleinen Stadt, worin 
der Stab von Fallſtaͤdt's Regiment lag. Ich fühl: 
te mich glücklich an feiner Seite. Ich hätte über 
nichts, gar nichts zu Hagen gehabt; denn auch 
eine fehöne Hoffnung, die mir während der vier 
Jahre meiner Ehe mit Tengenbach nicht geld= 
chelt hatte, ging mir jeßt zum erften — und ach, 
zum legten Mahle auf! Aber der Fluch, der auf, 
meinem Leben lag, mußte fein finfteres Recht 
behaupten. Wie der Schatten eines Ermordeten 
ſchwebte Julius blaffes Bild, den Ausdruck tier 
fen Schmerzens in den fanften, blauen Augen, 
unabläßig vor mir, ftellte ſich zwifchen Theodor 


225 
und mich , und fcheuchte mich oft aus feinen Ar— 
men empor, Nach einem halben Jahre — o nein! 
der Schmerz und der Schrecken tödten nicht, 
font müßte ich längft Nube im Grabe gefunden 
baben — brachte man Zallitadt, der beym Exer— 
ciren ein fehr wildes Pferd geritten hatte, ſter— 
bend mit: zerfchelltem Haupte in fein Quartier 
zurück. Er war mit dem Roffe bey einer gäben 
Schwenkung von einer fteilen Anhöhe herab— 
geftürzt. 

- Er kannte mich noch, er nahm noch Abfchied 
von feinem verzweifelnden Weibe, und hauchte 
den fehönen Geift nach einer Stunde in meinen 
Armen aus. Einen Schleyer über diefe Epoche ! 

Als ich nach Wochen in's Bewußtſeyn erwach⸗ 
te, erfuhr ich, daß Theodor's Sturz mich auch 
noch eines anderen zu hoffenden Glückes beraubt 
hatte. Ich hatte zu früh ein todtes Kind geboren 
und fange am Rande des Grabes geſchwebt. 

. Ein halbes Jahr verging, ehe ich meines 
Körpers und Geiftes fo weit mächtig ward, um 
außer mir etwas deutlich zu erkennen, und wieder 
in die Verrichtungen des Lebens einzutreten. 
Fallſtädt's großmüthige Liebe hatte mich in den 
Beſitz feines ganzen Vermögens gefeßt. Ich war. 
fehr reich an Gütern, und ganz an Glück verarmt: 
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Man flug mir vor, zu reifen. Ich ging nad) 
Stalien, mit zerftörtem Sinn und höchſt Eranf- 
lichem Leibe. Dort Ternte ich in Venedig eine 
deutfche Frau, Bertha von Selnig, Eennen, an 
die mich Landsmannfchaft, ihr ewig heitever 
Sinn, und ihre zu mir gefaßte Liebe immer inni- 
ger banden. Sie ſchloß fich hülfreich an die lei— 
dende Landsmänninn, und änderte, mir. zu ge— 
fallen, ihren Neifeplan. Wir gingen nad Mai: 
land, Slorenz, Nom und Neapel; als fie aber 
endlidy nach Deutfchland zurückkehren mußte, bat: 
te ich den Aufenthalt in Stalien für meine Ge: 
fundheit fo zuträglich gefunden, daß die Ärzte 
felbft darauf drangen, ich follte noch wenigftens 
Ein Sahr da verweilen. 

In Rom, wo die deutfchen Neifenden eine 
Art Eleiner Republik bilden, die jeder Eunftlie- 
bende Fremde auffucht, und in "deren gemüthli: 
hen Mitte ich mich, fo leidlich es feyn konnte, 
befand, lernte ich einen reichen Pohlen, der aus 
Kunftliebe veifete, Heren von Sarewsky, und 
einen böchit intereffanten deutichen Künftler, oder 
Kunftkenner , Lothar, kennen. O es war eine 
verhängnißvolle Stunde, die mir in Thorwalbd- 
ſon's Atteliev an Einem Tage diefe beyden Ge— 
ftalten wies! 
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Herr von Sarewsky fühlte ſich bald von ei: 
ner Empfindung für mich befeelt, die ich damahls 
irgend Jemand auf diefer Welt einzuflößen we: 
der wünfchte noch dachte. Er ließ fi bey mir 
aufführen. Sein angenehmes Auferes, die ge: 
wandte Bildung, der feine Ton, den er fi, 
idie die meiften feiner Landsleute, leicht umd an- 
muthig zu eigen gemacht hatte, und mancherley 
ſchöne Kenntniffe zeigten ihn mir als einen eben 
fo angenehmen als ſchaͤtzbaren Sefellfchafter, Aber 
er fühlte mehr. Seine Leidenfchaft wuchs mit je— 
dem Tage, und er warb um meine Hand. Sch 
glaubte die Fabigfeit zu lieben. in meinem zerriffes 
nen Herzen ausgeftorben, und verweigerte meine 
Zuftimmung. Er drang in mid. Ich wies ihn 
heftig zurück. Er fühlte das tief, und erfrankte; 
aber er enthielt fich jeder Klage und jedes Vor: 
wurfs. Nur durch feine Freunde wußte ich, was, 
und warum er litt. Das brach mein Herz in Mit- 
leid und Achtung. Sch ließ ihm fagen, ich woll« 
te ihn befuchen. Ach warum ließ ih mich binreis 
ben! Es war ein Auftritt voll zarten Gefühls,. 
und tiefer, wahrer Rührung. — Sarewsky wur · 
de mein Gemahl. Er hatte mich geliebt, ohne 
mich zu Fennen, und ich hatte ihm meine Hand 
gereiht, ohne etwas mehr, als feine äußeren Le 

IV, Theil. P 
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bensverbäftniffe zu willen. Die Ungleichheit und 
das Unübereinftimmende unferer Charactere tra⸗ 
ten bald fehneidend hervor. Wir wurden ung ge- 
genfeitig zur Laſt, und trennten ung nad) eis 
nem Jahre einer unjufriedenen , * — 
Ehe. 

Von nun an entwickelte ſich je mehr und mehr 
in meinem Gemüthe jenes Gefühl der Unzu— 
länglichkeit aller Freuden und Genüſſe, welche 
die Welt uns beut. Abgeſtoßen, verlegt vom Aus 
fieren um mic) ber, zog ih mich immer mehr in 
mein Inneres zurück, und baute dieß mit Luft 
und Liebe an. Meines Waters forgfältiger Uns 
terricht, Tengenbachs zweckmäßige Anleitung, 
und was ich in Stalien gehört und gefehen, ver: 
ſchmolzen fich in ein Ganzes, wie es bey echter 
Geiftesbildung immer feyn fol. Ich dichtete viel, 
und mit Glück. Meine ſchönſten Lieder, meine 
beften Erzählungen ftammen aus diefer Zeit des 
Eonfliets meines Inneren mit dem ungenügenden 
Außeren her. Eben dieſe elegifche Stimmung, die 
mich in mich ſelbſt zurückdraͤngte, breitete den 
wehmüthigen Schleyer über meine Producte, der 
ihnen in den Augen der Welt fo hohen Werth 
gab. Ach ſelbſt war nicht glücklich, und erfreute 
Andere, indem fie ſich in fompatbetifchem Gefühl 
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an dem Schmerz weideten, mit dem mein ver: 
letztes Gemüth die yrie der Außenwelt ab⸗ 
ſpiegelte. 

Ich machte in biefer Zeit manche Bekannt: 
fhaft, die mir mehr zu werden verſprach. Ich 
ſchloß mid an Frauen, an Männer an, und zog 
mich nach einer Weile wieder getäufcht, gekraͤnkt 
zurück. Meine Gefundheit war zerftört, mein 
Glück ebenfalls. Dennody rang ich nach ehemahls 
gefannten Freuden, ich fehnte mich darnach, ich 
fuchte fie, und wenn. ich fie zu ergreifen dachte, 
verſchwanden ſie entweder unter meiner Hand, 
oder ein grauſames Schickſal, nicht müde mich zu 
verfolgen, entriß ſie meinen nachſtrebenden Armen 
So durchreiſete ih während vier ganzer Jahre 
Italien, die Schweiz und Deutfchland, und ach, 
wie das fehöne , tiefgefühlte Lied fagt: 

»Nur da, wo ih nicht wars war mein 
Süd.» 

Die legte Taͤuſchung war es noch, als ichden 
unglücklichen, ac durch mich unglücklichen Bahr: 
nau in * *bad Eennen Iernte. Seine und meine 
Briefe finden ſich in einem Fache meines Schreib: 
tiſches. Sie erflären Alles. Nie ift etwas Un: 
würdiges zwiſchen ung vorgefallen: Aber ich hate 
te mic) in ihm geirrt. Werleitet von einer juem- 
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pfänglihen Einbildungsfraft, der ich nicht zur— 
nen Fann, weil fie zugleich eine fhöne Himmels: 
gabe ift, verblendet durch eine hinreißende Ge: 
ftalt, angezogen durch Liebeswürdigkeit, Ritter 
finn, Edelmuth und Findlihe Hingebung, glaub- 
te ich in ihm endlich das gefunden zu haben, was 
mein irrendes Herz fo lange vergeblich fuchte, Und 
noch jeßt gebe ich diefe Vorftellung nicht ganz auf; 
ja, ich glaube, wenn nicht Vorurtheile und hei— 
lige Pflichten zugleich dieß Herz in eine fo felt- 
fame Stellung gegen mich gebracht, und unſer 
Verhaͤltniß fo wunderbar verworren hätten, mit 
Einem Worte, wenn Fahrnau frey gewefen wäre, 
ich wäre nicht unglücklich mit ihn geworden. 
Nun aber Eomme ich an die entfcheidende Pe— 
viode meines Lebens — — — 


Bon Leonorens Hand. 


Hier war der Auffaß, der viel früher, als 
das Ende desfelben, gefchrieben zu feyn fehten, 
abgebrochen. Was noch folgt, war mit zitterns 
den, Faum Teferlihen Zügen, wahrſcheinlich in 
der letzten Nacht der Unglücklichen, von ihr für 
mich beygefügt: 
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»Du bift um mih! Du, Weib des von mie 
verlocften, dir entriſſenen Gemahls! Du naheft 
dich mir, das einzige, theilnehmende Wefen, 
und gefeiteft meine legten Schritte auf der Schmer⸗ 

- zensbahn! Gottlob ! Es find die legten !« 

»Ich bin verlaffen — verlaffen von dem, dem 
ich Alles, Alles, was mir theuer war, aufges 
opfert — verlaffen, hingeſchlachtet um eines ſtol⸗ 
zen, Falten Weibes willen, die mic mit Härte, 
und Lieblofigfeit zu behandeln ſich erfrechte, weil 
ich mein beiligftes Gefühl höher, als den leeren 
Schein, diefen Gößen der conventionellen Welt, 
geachtet, und meine Liebe zu dem Mann, an - 
dem ich mit allen Kräften meinesWefens hing, nicht 
fchlau verleugnet habe! Sie bat ihn nicht ges 
liebt, und ihm doch erlaubt, und vielleicht ge— 
währt, was er von mir nie erhielt, nie erhalten 
haben würde, Boshaft und liſtig wollte fie bey— 
des genießen, den unbeflecften Ruf, und verbo— 
thene Freuden; aber die Nemefis hat ſich ge— 
raͤcht. « 

»Sie iſt entlarvt und geſtraft, aber auch ich 
bin zu Grunde gerichtet. Krank, im Innerſten 
zerſtört, welklt mein Körper in der Blüthe der 
Jugend einem Iangfamen, ſchmerzhaften Tode 
entgegen. Mein Ruf iſt zernichtet, die Schwin⸗ 
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zen meines Geiftes find gebrochen, und ich fühle 
#8, ich kann hierin nichts mehr Teiften. An mir 
nimmt Niemand Theil, meiner bedarf Niemand, 
ich ftehe allein in der Welt, Warum foll ic) ein 
Leben ertragen, um deſſen Übernahme mid) Nie⸗ 
mand gefragt hat? Warum foll ich ein aufges 
drungenes GefchenE nicht von mir werfen? Zum 
Leiden hat und der Weltgeift nicht beftimmt, 
und wenn jede Fafer- unfers Ichs auf eigene, 
ſchmerzhafte Weife zuckt, und wenn wir wiffen, 
daß das nicht anders werden kann — wer kann es 
uns verbdenfen, wenn wir von dem Schauplatz 
abtreten, auf dem wir nichts mehr leiften, uud 
nur Qualen fühlen Eönnen? Nein! Wir haben 
das Recht, uns das Leben zu nehmen; denn wir 
haben das Necht, der Beftimmung des Weltgei: 
ftes bey unfrer Ausftrömung zu folgen. Wir fol: 
Ien wirken und glücklich ſeyn, oder glücklich ma— 
hen. Alte diefe drey Bedingungen find nun von 
meinem elenden Seyn abgebrochen, und ic) wer: 
fe es ihnen nach '« 

»Dn aber, treue, mitleidige Seele, nimm 
noch meinen beißen Dank und dieſe Blätter! 
Sie feyen dein Vermaͤchtniß! Möchten fie deine 
Blicke zuweilen mitleidig auf das Schickſal einer 
Unglücklichen zurückleiten, welche dir den einzt: 
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gen Troft, deffen fie noch fähig war, den Troſt 
ber theilnehmenden Freundſchaft bankt !« 

»Und nun noch zwey Bitten! In deine Hände 
lege ich mein Teftament. Du wirft über feine 
Bollziehung wachen. Das Padet, an den Ober: 
ften Lothar Überfehrieben, fendeft du ihm nach. 
Er wird erkennen, was er verlief.« 

»Das Bildnif meines ſtets verehrten erften Ge⸗ 
mabls, fammt der Haarfhnur mit dem goldenen 
Kreuz, bitte ih Di, ihm zurückzuftellen. Es hat‘ 
immer unter meinen Heiligtbümern gelegen. Ju— 
lius fehe daraus, daß fein Andenken mir immer 
tbeuer gewefen, und daß ich im Stande war, die 
Tugend zu ehren, weil ich ihn nie verfannte. Was 
uns getrennt, war nicht ſowohl meine Schuld, 
als eine unfelige Verkettung dev Umftände und 
der zerfloffenen Täuſchung.« 

»Denkt Fahınau meiner noch ohne Haß, fe 
bringe auch ihm ein Lebewohl! Und nun, gute 
Nacht, Leonore! — Auf lange — auf ewig gute 
Nacht! 
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Sieben und zwanzigfter Brief. 


ANMINAANDRRRRPON 


Julius yon Tengenbad an Hermann 
Walter. 


Aus dem Lager bey ** den zsten Auguſt ıgıs, 


Verhängnifvolle Zage find vorüber. Vor den 
Wällen von Dresden liegen Tauſende erſchlagener 
Krieger, die fruchtlos in dem unglücklichen Rin⸗ 
gen der Verzweiflung gegen die eingewurzelte 
Übermacht gefallen find. Negenftröme, Stürme, 
und alle Wuth aufgeregter Elemente ſchienen von 
der Vorficht felbft erregt, fih dem Unternehmen 
zu widerfegen, Alles ift wider uns, und wider un— 
fer unglückliches Vaterland. Der treulofe Boden 
wich unter den gleitenden Streitern, das ftürgen- 
de Waſſer naͤßte ihre Feuerröhre, und der Feind, 
dem man, durch Iiftig angefponnene Unterhandluns 
aen bingehalten, Zeit ließ, bat, das ganze blü— 
bende Land um die ſchöne Königsitadt herum ver— 
wüftend, fi bis an den Hals eingegraben. 
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Ah ich fürdte, daß wir wenig oder Nichts 
ausrichten, und vielleicht unfern Zuftand noch vers 
fhlimmern werden! Dennoch bin idy überzeugt, 
daß der Kampf.begonnen werden mufite, und ic) 
ſtehe entfchloffen in den Reiben derjenigen, die 
entweder mit der legten Kraft das Vaterland ber 
freyen, oder fi unter feinen zerfallenden Trüm— 
mern begraben wollen. Wäre der fchöne Sinn, 
der jeßt die Fürſten und die Heere belebt, vor zehn 
Jahren in ihnen aufgewacht, dann würde er ge⸗ 
wiß gefruchtet haben, und Deutfchland wäre ag: 
rettet gewefen. Aber jetzt? — 

Fahrnau denft anders, als ich, und ich erhohfe 
mich oft an feinen freudigen, kühnen Anfichten. 
Ihn fehreeft dieß erfte traurige Vorfpiel nicht. Er 
begt die fehönften Hoffnungen, wenn nur die Na- 
tion felbft und die Fürſten den Muth nicht ver— 
lieren, ja, er glaubt, daß felbft die erſten miß— 
lungenen Unternehmungen fie zu neuer und Teb« 
bafterer Anftrengung anfpornen werden. Auch ift 
er ganz mit Leib und Seele Soldat, und nad) 
einem Kerkeraufenthalt von anderthalb Jahren, 
nad) allem Gram und phufifchen Leiden, die über 
ihn ergangen find, bat feine Seele, wie fein Kör- 
per, fich wieder ſtark und freudig aufgerichtet. Er 
theilt alles Ungemach, alle Befhwerden mit feis 
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nen Gemeinen, und fehläft im Bivouac jo fanft, 
. wie auf feinem Ahnenfchloffe. Sein Muth belebt 
Alles um ihn ber. Doch weiß ih — er ift nicht 
glücklich, und es nagt ein Wurm an feiner Seele, 
deſſen fchmerzende Stiche das Geraͤuſch des Lagers 
und die ThatigEeit feines Berufs nicht immer über: 
täuben. 
Wir haben uns erklärt. Ich habe ihm offen 
aeftanden, was er errathen, oder vielmehr ſchon 
längſt geglaubt hatte, ehe wir uns gefehen. Das 
bat feine Bruderliebe zu mir nicht vermindert, 
und feine an Verehrung grängende Achtung für 
Leonoren nicht geftört. Aber fein Entfchluß indie: 
fer Hinſicht Scheint feft. Er verläugnet feinen Nah: 
men. Nur fein General Eennt ihn, und hatihm, 
in Rückſicht auf feine früheren Dienfte— obwohl 
Fahrnau entfchloffen war, im Nothfalle auch als 
Gemeiner einzutreten — Majorsrang verfchafft. 
Ludwig hat mir eine Rieutenantsftelle, und beym 
Dberften erwirkt, daß ich bey feinem Bataillon 
bleiben durfte. Er ift mein Waffenmeifter, mein 
Gefährte, und in trüben Stunden mein Troft. 
Unter der fhimmernden Ausficht für fein Water: 
Yand verichwindet die Sorge für fein eigenes Glück, 
und kehrt nur zuweilen in trüben Stunden zurück. 
Dann vermeidet’er auch mich, und fucht irgend 
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woin Maldesdunfel Raum für feine einfamen 
Deufzer, und Schatten für die Thränen, die 
er um Leonorens, wie er glaubt, verlorne Liebe 
weint. u” 
O er hat fie * verloren! Dieſes engelreine 
Gemüth konnte keiner zweyten Neigung Raum 
geben. Sie hat mich nie geliebt! — Nie? — 
Theures Schattenbild einer f[hmerzlich ſüßen Hoff: 
nung! Alſo ſoll ich auch Direntfagen? Alfo hätte 
mich fo mancher fprechende Blick ihrer feelenvollen 
Augen, der bewegtere Ton ihrer Stimme nur ges 
täufcht, oder mein unmaßendes Herz diefe Zeichen 
einer zarten aber lebhaften Neigung verkannt ? O 
ja! Ich darf es mir und Dir, ich dürfte es auch Lud— 
wig geftehen, fie hat mich mit mehr als ſchwe—⸗ 
fterlicher Liebe umfaßt; aber diefe Liebe war rein, 
wie ihr ganzes Gemüth, und wie mein Entfhluß, 
‚ ihr zu entfagen, wenn ich erft die Hauptbedin- 
gung ihres Erdenglückes, ihren Gemahl, den 
Mann ihrer Jugendliebe, den Vater ihrer holden 
Kinder ihr zurückgegeben haben würbe. 

Vor drey Tagen Fam einBrief und ein Pad: 
then an den Major Feldern — fo nennt fih Fahr: 
nau — das ein Courier aus der Nefidenz gebracht 
hatte. Leonore fchrieb an ihren Gemahl einen ins 
baltsfchweren Brief, der fein Hexz, wie das meis 
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nige, in wehmüthiger Trauer erfchütterte. Die 
unglückliche Roſalie ift todt. Diefe Nachricht al» 
lein würde hinreichend gewefen feyn, Fahrnau 
und mid) tief zu ergreifen; aber die Art ihres To— 
des, und die graufamen Verhältniffe, welche die: 
ſes Werfen, das von der Natur und dem Schickfal 
nur zum Glück beftimmt fchien, fo weit bringen 
Eonnten, in dumpfer Verzweiflung ihr Leben 
felbft zu enden, mußten Entfegen in unfere Weh— 
muth mifchen. Ah, fie felbft bat ein Dafeyn, 
deffen Güter fie leider nie zu gebrauchen, und 
deilen Schmerzen fie nie zu ertragen verftand, 
von fich geworfen! Und in diefen trübiten Stuns - 
den war die Frau, die fih von der Unglücklichen 
am tiefften beleidiget halten mußte —war Leoe 
nore ihr Beyftand, ihr RR ach vergeblicher 
Zroft! 

Mein Bild, das Hofalie damahls zurückbe⸗ 
halten, und noch ein Andenken meiner erſten un: 
glücklichen Liebe fandte fie mir durch Leonoren. 
Fahrnau übergab es mir. Das war eine wunders 
bar fehmerzliche, feyerliche Stunde! 

Sriede fey mit ihrer Seele! Dort, dort 
wird fieendlich einfeben, was ihr mißleiteter Geift 
bier. nicht erbennen Eonnte, und wollte. Dort, 
wo wir uns viefleicht bald treffen werden, wird 
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fie nicht vor mir zurückbeben, wie bey unferer 
legten Zufammenkunft in Mayland. Geläutert/ 
und hell über das, was fie geirret, gelitten und 
gefehlt, wird ihr Geift dort ohne Schrecken dem 
jenigen begegnen, der, wie tief fie aud) einft fein 
Herz zerriſſen, fie doch nie gehaßt, und ihr Andene 
Een mit ſtiller Wehmuth bewahrt hat. Leb wohl ! 
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Acht und zwanzigfter Brief. 


XRXX 
Lothar an den Oberſten Fierolles. 
* * Den 6ten Geptember 1818. 


Noch bis vor wenigen Tagen glaubte ich gewiß 
zu Dir kommen, und einige Zeit in Deiner Nähe 
bleiben zu Eönnen. Ein Winf des Feldheren be— 
fiehlt anders, und ich ſtehe fünfzehn Meilen von 
Dir: Das ift ein Zufall, auf den der Soldat 
mehr oder minder vorbereitet feyn muß, und fo 
gern. ich Dich nad) langer Trennung wieder geſe— 
ben hatte, fo würde ich, gewohnt an derley Ver: 
änderungen, doch Faum eine Erwähnung davon 
gemacht haben, wenn fich nicht feit einiger Zeit 
fo mandes DVerdriefliche zufammenbäufte, und 
fo der legte Tropfen, der zwar freylich auch nur 
ein Tropfen ift, den vollen Becher überlaufen 
machte. 4 

Eine Nachricht, die mir höchſt aͤrgerlich wäre, 
wenn fie ſich beftätigte, kam mir vor meiner Ab: 


239 
reiſe aus der Nefidenz. Fahrnau fol Mittel ges 
funden haben, aus feiner Haft zu entkommen. 
Noch ift die Sache nicht gewiß. Ich habe fogleich 
nad) Grenoble gefchrieben; aber während unge: . 
beure Heereszüge ji über die Länder hinbewe— 
gen, durch welche der Pojtenlauf geben foll, fin- 
det diejer oft Aufenthalt, und ich muß mich in 
. Geduld faffen. Auf jeden Sal wird er, durch 
Sram, Krankheit und Gefangenfhaft gebrochen, 
mir nicht Teicht bedeutend in den Weg treten. 
Indeſſen ſtörte mich diefe Nachricht um fo mehr, 
je mehr Unannehmlichfeiten und Hinderniffe al- 
ler Art damahls zufammentrafer. 

Die ftolze Lichtwerth ift beftraft. Sie hat es 
gewagt, mich zu beleidigen, und mid) vor ihren 
Domeftifen Preis zu geben. Ihr Berftand, der 
fie fo hochmüthig macht, hat fie in der Berech— 
nung meiner Macht, nteiner Mittel, und ber 
fonders des Einen Punctes betrogen, daß dem, 
der ernftlich will, Altes möglich) iſt. 

Mein Gold, und ein Ring, den fie, von 
der Gewalt der Schmeicheley und wohlgefpiel« 
ter Empfindung übermannt, nicht Elug genug 
war, mir zu verfagen, haben mir ihre Thüren 
geöffnet, als fie es am wenigften dachte. Sie ift 
beſchaͤmt, und ihr Auf vernichtet, Diefer Ruf war 
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das Schreckbild, welches fie jedem anderen Vers 
dienft entgegenfegen zu Eönnen meinte. Ihr Herz, 
ihre Tugend, felbft ihr hochgeprieſener Verftand 
find nichts — und hätte ich noch Tanger bleiben 
Eönnen, und hätte ich wollen, fie ware dennoch 
mein gewefen. 

Mit diefer Rache * in den letzten Tagen 
meines Aufenthalts in der Reſidenz beſchäftigt, 
mit Arbeiten überhaͤuft, und mit wichtigen Auf- 
tragen, die ſchnell abgethan werden follten, be- 
taftet, hatte ich eine leiſe, ſchmerzliche Klage, 
die durch all dieß Geräufh den Weg zu meinem 
Herzen fuchte, überhört. Nofalie war ſeit länge— 
ver Zeit Eranklich. Ihre Klagen und Forderun- 
gen, die fo gar nicht mehr in die Zeit paffen, 
hatten wohl meine Geduld oft ermüdet; dennoch 
ertrug ich fie gelaffen, und begegnete ihr mit 
der Achtung, die ihr Gemüth und ihre Liebe 
wohl verdient hatten. Nun aber wollte fie mich 
durchaus auf meinen Reifen begleiten, die, wie 
Du weißt, mit Couriersfchnelle fortgehen, und 
jeden Moment auf die plößlichften Abſprünge 
und entgegengefegteften Richtungen bereit feyn 
müſſen. Sch ſah Feine MöglichFeit, fie ın diefem 
Zuftande mit mir zu nehmen. Ich fchlug es ihr 
zwar nicht geradezu ab, aber ich hoffte, ihr noch am 
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legten Tage die Thorheit ihres Verlangens ein— 
ſehen zu machen. Nach Tifche, eben als ich in’s 
Haus der Lichtwerth trat, das ich aus guten 
Gründen beſuchte, wenn ich auch die Gebiethes 
vinn desjelben nicht fah, fuhr Nofaliens Wagen 
vorbey. Sie war darin, und hatte mich erblickt. 
Das war mir unangenehm, und mein Vorſatz, 
fie zu fprechen, ebe ich abreifte, feft. Aber noch 
ſpät Abends Fam eine Depeſche, die mic) am ans 
dern Morgen mit Anbruch des Tages aufzubrechen 
zwang. Es war eilf Uhr. Ich hatte noch zwey 
Stunden mit Einpaden und Ordnen meiner Ge: 
ſchäfte zu thun. Sch fchrieb daher ein Billet an 
fie, und ließ ihr Piatti zurück, um für fie zu 
forgen, und fie, wenn es ihre Gefundheit und 
meine Lage erlaubten, in meine Nähe, oder 
wohin ich es fonft für gut finden würde, zu be- 
gleiten. 

Am zweyten Morgen — gab fie fih den Tod! 
Sie glaubte fid) ganz aufgeopfert, ganz vergef: 
fen. Es war mir fehr unlieb, das zu hören ; denn 
bey Gott! das war mein Wille nicht! Ich konn— 
te zwar den überfpannten Forderungen ihres Ge: 
fühls nicht entiprechen, ich liebte fie nicht, ich 
batte fie nie geliebt; aber ich würde immer für 
fie geforgt, und fie nie völlig verlaffen haben. 

IV. Theil. Q 
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Ihre Todesart iſt gräßlich. Sie hat ſich vom 
Fenſter des zweyten Stockwerks herabgeſtürzt. 
Nun, wenn ihr Bild mir erſcheint, ſehe ich ſie 
zerſchmettert, blutig, entſtellt. Ich wünſche 
darum noch mehr, daß es recht bald wieder los: 
singe, Sm Geraufh und in den Bewegungen des 
Lagers verfhwinden. unwillkommene Vorftellun: 
gen eher, als im ſtillen Standquartiere. 

Die Nachrichten von Kulm find nicht geeig: 
net, mein verftimmtes Gemüth in beffere Laune 
zu.bringen. Es ift unberechenbar, was Fanatig- 
mus und Verblendung vermögen, wenn fie fich 
ganzer Nationen zu bemächtigen anfangen. 

Auf jeden Fan ift hier Fein Spanifcher Bo— 
den, und in den Thälern des Erzgebirges flammt 
jene ſüdliche Gluth nicht, die einft den Mauren 
gefährlich werden: Eonnte, und auch jegt den Sie— 
geslauf der großen Nation fehon fo lange hin— 
halt. Doc auch diefe Gluth wird zuleßt verglü— 
ben, wie noch) auf diefer Erde Alles verglommen 
ift. Alles bat fein Ende, und in Einer dunfeln 
Ziefe verlieren ſich Grofthaten und Raſereyen, 
und dienen fpäten Jahrhunderten zum Gegen 
ftand mübfamer Forfchungen, oder leerer De: 
clamationen. 

Darum aber eben, weil Alles endet, und 
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Ein großer, unwiderftehlicher Zug uns mit ſich 
fort an ein unbekanntes Ziel reißt, laß uns wir: 
fen, fo lange wir fönnen! Laß uns ftandhaft 
und befonnen feyn, die düftern Schatten, die zu 
nichts taugen, als den Elaren Ausblick zu trüben, 
von uns fcheuchen, und daſtehen, wie Horazens 
unerfehiitterter Mann, daß die Trümmer einer 
zerfallenden Welt ung furchtlos in ihren Schooß 
begraben! 
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Neun und zwanzigfler Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an feine 
Gemahlinn. 


* * Den ıoten September 1813. 


Mein theures, innig geliebtes Weib! Ein Cou— 
vier, der die Freudenbothichaft einer gewonne— 
nen Schlacht an unferen Hof bringt, nimmt 
auch diefen Brief mit. Die Franzofen find bey 
Dennewiß gefchlagen. Die Schweden und Preu—⸗ 
ben haben Wunder der Tapferkeit gethan. Diefer 
Sieg, fo wie jene an der Katzbach, und bey Kulm, 
wo Oftermann wie der Cherub mit dem Slam: 
menfchwerte vor dem bedrohten Böhmen ftand, 
haben den allgemeinen Muth unendlich gehoben. 
Ein berrlider Geift flammt in allen Völkern, 
die zur deutfchen Zunge gehören, wie in den 
Auswärtigen, die fi) mit uns zu dem großen 
Werke vereint haben. 4 
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Auch in meines Julius Bruſt erhebt fich jetzt 
eine muthige Hoffnung, und fein düfterer Blick 
ſtrahlt heller, wenn er das Geſchehene bedenkt, 
und das noch Größere, noch Wichtigere im fchim: 
mernden Lichte gelungener Ausführung vor ſich 
fiebt. Wir wohnen zufammen, wir theilen jede 
Befchwerde, jeden Genuß. Ach unfer Glück ift 
nur Eins, und unfere Wünfche begegnen fich ja 
in Allem! Dennoch lebt Fein neidifcher, oder 
düfterer Gedanke gegen ihn in meiner Bruft, und 
wenn ich ihm auch nicht das, was höher ift, als 
das Leben, meine Freyheit und die Hoffnung, 
Euch wiederzufehen,, dankte, ich müßte ihn um 
feines Edelmuths, um feiner Denkart willen wie 
einen Bruder Tieben. 5 
Darum, meine ewig geliebte Leonore, be: 
mühe Dich nicht, eine Vorftellung zu vernichten, 
die feit mehr als einem Jahre, durch mannigfa- 
be Wahrnehmungen erregt und beftätigt, fich 
Elar in meinem Gemüthe ausgebildet bat. Dein 
Gefühl ift nicht zu tadeln. Deine Lage mufte es 
entſchuldigen, und fogar rechtfertigen. Aber höre 
auf, in Deinen Briefen diefes Punctes zu er- 
wähnen! Du Fannft mir nichts fagen, was ich 
zu hören nicht ohnedieß vermuthen oder erwarten 
konnte, was mich aber — zürne dem offenen Ge: 
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ftandniffe nicht! — in der Rage, in welcher un: 
ſere Gemüther fidy gegeneinander befinden, ı nicht 
überzeugen, und darum nicht beruhigen kann 
Laß das Alles dahingeſtellt feyn bis zur großen 
Entſcheidung, die unferes Kampfes Ausgang be- 
ftimmt! Das Loos der Schlachten , wie das . 
Loos des einzelnen Streiters Tiegt in Gottes 
Hand. Was Er verfügt, wird das — ſeyn. 
Darauf wollen wis beruhen. 

Mas Du mir von meinen Kindern fchveibft, 
bat mein Herz innig erquickt. Nimm meinen hei— 
fen Danf, Du edles Weib, Du treue Mutter! 
Alles, was fie Gutes an ſich haben, ift ja meift 

Dein Werk! Ah Einmahl, nur no ein- 
mahl in diefem Leben, das vielleicht in dem gro- 
fen Kampfe mit untergebt, möchte ich fie, möchte 
ich Dich ſehen! — Laf Dich aber diefen Wunſch 
nicht verleiten, mich mit ihnen aufzufuchen! Hier 
auf dem vielbewegten Schauplaß weltgefchichtli- 
cher Umwaͤlzungen, unter dem Lärmen des fehreck- 
lichſten Entfcheidungskrieges, ift Fein Plag für 
eine zarte Fran, und unerwachſene Kinder. Du 
würdeſt mich Eränfen, wenn Du es verfuchen 
wollteft, und Du Tiebft mich noch genug, um 
biefe meine Bitte zu ehren. 

Es ſchwebt mir vor, daß ich diefe Welt nicht 
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verlaffen werde, ohne Euch noch vorher an mein 
Herz gedrüdt zu haben, und auf diefen Punct 
richtet fih meine Hoffnung. Auch bat mir Gott 
ſchon eine große Freude diefer Art befchert. Mein 
guter Bruder Carl, deſſen Wohnort drey Tag⸗ 
reifen von bier liegt, ift auf die Nachricht von 
der Nähe unferes Corps zu mir herübergekom— 
men. Welches Wiederfehen nach einer fo lan» - 
gen Trennung, und nah den Schidfalen, die 
indeffen über uns ergangen! 

Noch für etwas habe ich Dir mit warmer 
Seele zu danfen — für die Liebe und Grofmuth, 
die Du einer Unglücklichen bewiefen! Gott wird 
es Dir lohnen! Zulius und mich hat die Art ih— 
red Todes tief erfchüüttert. Wir haben ihr Anden: 
Een in ftiller Wehmuth, und Dein engelgleiches 
Betragen mit Verehrung gefeyert. Sie war nicht 
beftimmt, glücklich zu feyn und glücklich zu ma- 
hen; aber den Nichtswürdigen, der fie gewif- 
fenlos und Ealt in’s Verderben ftürgte, wird die 
göttliche Gerechtigkeit ftrafen. 

Nun leb wohl, meine innig Geliebte!: Der’ 
Courier darf fich nicht länger aufhalten. Umarme 
meine Kinder! Gott fey mit Euch! Er fen Euer 
Vater und Schirmer! 


— 
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Dreyfigfter Brief 





Leonore von Fahrnau an die Bar: 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Nefidenz den zoffen Gepfember 1813. 


Woher, meine theure Schweſter, ſollte ich die 
Ruhe nehmen, um Dir ſo ausführliche Briefe 
zu ſchreiben, als Du wünſcheſt ? Mein Gemüth 
iſt von innen und außen auf's heftigſte bewegt. 
Meines Ludwigs Herz iſt verwundet, iſt es durch 
mid, und ich habe den Glauben bey ihm verlo— 
ven. Ach ich darf und kann ihn defwegen nicht ' 
anflagen. Julius Standhaftigkeit hat mich be— 
fbamt, und feine Kraft, ſich von mir losjureis 
fen, bat mir den Weg gezeigt, den auch ich 
langft hatte geben follen. Sa, ich habe hierin ges 
fehlt — und daß Ludwig dadurch leidet, jeßt, wo 
fein ſchönes Gemüth, von jedem Irrthum befrent, 
vom edelften Feuer für fein Materland durch— 
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glüht, fo hoch und rein vor mir fteht, das ift 
meine größte Qual. 

Wenn ich es aber auch * Beſchaͤftigung 
und Selbſtbekaämpfung dahingebracht habe, mein 
aufgeregtes Inneres über diefe Angelegenheit 
auf eine Furze Zeit zu ftilfen, dann bringen es die 
Nachrichten von unferen Kriegsheeren von Neuem 
in Aufruhr. Das große Ganze, und mit ihm alle 
meine irdifchen Hoffnungen find jest auf einen 
Punct geftellt, deſſen Wendung Niemand als 
der Allwiffende kennt. Diefer Gedanke fcheucht 
jede MöglichFeit der Ruhe oder ftillen Faſſung 
von mir. Dort Fampft der Geliebte meiner Ju— 
gend, und biuter und finft vieleicht in diefem 
Augenblicke; dort fchwebt des treuen Freundes 
Leben in Gefahr; dort endlich entfcheidet ſich die 
Knechtſchaft oder Freyheit, das Glück oder Elend 
meines Vaterlandes! Und ich follte ruhig ſeyn, 
und mich zu langen, gelaffenen Briefen fammeln 
Fönnen? O fordere das nicht, liebe Schwefter ! 

Nur wenn ich in feine Nahe Eommen, unweit 
von ihm auf jeden Winf bereit feyn dürfte, zu 
ihm zu fliegen, ihn zu pflegen, fir ihn zu for: 
gen, und ihm mit jeder Anftrengung meines We— 
fens zu beweifen, daß er noch immer in’ meiner 
Seele herrſcht, daß ein augenblickliches Verlie- 
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ren meiner felöft von Eeiner Folge für meine Lie- 
be war, daß ich ihn immer gleich warm in mei⸗ 
nem Herzen trug—nurdann würde ich ruhig ſeyn 
Eönnen, Aber er felbft verwehrt, ja, ich’ kann 
wohl fagen, er verbiethet mir diefes; denn 
wenn. auch dieß herbe Wort feiner fchonenden 
Feder nicht entfloß, fo drückt es nv der Sinn 
ſeines Briefes aus. 

Darum, theure Schweſter, —* nur Se 
wenn Ereigniffe, wie die gegenwärtigen, die wohl 
nicht allein ein aͤngſtliches Frauenherz, fondern 


einen ganzen Welttheil in unruhiger Erwartung 
halten, den ftillen Frieden aus meiner Bruftver- 


fcheuchen, und mich unfähig machen, feldft meiner 
Liebe fr dich fo fehr, wie fonft, zu folgen! . 





“ 
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Ein und drepßigfier Brief. 


RXX 
’ Nr 


Die Graͤfinn von O’born an ihre 
Tochter Spa. 


— — den z5ffen Geptember 1813. 


G; war mir fehr lieb, aus Deines Bruders Briefe 
zu vernehmen, daß Du endlich angefangen habeft, 
Did aus der Verworrenheit, welche Dich feit 
dem unglücklichen‘ Ereigniß am fechften Auguft 
ergriffen hatte, mit Kraft aufzurichten, und dagje- 
nige vorzufehren, was nothwendig war, um bıe 
üblen Folgen desfelben abzuwenden. Das ift das 
Vorrecht, ja die Pflicht verftändiger Gemüther, 
daf fie nicht, wie jene gar zu weichen Seelen, zer: 
malmt unter dem Unglück liegen bleiben; und 
ihre ganze Rtaftäußerung nur darein feßen, ihre 
Laft geduldig zu tragen, und mit Anftand zu 
feufzen. Wir find zum Wirfen, nicht zum 
Leiden auf der Welt »Wirket, fo lange es 
Tag ift! Es kommt die Nacht, wo Niemand 
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wirken Fann.« Ein wahrhaft hohes, ein göttlis 
ches Wort! 

So, wie jede pflihtmäßige Handlung, ber 
lohnt auch diefe fich felbft, und Du haft ihren Se— 
gen bereits gefpürt, indem die Unterfuchungen, 
die Du durch die Polizey über den Vorfall und das 
angelegte Feuer in Deinem Haufe anftellen ließeft, 
das Compflott beynahe fonnenFlar erwiefen, und 
das Einverftändniß jenes Nichtswürdigen mit 
Deinem beftochenen Büchſenſpanner dargethan 
haben. 

Es iſt alfo nun gefchehen , was zu gefchehen 
batte, fo wie früher geſchah, was beffer unter: 
blieben wäre. Aber hieran ift nichts mehr zu dn= 
dern, und Manches, ja vielleicht das Argfte, 
naͤhmlich Deinen tollen Einfall mit dem Duell, 
bat ein glücklicher Zufall abgewendet. Der Oberfte 
war fort, ehe Dein Bruder Fam, und das war 
Dein höchftes Glück. Doch hierüber habe ich Dir 
fchon früher meine Meinung gefagt, und es übrigt 
mir nur, Dir noch eine — * wegen des 
Ringes zu machen. 

Wie iſt es doch, meine liebe, fonft fo beſon— 
nene Zda! nur möglich gewefen, daß Du Dich 
von dem Sefhwäge eines Mannes, der fich in 
allen feinen verwegenen Schritten, in feinen 
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Beträgen gegen feine anerkannte Geliebte, und 
gegen Dich felbft von jeher als einen Roué 
der eriten Claffe gezeigt hatte — und von eini- 
gen geheuchelten Zeichen feiner Leidenſchaft fo 
weit bethören laffen Eonnteft, ihm den King, 
den er Dir freder Weife genommen, zu Taf- 
fen? Und wenn Du denn wirklich, wie Du 
ſchreibſt, ſo überraſcht warft, daf Du erft nach 
feiner Entfernung über die ungebührliche Länge 
feines Befuchs, und Alles, was er gefprochen, nach⸗ 
zubenken vermochteft, (eine ftarke Befangenbeit, 
die ih nimmer zu rechtfertigen weiß!) fo konn⸗ 
teft Du das Verſaumte doch wieder dadurd ein: 
hohlen, wenn das Verboth an Deine Domefti: 
Een, ihn nicht mehr vorzulaffen, mit einer ern⸗ 
ſten Zurückforderung des Ringes gleichen Schritt 
gegangen waͤre. Du thateſt halb, was Du zu 
thun hatteſt, und das war, wie es immer bey 
halben Maßregeln iſt, ſchlimmer, als wenn 
Du gar nichts gethan haͤtteſt; denn der Ring ward 
Dein Verraͤther, und Dein Fallſtrick. 

Er hat Alles, was er ſich vorſetzte, ganz 
durchgeführt. Dazu gehörte denn auch die uner: 
börte Frechheit, ſich am Zage nach dem Brande 
noch in Deinem Hotel zu zeigen, und zwar in dem 
Augenblicke, wo die verſchmaͤhte Geliebte vorüber 
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fuhr, damit Ein Wurf zwey zugleich treffe, Deine - 
Ehre und ihr Herz O das ift ein abgefeimnter, 
aber ein confequenter Menſch! Aber confequent 
muß man: feyn, wenn man Etwas ſeyn will. 
Ih babe Deinem Wunſche, jeßt zu mir zu 
kommen, nachgedacht, und gefunden, daß dieß 
durchaus nicht mit der fo nothwendigen Wieder: 
berftellung Deines Rufes und Deiner Rechtfer- 
tigung vor den Augen der Welt befteben kann— 
Du mußt auf Deine Güter, zu Deinem Manne, 
wie es auch immer jeßt dort ausfehen, und wie 
unangenehm der Aufenthalt dort für Di feyn 
kann. Du mußt der Welt beweifen, daß Eein tren- 
nendes Mißverhältniß zwifchen Euch obwaltet und 
daß Du Deine Pflichten kennſt und thuft. Bey 
mir wäre das alles umgekehrt. Man würde Dich 
für eine Geſchiedene, pder gar für eine Verſto— 
bene halten, und in der Trennung von Deinem 
Manne feine Anerkennung Deiner Schuld fehen. 
So fehr e8 mich daher freuen würde, Did 
unter andern Umftänden bey mir zu feben, fo 
befiehlt mir doch die Vernunft, diefer Freude 
jegt aus höheren Nüdfichten zu entfagen. Biel: _ 
leicht, wenn es mir meine Gefchäfte und die 
Kriegsunruben vergönnen, befuche ich Dich im 
Spätherbft auf Deinen Gütern; wo. nicht, fo 


255 

Fomme ich im Frühling gewiß zu Euch. Bis da— 
bin wird ja auch der unfelige Krieg mit allen fei- 
nen ſchrecklichen Folgen vorüber feyn. Lange kann 
fid) diefer wüthende Fanatismus nicht halten. Er 
verzehrt fich endlich in fich felbft, und die Vernunft 
muß fiegen. 
e⸗ 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 





Die Graͤfinn von Wingheim an die 
Gräfinn Ida von Lichtwerth. 


*g den =sften September 1813. 


Es find jetzt anderthalb Jahre, ſeit ih unmit- 
telbar nichts mehr von Dir gehört, und meine 
Nachrichten von Dir nur aus den Briefen Dei- 
ner Mutter gefchöpft habe. Aber Dein legtes Un- 
glück, und die Lage, in weldher Du Dih nun 
befindet, haben meine ganze Theilnahme für Dich 
aufgeweckt, und fo wenig ich feither mit dem ver- 
ftanden war, wie Deine Mutter, Du, und Dein 
Mann in Anfehung häuslicher und öffentlicher 
Angelegenheiten gedacht und gehandelt haben, und 
fo fehr ich die traurigen Folgen Eurer Verbindun- 
gen mit den Feinden unfers Waterlandes voraus- 
ſah, die ſich auch leider an den harten Bedrückun— 
gen auf Deines Mannes Gütern deutlich offenba- 
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ven, fo leideſt Du doch jet, und leideft in foweit 
unverfchulder, ald Deine Grundfäße mit dem, 
weſſen die Welt Did) zeiht, unverträglich find. 
Du bedarfft daher aller Schonung und Rechtfer— 
tigung , di Deine Familie Dir nur immer zu 
geben im Stande ift. Darum folft Du nicht al- 
le in zu Deinem Manne reifen. Auch Dein Bruder, 
als Mann und Offizier, ift in dieſer Lage Fein hin- 
länglicher, Eeın genug ehrender Schutz. Du mufit 
eine fol he Begleiterinn Deines Geſchlechts 
haben , deren Anwefenbeit an Deiner Seite ſchon 
einen Theil der Verläumdungen, welche die Welt 
über Dich zu bringen wagt, entkräftet. Deine 
Mutter halten ihre vielen Geſchaͤfte ab, wie ſie 
mir ſchreibt; ſo will ich denn, obwohl ich immer 
Eränklich bin, und die Jahrszeit weit vorgerückt iſt, 
felbft Eommen, Dich abzuhohlen. Ich werde Dich 
in die Arme Deines Mannes zurücführen, damit 
die Welt ſehe, daß wenigftens Deine Familie kei— 
nen Augenblie an Deiner fleckenloſen Unfhuld 
zweifelt. O meine Ida! Mein ftets geliebtes 
Kind! Möchte mein Schuß Dir vor den Augen 
der Menfchen die Achtung zum Theil wieder ver: 
fchaffen, die Du eigentlih nie verwirkt haft! 
Dann will ich doppelt das Andenfen meiner from: 
men Altern fegnen, die folhe Grundfäge in die 

IV. Theil. R 
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Herzen ihrer Töchter legteny daß wir, Deine 
Mutter und ich, ung einer allgemeinen Achtung 
mit Recht rühmen dürfen. Lebwohl, mein Kind! 
Gott gebe Div Ergebung und Ruhe! Ich komme 
bald! * 
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Drey und dreyßigſter Brief. 


V α 


Julius von Tengenbach an Hermann 
Walter. 


Lager * *** den ıoten Oetober 1813. 


Dies Greigniffe werdenimmer wichtiger, die nächt⸗ 
lihen Gemwölfe, welche uns die Zukunft verded- 
ten, fangen an, fih zu theilen, es fchimmert 
ein Strahl durch, die Völker blicken begierig auf 
den lichten Punct, ihre leidensmüden Seelen öff— 
nen fi dem milden Glänzen, und Erwartung, 
Furcht, Angit und Hoffnung halten Alles in ges 
fpannter Aufregung. Bald müſſen große Dinge 
geſchehen, denn es ift nicht möglich, daß der 
jegige Zuftand der Unbeftimmtheit noch Tange 
dauere. Es ift Allen unbegreiflih, welde Plane 
fih in Napoleons Geifte wälzen mögen; aber 
da die Welt es in den legten Jahren fo oft mit 
Entſetzen erlebt hat, wie diefer Geift mitten unter 
drohenden Gefahren immer gerade den Einzigen 
R2 
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Punct ergriff, der durch feine Kühnheit die über- 
rafchten Gegner betaubte, die Plane der wohl: 
berechneteften Kriegskunft zu nichte machte, und 
ibm einen neuen Sieg zuficherte, fo fieht man 
auch jeßt, trog der glücklichen Erfolge bey Kulm, 
Dennewig, und an derKatzbach, den Begebenheiten, 
die fih wahrfcheinlich zwifchen Dresden und Leip- 
zig bereiten, nicht ohne Grauen entgegen. 

Fahrnau verweift mich in feinem glaubigen 
Sinn immer auf die göttliche Gerechtigkeit. Ich 
erkenne fie, wie er. Aber der Gott, der Davids 
. Feinde zum Schemmel feiner Füße legte, Tief 
auch Nabuchodonofor über Zuda fiegen, und fein 
Volk eine Beute, nicht bloß der Alles beherr— 
ſchenden Römer, fondern ſchon früher der un 
würdigen Machfolger Aleranderd des Großen 
werden, 

Wenn man mir einwenden will, daf in dem 
Zeitalter David’8 mehr Tugend, Frömmigfeit, 
und alfo auch mehr Kraft zum Erringen, und 
mehr Würdigfeit zum Erhalten der Frey— 
beit, unter dem Wolke Gottes war, als in 
den fpdteren Zeiten, fo frage ich, indem ſich 
mein Blick mit wehmüthigem Abfcheu von dem 
Egoismus, dem Unglauben und der Gittenlofig: 
Feit meiner Zeitgenoffen wendet, was denn 
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unfer Zeitalter vor jenemder verberbten Na— 
tionen aller Zeit voraus habe? Nein, Herr: 
mann! Erwarten kann ich hier wenig, hof: 
fen nur Einiges — wünſchen Alles! 

Und find wir nicht viel zu Elein, ift unfer 
Blick nicht viel zu befchranfe, um den Gang der 
göttlichen Weisheit in Entwerfung ihrer Plane, 
und ihrer Gerethtigkeit im Vollſtrecken derfel: 
ben mit unferem epbemeren Dafeyn in irgend 
ein Verhältniß der Beurtheilung zu bringen? 
Können wir die Neifheit eines Volkes zum 
Verderben, feine MWürdigkeit zur Erxrettung 
nach unfern Einfichten bemeffen? Schreitet der 
Hang der Begebenheiten nicht mit Riefenfchritten 
über -Mationen weg? Und find endlich taufend 
Sabre vor dem Allſehenden nicht wie ein Tag? 
Laffen wir ung nicht durch einzelne Beyſpiele ver: 
führen, wo wir den Gang der göttlichen Gerech— 
tigkeit an einem Fragmente der Weltgefchichte 
oder dem@efchick eines Einzelnen bemerken zu Eön- 
nen glauben, und wo der erhabene Begriff der 
Nemefis mit ihrem Ne quid nimis ! fih uns zu 
offenbaren fcheint. Das ift Ein Fall. Taufende 


ließen ſich nachweiſen, wo bier auf Erden das 


Raͤthſel unbegreifliher Verhängniſſe fih nicht 
löste, und der angefangene Prozeß ſich erft in 
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einer anderen Welt entfcheidet. Die muß tm: 
fer Troft feyn und dann jener Spruch , daß 
ohne Gottes Willen Fein Haar von 
unferm Haupte fallt, und, was gefchieht, 
gut ift, weil nichts ohne diefen Willen gefgepen 
Fann. 

Ob wir fiegen, oder untergehen — wir ROH 
Gottes Rathſchluß erfüllen. Unfere Pflicht ift es, 
zu handeln, als ob wir das erfte mit Zuverficht 
bofften, und jede Kraft anzuftrengen, die der 
Schöpfer in uns gelegt ‘hat. Nur wenn wir das 
getban haben, Fönnen wir uns im Fall des Ge— 
lingens mit Recht freuen, oder im Untergang mit 
dem Bewußtſeyn erfüllter Pflicht freudig fterben. 
So finft Decius in dem Meifterwerfe des großen 
Rubens von feinem Rof, in der Kehle zum Tode 
getroffen, und fein verffärter Blick, und das Pd: 
cheln feiner erbleichenden Lippen feheinen den Göt— 
tern zu danfen. Seine Pflicht und fein Wunfch 

find erfüllt! Er iſt für's Waterland gefallen! 

Aus diefer Urfache habe ich au das Waffen: 
werk jegt mit Ernft und Anftrengung erlernt, 
und treibe es fo eifrig, als ich es mit dem feften 
Willen für die gute Sache vermag. Ludwig, und 
alle meine Gefährten find mit mir zufrieden. Ich 
marbey einigen glücklichen Expeditionen, habe ſchon 
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aus einer leichten Wunde etwas Blut vergoffen, 
und fehe mic) damit nun gleichfam ald unauflös- 
ih in Eid und Pflicht genommen an. Aber den 
Geiſt, der Viele befeelt, kann ich doch nicht thei— 
len. Ich Fann weder mit diefer Freudigkeit hof— 
fen, nody mich über das Elend, das wir verbreis 
ten helfen, verblenden, und ich fühle mid) end: 
Tich nicht vom Eifen angezogen, wie jene. 

Meine eigene Stellung in der Welt ift auch 
nicht darnach, um mich. für ein Fünftiges Leben 
zu rofigen Anfichten zu berechtigen, und Ludwigs 
Nähe erquickt und qualt mich zugleich. Ich liebe 
ihn mit warmer Neigung ; er aber hängt mit einer 
Art von Eindlichen Dankbarkeit, mit allen Kräf: 
ten feines ftarfen Herzens an mir, und hat den 
Gedanken, daß ich auf den Fall feines Todes in 
alle feine Nechte treten foll, mit Liebe genahrt 
und ausgebildet. . 

Vorgeſtern verbreitete fich ein vorlautes Ge: 
richt, als ob wir einen gewaltigen Angriff mit 
Nächitem zu erwarten hätten. Alles war aufgeregt, 
Jeder fah dem entfcheidenden Ereigniß mit feinen 
eigenen Anfichten entgegen, und über dem Hin: 
und Herreden, und Zubereiten Eam die Nacht. 
Wir hatten eine Vorpoften: Wache und lagen am 
Feuer. Die Scheiterbrannten ab, nur rothe Koh: 
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{en warfen einen ungewiffen Schein auf die dun— 
fein Geftalten. Hinter uns erhob fich der Mond 
über dem finftern Waldgebirg, und beleuchtete 
durch den Mebelfchleyer, der den Himmel über: 
zog, die fernen Öegenftände mit trübem Scheine. 
Die Kameraden fihnarchten, die Pferde brausten 
zuweilen durch die Falte Nachtluft. Ich lag an 
der Erde; aber Eein Schlaf befuchte meine Aus _ 
gen, vordenen die trübe Vergangenheit und die 
vielleicht noch nächtlichere Zukunft in dunkeln 
Bildern vorüberging. Ludwig faß fill, ohne zu 
forechen, und ftarrte in die verglimmende Gluth. 
Plöglich wandte er fih um nach mir. Schlafft 
du, Julius ? fragte erleife. Schrichtete mich auf. 
»Menn du nicht fehlafft, fo Eomm mit mir !« 
Wirtraten feitwärts vom Wachfener in’s Ges 
büfch. Er ergriff meine Hand. Der Mond bes 
leuchtete feine Züge, deren feyerlicher Ausdruck 
mir erft jetzt auffiel. Julius! fagte er mit einem, 
Ton, der die Bewegung feines Herzens verrieth: 
Ob wir morgen angreifen, oder in drey, oder im 
acht Tagen, gilt gleich. Es muß ung wird bald 
zur Entfcheidung kommen, und es ift fehr mög— 
lich , daß ich bleibe. Auf diefen Kal verfprich mir 
Leonoren deine Hand zu geben, ihr ein treuer 
Gemahl, meinen Kindern ein forglicher Water zu 
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feyn! Ich vermache dir das Liebfte, was ich auf 
Erden babe! Die heftige Bewegung erftickte fei- 
ne Stimme, er fiel mir um den Hals. 

Was in meiner Seele vorging , vermag: ich 
nicht zu ſchildern. Aber. ich faßte mich nach einer 
Weile, richtete Ludwig fanft in die Möbe ‚ und 
fagte ibm: Mein Bruder! Ich erfenneden Werth 
deines Vertrauens, wie tief ich au) den Sta: ' 
chel fühle, den deine Nede enthält. Ich kann dir 
nichts verfprechen, als die Deinigen nie zu ver: 
laffen, wenn es ja®ott gefallen follte, dich Fraf: 

‚tigen Baum zu fällen, und mich dürres Reis zu 
erhalten. Das aber will ich treulich erfüllen, fo 
lange ein Hauch des Lebens in mir iſt — Id 
ſchloß ihn feft in meine Arme. Er wand ſich lang: 
fam los, und bliefte mir trüb in's Geſicht. Du 
willft nicht, fagte er, und ich weiß doch, daß 
fie dich mehr liebt, wie mich! Ach ich begreife 
ed, und Flage fie nicht darüber an ! 

Es entfpann ſich nun ein langes Gefpräch 
zwifchen uns, das tief und. fehmerzlich in mein 
aufgeregtes Herz ſchnitt. Ludwig ſchien dabey viel 
ruhiger zuwerden. Er gab und opferte ja, und 
ich folte empfangen. Sein Erbe, wenn die 
Erde dieß warme Herz bedeckt haben würde, follte 
mein feyn, und mich glücklich machen! Der Streit 
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endigte, wie alle biefer Art. Jeder blieb auf feis 
ner Meinung , aber wir fühlten uns fefter ans 
einander gebunden. 

Er ift feitdem fehr ernft; dennoch zweifelt 
feine muthige Seele keinen Augenbli€ an dem 
glücklichen Ausgang der allgemeinen Sache. 
wenn dev Himmel fo viele heiße Gebethe und ge— 
vechte Wünſche erhört, wenn es glorreich für 
mein Vaterland endet: dann habe ich mein Le— 
ben freudig auf feinem Altar geopfert, und aus 
den Gräbern der Gefallenen, au aus meinem 
Grabe, wird die Freyheit fich ſiegceich erheben! 
Gott gebe ſeinen Segen! 

Mein Teſtament haſt du, lieber Walter! 
Üeber das, was ich bey mir habe, und was fonft 
noch zu thun ift, werde ich mit Ludwig fpres 
hen. Er wird Alles treu beforgen. Leb nun wohl, 
du treuer Freund und Bruder ! Vielleicht ift dieß 
mein leßter Brief, doch nicht die legte Verſiche— 
rung meiner Liebe! Wir fehen uns wieder. Das 
glaube ich feft. Der Himmel lohne dir, was du 
je für mich gethan! Grüße dein holdes Weib, 
und ſchicke dem Oheim den Einfchluf ! 
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Bier und dreyßigſter Brief. 


OANANIANNISEIIER 


Baron Carl von Fahrnau an ſeine 
Schwägerinn Leonore. 


** den eeften Oetober 1813. 


Bis mein Brief Dich erreicht, geliebte Schwä- 
gerinn, ift mir die Siegesbothſchaft ſchon vorge— 
eilt, und Du wirft ein Ereigniß bereits Eennen, 
das jedes, dem Guten nicht entfremdete, Herz 
mit Sreude erfüllen, uns Deutſche aber nad fo 
vielen Leiden mit dem heifeften Danf gegen Gott 
entflammen, und unfern Geift in gerechtem Stol⸗ 
ze erheben muß. Da Dir nun die Sache im All: 
gemeinen ſchon bekannt ift, fo brauche ich mich in 
feine Befchreibung der großen, entfcheidenden 
Voölkerſchlacht und ihrer ungebeuern Folgen für 
die Welt einzulaffen. Ich melde Dir nur, was 
Did) betrifft, und was Dir zu wiffen doch wich: 
tiger ift, als ſelbſt jene Ereigniffe. 

Dein Mann, in deſſen Zimmer ich fchreis 
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be, laͤßt Dich mit heißer Liebe am feine Gieger: 
bruft drücken. Er würde Dir felbft gefhrieben 
baben; aber eine Wunde am rechten Arm, die 
Du Dir indeffen gar nicht als gefährlich denken 
mußt, hält ihm davon ab. Übrigens ift er ziemlich 
wohl, fchickt auch an Adolph und Marien herzliche 
Grüße, und trägt mir auf, Dir den Verlauf der 
Begebenheiten der legten Tage zu berichten. 

Du weißt, daß ich Deinen Mann fchon ein 
mahl in feinem Lager befuchte. Wir hatten uns 
fo lange nicht mehr gefehen, und bey der Wich- 
tigfeit der großen Sxeigniffe, die uns bevorftan- 
den, war es mir nicht möglich, mich, ehe Alles 
entfchieden war, weit von ihm zu entfernen. Es 
war, als flüfterte mir's mein Engel zu, in feiner 
Nahe zu bleiben, und ıch hielt mich daher unfern 
des Ortes, wo fein Corps ftand, auf, feſt ents 
fhloffen, bier den Ausgang der Dinge abzu— 
‚warten, 

Am fechjehnten October war der Tag, an 
welhem der. furchtbare Entfcheidungsfampf bes 
gann. Tags zuvor hatte ich noch in Ludwigs Ars 
men gelegen, und mid) von ihm und dem edlen 
Tengenbacy beurlaubt, Der  Kanonendonner 
ſchreckte ſchon früh Morgens die ganze Umge— 
gend aus einem unruhigen Schlummer auf, Die 
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Schlacht begann. Sie wurde bald allgemein und 
mörderifch. Das Regiment Deines Mannes war 
eines der vorderften. Er und Julius hielten fich 
dicht zufammen. Sie hatten noch im Angeſicht 
der aufgehenden Sonne miteinander gebethet, 
ſich vor dem Ausrücken Treue bis in den Tod ge= 
fchworen, und daß der Überlebende in die Pflich⸗ 
ten des Verſtorbenen treten ſollte. So gingen 
fie voll hoher Begeiſterung in die Schlacht. Zus 
lius foll mıt einem Heldenmuth und einer Ges 
wandtheit gefochten haben, die Deinen Mann 
mit Verwunderung und Liebe erfüllt, ja feine 
befonnene Tapferkeit hat im Gefecht unfern Lud- 
wig, der fich zu kühn unter die feindlichen Schaa— 
ven wagte, mehr als einmahl gewarnt, und ges 
ſchützt. Mitten im bigigften Handgemenge be: 
gegnete Lothar ihren Blicken. Er ſah Deinen 
Mann. Eine Todesbläffe überflog fein Antlig. 
Ludwig ftürmte ihm nach; aber Lothar ſchien dies 
fen Gegner zu fcheuen, und entkam im Gedränge. 
Schon hatte das Regiment anfehnlidhe Vor: 
theile über den Feind. Es rückte vor, als plöß: 
lih auf einem nahen Hügel ſich Franzöſiſche Rei— 
teren zeigte, Sie fprengte die Höhe herunter ge: 
ade auf unfere Leute zu. Eine Decharge aus ih: 
ven Carabinern praffelte herab, Julius fuhr mis 
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der Hand auf die Bruft — und ſank mit einem lei— 
fen Schrey an Deines Mannes Seite nieder. Lud— 
wig warf fi über ihn. In dem Augenblick wich 
feine Truppe um ihn zurück, und die feindlichen 
Cüraffiere bauten ein. Die Unſrigen widerftan- 
den mit Entfchloffenheit, und Ludwig Eampfte 
nun auch für den gefallenen Freund. Achtlos, 
fein eigenes Leben zu erhalten, dachte er nur 
daran, den VBerwundeten zu ſchützen, und fein 
frommer Vorfag gelang. Das Regiment fammel- 
te fih, z0g in Ordnung zurück, und Ludwig konn⸗ 
te nun den Bewußtlofen auf feinen Armen aus 
dem Schlachtgetümmel weg auf eine ruhige Stel- 
le tragen, wo er ihn der Sorge der Wundarzte 
übergab, und mit Angft und Schmerz in die 
Schlacht zurückfehrte. | 

Abends kamen die Truppen in ihre Bivouacs, 
Ludwig bittet Dich, zu glauben, daf Alles ges 
heben fey, was zur Rettung Deines und feines 
Freundes möglich war; aber der Ausfprud des 
Wundarztes war fehr niederfchlagend. Er vertrös 
ftete auf den nächften Verband, Die Nacht war 
ziemlich fill. Ludwig brachte fie am Krankenla— 
ger feines Julius zu. Der ftarke Blutverluſt hat: 
te diefen fehr berabgebracht. Dennoch war er 
meift bey fih, und erkannte fowohl feinen Zu: 


* 
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ftand, als Ludwigs treue Liebe volllommen. In 
feinen legten Gefpräden mit dem Freund ent: 
hüllte fi no einmahl die Schönheit feiner 
Seele, wie die Sonne im Scheiden noch ein: 
mahl fhöner herüberblictt. Es war bereits eine 
Art von Verklärung, die durch religidfe Gefüh— 
le — er hatte zu beichten und das Abendmahl zu 
empfangen verlangt, aud alle diefe Ceremonien 
mit großer Faſſung verrichtet — noch erhöht ward. 
Gegen den Morgen ward er unruhig. Ludwig 
tröftete ihn, und leiftete ihm mit der Liebe und 
Geduld eines Kindes alle mögliche Hülfe. Gie 
fpradden von Dir, von Gott, von Julius düſte— 
rem Leben, das er nun freudig hinter fich binab- 
finken, und einem ſchöneren Morgen Plag machen 
fäbe. Endlich wurde der Verwundete immer ſchwaͤ— 
her, er lehnte fein Haupt an Deines Mannes 
Bruft, und Ludwigs Lippen fogen feinen legten 
Hauch in fih. Er ftarb den ſchönen Tod für fein 
RBaterland, in den Armen der treueften Fremd: 
fhaft, mit der Ruhe eines Helden, mit der Er- 
gebung eines Chriften. Sch habe ihn nur wenig 
gekannt, und bin nicht Zeuge. diefer legten Auf: 
tritte gewefen; aber meines Bruders heftiger 
Schmerz um ihn, und was feine Cameraden von 
ihm erzählen, zeigt, dak nun eine der edelften 
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Seelen, die auf Erden gewandelt, zu ihrem 
Schöpfer zurückgekehrt fey. 

Ludwig brachte den folgenden Tag, an dem 
fi) die Meere ermüdet ftill hielten, in dumpfem 
Schmerz, theils bey Julius Leiche, theils mit 
den Anftalten für feine theuren Nefte zu. 

Er wurde mit aller Feyerlichkeit, die der Drang 
der Zeit und der Umſtände geftattete, in der noch 
unverfehrten Capelle eines nahen Rittergutes bey: 
gefegt. Deines Mannes Schmerz, und die Achtung 
der übrigen Offiziere erhielten e8 vom Verweſer 
diefer Herrſchaft, daß er dem heiligen Neft fo 
lange einen ruhigen Aufenthalt in dem Samilien- 
begräbniß verftattet, bis Dein Mann die Anftalt 
getroffen haben wird, die irdifche Hülle feines 
Freundes nach Falloweg in die Gruft feiner Vä— 
ter zuführen. Diefe theure Pflicht hat er fich felbft 
aufgelegt , wenn der Himmel es ihm geftattet. 

Tief in der Nacht Fam er erfchöpft von dem 
Begrabniß zurück. Er fand Alles im Lager in ve: 
ger Bewegung. Mit dem anbrechenden Tage follte 
die Schlacht aufs Neue beginnen, und an d.>fem 
Tage fich endlich entfcheiden, was bier auf der 
furchtbaren Wagſchale lag. 

Der Tag brach an. Mit ihm rückten die Scha— 
ven ſchweigend und ernſt hinaus, Ludwig mit tief: 


N 273 
verwundeter Seele das Bild bes fterbenden Freun— 
des vor feinen Blicken, und, wo möglich, in nody 

‚ glühenderem Haß gegen feine Mörder entflammt. 

Du kennſt die Schickfale diefes aroßen Tages. 
Ich wiederhohle Dir nicht, was die Zeitungen 
Dir berichtet haben werden, Gott ftritt fihtbar 
mit ung. ein flammender Schild, mit dem er 
unfere Heere deckte, ſchreckte die Feinde, ihr tro- 
tziger Muth brach, die Zuverfiht der gerechten 
Sache, die ſchönſte Begeiſterung flärfte den 
Arm unferer Krieger. Unwiderftehlich warfen fie 
fi) auf die Feinde. Alles mußte ihrem Andrang 
weichen. Unordnung, Verwirrung, Berzweif: 
lung herrſchten in des Feindes Reihen, wie in 
feinen Befehlen, denen Fein Menſch mehr Folge 
zu leiſten vermochte. Alles floh. Wagen, Pferde, 
Berwundete Tagen in fürchterliher Verwirrung 
übereinander, Auch heut war Ludwigs Negiment 
wieder vorne an, und er felbit ſtürmte unter die 
Feinde. Da wurde er eines Haufend gewahr, ber 
einen Eleinen Hügel in ziemlich guter Ordnung 
beiegt hielt, und den- Unfrigen das Vordringen 
erichweren Eonnte. Ludwig erkannte die Wichtig: 
Feit des Plaßes, und zugleich die gefchieften Ma: 
növer des befehlenden Offizier Er ruft den 


Beinigen zu. Sie dringen gegen den Hügel vor. 
I. Theil. & 
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In dem Augenblicke erkennt er den Führer — es 
ift Lothar! 

Yun flammte auf einmahl unter der Begei- 
jterung für das Allgemeine die eigene Nachluft 
auf. Er fpornte fein Pferd, er hatte den Ober: 
ften erreicht. Lothar erfannte ihn, wie vorgeftern, 
und mit einem Ausdrude des Entfegend wandte 
er fein Roß. Aber Ludwig fprengte ihm nad, und 
rief ihm zu, zu halten. 

Lothar warf fein Pferd herum. Alle Entſchlof⸗ 
ſenheit, alle Kraft ſeines Gemüths kam in dem 
Augenblick wieder zurück. Ihre Klingen pfiffen 
durch die Luft. Schon bluteten Beyde aus tiefen 
Wunden, und Beyde, von Zorn und Rachgier 
entglüht, verdoppelten ihre Hiebe. Endlich traf 
Einer Lothars Haupt, und mit Einem Gebrüll 
des Schmerzens fanf er rücklings vom Pferde. 
Die Seinigen ftellten fi) um ihn, und vertheidig- 
ten den Poften und den verwundeten Führer. Aber 
Ludwig drängte unaufhaltfam vor, er -achtete 
der Kugeln nicht, die jeßt von einer höher liegen: 
den Batterie zu fpielen anfıngen, er ftürmte hinan, 
der Hügel wer gewonnen, und die Feinde gewor: 
fen. Sie entflohen, aber fie führten den Verwuns 
deten mit fi) fort, und auch Ludwig ſank nun 
auf der eroberten Anhöhe, erfchöpft von Anz 
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ſtrengung und Blutverluſt, in * Aeme der TF 
nigen. 

Man bracteihn vom — — I, U: 
. terdeflen hatten feine Landsleute das Schickſet 
des Tages entſchieden. Der Sieg war auf unſerer 
Seite, und all’ das koſtbare Blut, das ihn er 
kaufe, nicht umfonft vergoffen. Man ſchickte mir 
ſogleich Bothſchaft, und ich flog zu meinem Bru⸗ 
der. Seine Wunden ſind tief, aber nicht gefaͤhr⸗ 
lich, alle, wie es einem wackeren Krieger ziemt, 
vorn, in der Bruſt, am Arm, und ein flacher 
Hieb über die Stirn. Fürchte nicht für fein Les 
ben! Er ift für den Augenblick in Feiner Gefahr. 
Du Eennft mich, und traueft- mir. Sch verfichere 
Dip auf meine Ehre, daß der Arzt gute Hoff: 
nung gibt; aber e8 wird lange währen, bis er 
genefen Fann, und er wird einer fehr forgfältigen 
Pflege bedürfen. _ 

Ludwig weiß, daß ih Dir fehreibe. Seine 
Gedanken find bey Dir, bey Julius, bey feinen 
Kindern. Es fcheint ihm nicht lieb zu ſeyn, daß 
jenet gefallen, und er erhalten ift, und es bewe— 
gen fich trübe Bilder in „feiner, nicht bloß durch die 
Kugel, wunden Bruft. Übrigens bat er mir verbo- 
tben, Dir außer dem treuen Bericht über die 
Schlacht und den UN der Sache etwas zu 
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melden. Auch das, was ich hier gefchrieben habe, 
darf er nicht leſen, und es ift in fo weit gut, daß 
feine große Erſchöpfung ihn hindert, den Brief 
zu überblicken, ehe ich ihn .abfende. Er ſchickt 
Dir und feinen Kindern herzliche innige Gruße, 
Segnungen und ſchmerzliche Erinnerungen. — Er 
ſpricht nur von Euch, und ihm, und meine 
Tröſtungen gleiten an feinem dumpfen Schmer— 
ze ab. 

Leb wohl, liebe Schwaͤgerinn! Möchte der 
Brief Dich in gehöriger Faſſung treffen, und Du 
thun, was Dein Herz Dich gewiß heißt! 
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Füunfund dreyßigſter Brief. 


Der Oberſte Fierolles an Bertha 
von, Seln itz. 


** den 2aſten Detober 1813. 


Aus einem halb' zerſtörten Dorfe, wo unter 
Brandftätten Eaum ein bewohnbares Zimmer zu 
finden war, um elende Verwundete aufzuneh- 
men, fehreibe ih Dir. Die ganze Hölle war an 
dem Tage bey Leipzig los. Alles ift verloren. IH 
bin unbedeutend am Schenkel, aber dody fo ver- 
wundet, daß ich nicht weiter kann. Um mich ber 
aͤchzen und winfeln verwundete und fterbende 
Landsleute, deren Blut um einer unglüclichen 
Verblendung willen diefen unfeligen deutfchen 
Boden tränfen mufite. Unter ihnen, der Theuere 
fte und Bedauernswürdigfte von Allen, Tiegt auch 
Lothar, mit gefpaltetem Haupt, ohne Hoffnung 
zu genefen, ohne den Troft, fterben zu Eönnen. ' 

Wilde Phantafien zerrütten fein verleßtes Ge: 
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bin, und wüthender Schmerz und Wahnſinn theis 
len ſich in die legten Stunden feines Lebens. Der 
Nahme unfrer unglücklichen Freundinn ertönt zu— 
weilen von feinen Lippen. Sein Zuftand ift er- 
ſchrecklich. Ach wenn nur. die Leiden des Rettungs- 
loſen bald, zu Ende wären! 

Ich liege in dumpfem Hinbrüten nicht weit 
von ihm auf einer elenden Streu. Das einzige 
Bett, wenn man einige haldzerriffene Kiffen und 
Decken fo nennen Fann, das unfere Leute in den 
von jeder menſchlichen Spur verlaffenen Hütten 
fanden, wurde von Allen gern dem armen Lothar 
überlaffen.: Der deutſche Arzt, den man gefchiekt 
hat, nach ung zu fehen, und der feine Schuldig— 
Feit- ordentlich thut, gibt uns die Hoffnung, daß 
unfer Freund. den. morgigen. Abend ar erleben 
werde, 

Ich glaubein wenigen Suse — zu erde 
fißen zu können. Aber ich bin gefangen, und, was 
mit, mir gefchiebt, ift ungewiß. Der Teufel hat 
uns dießmahl in das verwünfchte Land geführt! 
Leb wohl! Mer weiß, von wannen, und wann 
ich. Dir ſchreiben kann? 
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Sch3 und dreykigfier Brief 


V 


Leonore von Fahrnau an die Baro— 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Reſidenz den zrften Detober 1813. 


Loarnig iſt ſchwer verwundet! — Julius todt! 
Mein Schwager Carl, der feines Bruders pflegt, 
bat mir'gefehrieben. Ich weiß nicht, wie mir ift. 
Die Ningftern und Adolph beforgen meine Reife. 
Sch breche morgen auf, und eile zu meinem Ge— 
mahl. O nur noch lebend laß mich ihn finden, 
barmberziger Gott! Nur noch fo lange erhalte ihn 
mir, bis ich ihm gefagt habe, daß ich ihn noch 
heiß liebe, und daß ermir vergeben möge, weilen 
er mich zu fireng anklagt! Weiß Gott! Zu ftreng! 
Meine Gedanken verwirren fich. Ih muß mic) 
gewaltfam faffen, um nicht Berkehrtheiten zu be- 
Hinnen, und denen, die für mich forgen, zur 
Laft zu fallen. Leb wohl! 





280 





Sieben und dreyßigſter Brief. 


— 


Leondre von Fahrnau an die Baro— 
ninn von Lehmbach. 


** den woten November 13813. 


Endlich, liebe Clara! nach langen, ſchmerzlichen 
und doch ſo ſchönen Tagen finde ich die Stille 
in mir, und auch die Muße von außen, um Dir 
ſchreiben zu können. Ich bin bey meinem Lud— 
wig. Ich habe ihn wieder nach drey unglücklichen 
Jahren, und Alles, was noch dunkel in unſerm 
Schickſal iſt, Alles, was wir verloren, und was 
er noch zu leiden hat, verſchwindet vor dem Glü— 
ee, daß wir ung wiederhaben, daß er gehefet, 
und wir einem ftilfen, vereinten geben entgegen 
fehen können! N 
Meine Reife war fo fchnell, als möglich, und 
alfo auch fo befchwerlich, als möglich. Wirgaben 
uns ın drey Tagen und zwey Mächten nur fo viel 
Ruhe, als nöthig war, um nicht zu erliegen. Ad) 
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mir brannte das Herz, und der entſetzliche Ge— 
danke, daß mein Ludwig indeß ſterben, und ich 
den letzten Hauch der Verſöhnung nicht mehr em⸗ 
pfangen könnte, jagte mich mit Blitzesſchnelle 
vorwärts, 

Adolph hat fich auf diefer Reife fehr befone 
nen und muthig gezeigt. Der zwolfjährige Anabe 
bat für feine Mutter und Schwefter geforgt. Die 
Bedienten gehorchten ihm gern, denn fie liebten 
‚ihn, und mußten feine Anordnungen billigen. O 
welchen Troft hat der Himmel dem auch in dem 
größten Unglück gegeben, dem er gute Kinder 
gab! 

Angefommen in dem Fleinen Städtchen, wo 
Earl fi fchon wahrend einigen Wochen aufbielt, 
und Ludwig jeßt bey ihm ift, überfiel mich eine. 
Angft, ein Zittern, daß ich Faum im Stande 
war, aus dem Wagen zu fteigen: Sch fchiefte ſo— 
fort aus dem Gaſthofe zu Carln. Er kam ſchnell. — 
Lebt er? war mein erfter, einziger Laut. ein 
freundlicher Blick berubigte mich, ehe er die 
Worte des Troftes ausfprach. Ich ſank auf meine 
Knie, und dankte Gott für die abgenommene 
Angft. Dann machte ich mich auf den Weg. Carl 
ging voraus, um Ludwig auf meine Ankunft, die 
er nur halb erwartet hatte, vorzubereiten. Enb- 
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lich Fam er, und führte, oder trug mich vielmehr 
die Treppe hinan; denn Freude, Erfchütterung, 
Bangigfeit und Sehnſucht hatten meine Kräfte 
gelaͤhmt. Jetzt fand ih am ber Thüre feiner 
Wohnung. 

Ich öffnete unter lauten Herzensſchlaͤgen. Ein 
Dffizier war im Worjimmer. Errieth er, wer ich 
war, an dem Ausdrucfe meines Gefichtes? Wußte 
er, daß ich Fommen würde? Er fprang fehnell ins 
Zimmer hinein, Fam eben fo fehnell wieder, und 
führte mich mit wohlwollender Achtung hinein. 

Fahrnau, von zweyen feiner Leute unterftüßt, 
Fam mir entgegen. Er war angezogen, aber er 
ſah fehr krank aus. Der rechte Arm ruhte in einer 
Schlinge, eine fehwarze Binde war um die Stirn 
gefchlagen. Er breitete mir den linken Arm ent: 
gegen. Ich fanf an feine Bruft. So hielten wir 
uns lange, lange. Sch fühlte, daß er zitterte, und 
feitete ihn zum Kanapeh. Er legte fih bin. Ich 
kniete vor ihm nieder, und drückte meine Stirn 
auf feine Hand, Ein Wink von ihm entfernte die 
Zeugen. Auch der gute Carl ging. Aber noch ver: 
mochte Keines von ung ein Wort vorzubringen. 

Ich danke Dir, fagte Ludwig endlich mit 
ſchwacher Stimme: Sch danfe Dir recht ehr, daß 
Du gekommen bift! 
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Sch drückte feine Hand am heine Lippen. 
Meine Thränen ftrömten. Ach, er, fhien nicht zu 
ahnen, wie felig mic fein Wiederfehen machte! ı 

»Du bift fo gut, Leonore! Es ift viel vorge: 
gangen, feit wir uns nicht gefehen !« 

Aber wir ‚haben und wieder! vief ich: Gott 
hat mein Flehen erhört ! 

Er fah mich lange an, Sein dunFles Auge 
wurde büfteren, „und immer düſterer. Se — 
ſagte er nach einer Pauſe. 

Es war, als griffe eine eiskalte Hand in mein 
heißes Herz. Ich erhob mich von den Knieen. Ich 
verſtehe Dich, Ludwig! ſagte ich: Ich weiß, 
ich habe gefehlt. 

O nicht, nicht das! rief er heftig: Keine 
Entſchuldigung, Leonore! Du haſt kaum gewankt, 
wo ich fiel. Aber Deine Liebe für mich muf ge— 
Atorben ſeyn, und was Dich zumir führt, ift Dein 
lebendiges Pflichtgefühl. 

Mir that diefe Rede unendlich weh. Ich hoffe, 
antwortete ih, daß. mein Betragen Dih von 
der Art meiner Empfindungen überzeugen foll. 

Er fühlte mit der linfen Hand nad Etwas 
in feinem Bufen, Er wollte ſich mit der verwun— 
deten Rechten helfen. — Wünſcheſt Du etwas, 
Ludwig? fagte ih, 
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»Ach, ih bin fo vol Binden und Hüllen! 
»Hier muß ein Papier feyn?« Sch zog es Leicht 
hervor. Er fehlug es auseinander. Ich fah eine 
dunkle Locke darin, "und ahnete Alles. - 

»Ich habe fie vom Haupte des todten Freun— 
des gefchnitten. Erftarb mit Segnungen für Dich, 
und mich, Hier ift fein letztes Andenfen.« Er 
hielt mir die Haare bin. 

Das war zu viel für mein Gefühl, Meine 
Kniee zitterten, ich fühlte, daß ich todtbleich wur- 
de, und fuchte nach einem Stuhl, um mich zu 
fegen. 

Ludwig ſah mich feharf und finfter an. Halte 
Deine TIhränen nicht zurück, Leonore! ſprach 
er: Sie ehren den Freund, dem ich Reben und 
Rreyheit ſchuldig bin. Er war mein Schutzen⸗ 
gel, und Feine niedrige Eiferfucht fol die legten 
Tage meines Lebens entheiligen. Ste feyen fei- 
nem Andenken, und Deiner Verſöhnung geweiht! 
Jetzt vermochte ih ed nicht mehr auszuhalten. 
Heftig fchluchzend warf ich mich über ihn: O, 
wenn Du noch einen Funken Mitleid für mid) 
baft, fo höre auf, fo zu ſprechen! Ich Fann den 
Gedanken Deines Todes nicht ertragen! 

Leonore! fagte er mit zitternder, zweifel: 
bafter Stimme. Nimm mein Geſtändniß an, 
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oder verwirf es! vief ich beftigr Mißdeute mein 
Gefühl, oder erkenne es, wie Du willft! Aber 
fagen muß ich's, und Du mußt es wiffen. Ich 
liebe Dih, Ludwig! ı Sch liebe Dich mit eben 
der treuen Liebe, wiein Nofenftein !— Er fab mich 
ftarr und lange an, er wurde immer bleicher, im⸗ 
mer ftarrer, fchloß endlich Die Augen, und lag 
ohnmachtig auf feinem Kiffen. Ich erſchrack. Ich 
erhob fein Haupt, hielt ihm Eſſenzen vor, und 
nannte feinen Nahmen. Er erhohlte fidy endlich, 
und Öffnete die Augen. Thranen tröpfelten ber 
feine Wangen, aber er konnte nicht reden. Ad) 
es war nicht nöthig! Sein Blick fagte mehr, als 
alle Sprachen in Worte faſſen könnten! 

. Meine Livpen fanfen auf die feinen, unfere 
Seelen floffen in diefer Berührung zufammen. 
Endlich Tispelte er leife: Du liebft mich? 

Ich verficherte es ihm noch einmahl. O Gott! 
Welche feligen Augenblicke! Die Wonne diefer 
Momente war mit ven Leiden von drey Eummere 
vollen Jahren nicht zu theuer erfauft. Wie gern 
hatte id meine Nächte für die Eoftbaren Thraͤ— 
nen verweint, die jeßt aus Ludwigs Augen flof: 
fen! Wie war ich für jeden Schmerz fo reich be: 
Lohnt !— Ertiebte mich noch ! Ach er hat mich wohl 
immer geliebt! Mein Bild war nur auf einige 
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Zeit durch die Zauberfünite einer Unglücklichen 
in Schatten geftellt worden ! 

Der Arzt Fam bald darauf, und ermahnte 
Ludwig, nicht zu viel zu ſprechen, und mich, 
jede heftigere Rührung für den Kranken zu ver 
meiden. Er fand ihn etwas fehlimmer, und feine 
ernfte Miene machte mein Blut gerinnen. Ich 
begleitete ihn beym Fortgehen. Zitternd, fo, dat 
meine Zähne zufammenfchlugen, fragte ıch ihn 
um feine Meinung: von dem Zuftand meines 
Mannes. Der Hert Baromift in’ Feiner gegen: 
wärtigen Gefahr, fagte er beruhigend: Aber er 
muß mit der größten Sorgfalt und Schonung 
behandelt werden, fonft kann Teiche ein übler 
Zufall dazutreten. — Fürjegt alfo ift Feine Ge: 
fahr? fragte ich, und hing an feinem Blicke, 
und fuchte in feinen Mienen, ob fie nicht feinen 
Worten widerſprächen. Gewiß Feine! Glauben 
Sie mir das auf meine Ehre, gnadige Frau! 
fagte er, und eine ſichtbare Ruhrung mahlte fic) 
in feinen gutmütbigen Zügen : Ich würde ds nicht 
wagen, mit Ihrer Liebe und Ihrer Angft ein 
graufames Spiel zu treiben. Aber geben Sie ger 
nau auf Ihren Kranken Acht! Hüthen Ste ihn 
vor jeder ftarfen Erſchütterung, und beobachten 
Sie Alles, was ich zuvor vorgefchrieben habe! 
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Doc das ift wohl nicht nöthig, Ihnen zu em— 
pfehlen. Faflen Sie Much, gnädige Frau! fuhr 
er fort, als ich noch immer zitternd nichts ant: 
-wortete, indem er meine Hand treuherzig fchlit: 
telte: Es wird Alles gut werden, Fahrnau iſt 
jung, confervirt, und hat ja die treuefte Pflege. 
Als id) wieder zu meinem Kranfen Fam, frag: 

te er mich ruhig, ob mic) der Arzt von der Ge— 
fahr feines Zuftandes unterrichtet "babe? Sch - 
fagte ihm die Wahrheit. Er wiegte verneinend 
das Haupt. Die Vorftellung einer tödtlichen 
Verwundung und eines nahen Endes fchien ihm 
fehr geläufig, und nichts weniger als ſchrecklich. 
Er fprach mis Faſſung dariiber, wie er vor wer 
nig Wochen den’ Tod gewinfcht, ihn in der 
Schlacht gefucht habe, und jest nur der Gedans 
fe an ein neues, durch Liebe befeligtes, Leben 
am meiner Seite ihm feine legte Stunde bitter 
machen würde. Dann fragte er nach den Kin— 
bern. Ich geftand ihm, daß fie mich begleitet hass 
ten, und im Öafthofe zurückgeblieben wären. Eine 
beftige Bewegung erfchlitterte ihn. O meine 
Kinder! rief er: So werde ih auch Euch noch 
vor meinem Tode fehen! Geh, Leonore! Bringe 
fie zu mir! Sieh, es Eönnte ſchnell mit mir en» 
den, und ich hätte dann diefe Seligkeit entbehrt! 


0 


238 

Mir erſtickten Ihranen und Rührung bie 
Stimme. Weinend Enieteich auf feiner Seite, und 
ſchluchzte auf feine Hand. »Leonore! Mein gutes, 
treues Weib! Weine nicht! Ah ich — dir * 
viel Herzeleid gemacht!«« 

Was nun für eine Scene folgte, kann ib 
dir. nicht befchreiben; denn ich Fann dir diefe Tiefe 
des Gefühls, diefe Mifhung von unendlichen 
Schmerz und höchſter Freude nicht ſchildern. Aber 
des Arztes Geboth war übertreten, umwillführ: 
lich, ja, ich mochte fagen, unvermeidlich. Die Fra: 
ge nad) feinen Kindern, und höchſt angreifende 
Erklärungen waren in unferer Lage nicht zu umge: 
ben. Ludwig war ganz erfchöpft. Ein beftiges Fie— 
ber ftellte fich ein, und er fing. an; irre zu werden, 
- Unfere Trennung, feine Kinder, Julius Tod, 
Nofaliens furchtbares Ende, Altes mifchte fich in 
wilden Wechfel durcheinander. — Die Nacht war 
fehr böfe. Sch konnte ihn nicht verlaffen: Carl mußte 
meine Stelle bey den Kindern vertreten, fietrö: 
ften, und befchlügen. Der Arzt fand ihn am Mor: 
gen in augenfcheinlicher Gefahr. O verlange 
nicht zu wiflen, wie mir zu Muthe war! Der 
redliche Mann fah meinen Zuftand, und gab mir 
fo viel Hoffnung, als fein Gewiſſen ibm erlaubte: 
Da aber Ludwig in jedem freyen Augenblick nach 
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den. Kindern fragte, und auch feine Phantafien 
fi) größtentheild mit ihnen beſchäftigten, fo ftell- 
te ich dem Arzte beym Abendbefuche vor, ob er 

"nicht erlauben wollte, daß die Kinder morgen Ed- 
men, weil es vielleicht zur Beruhigung des Kranz 
fen’ beytragen Eönnte. Er faßte diefe Vorftellung 
auf, und erlaubte e8 mir, wenn ber lichten Aus 
genblicke mehr feyn würden. — Auch diefe Nacht 
verließ ich den Geliebten Feine Minute. Nach 
Mitternacht legten ſich die wilden Wallungen feis 
nes Blutes, das Fieber ließ nad), er ſprach hei: 
ter, aber ſchwach mit mir. Die Kinder waren 
der Hauptinhalt feiner Unterredung. Ich mußte 
ihm Alles erzählen, was mit ihnen in den zwey 
Jahren vorgegangen war, und die füße Hoffnung, 
fie am naͤchſten Tage zu ſehen, ſchien feine auf: 
geregten Lebensgeifter in fanfte Ruhe zu wiegen. 
Stil, ergeben, ja, heiter entfchlief er unter dies 
fen Erzählungen gegen den Morgen hin, und 
erwachte'recht geſtärkt, als bald darauf der Arzt 
eintrat. Er fand ihn merklich gebeflert, die dro— 
bende Gefahr war verfhwunden, und auf die 
Frage nach den Kindern, die faft feinerfted Wort 
war, verbreitete die gewährende Antwort des Arz- 
tes eine Art von Verklärung über das Geſicht des 
liebenden Vaters. Der Offizier erboth fi) mis 
IV. Theil, T 
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einer vecht angenehmen Freundlichkeit, die Kin— 
der zu hohlen, und nun regte eine freudige Spans 
nung Ludwigs Gemäth und ganzes Wefen auf. 
Seine blaffen Wangen färbten fi) mit einer teich- 
ten Röthe, fo oft ein Geräufh im Haufe ihm 
ihre Ankunft zu verkündigen fchien. Ach er war 
fo liebenswürdig, fo unwiderftehlich in diefer Auf: 
wallung der heiligften Triebe! Endlich hörten 
wir im Vorzimmer mehrere Tritte: Der: Offizier 
trat ein. Sie find da! rief Ludwig, und er⸗ 
bob fih raſch vom Kanapeh. Der: Offizier 
und ich wollten ihn unterftügen, aber er bedurf- 
te unfrer nicht. Da ging die Thüre auf, und 
Adolph ftürzte herein. Wie, diefer Jüngling? 
vief Ludwig erftaut, und lag in den Armen feis 
nes bochgewachfenen Sohnes, der zwifchen: La— 
hen, Weinen, Ehrfurcht: und Liebe den Vater 
bald betrachtete, bald umfchlang, und vor Freu: 
de nicht reden Fonntes Auch Ludwig war tief er- 
ſchüttert. Marie hatte ihn indeffen von der Geis 
te umſchlungen. Er neigte fi) zu dem Mädchen. 
O welche Gruppe, Schweiter! Die hohe Ge- 
ftalt des verwundeten Kriegers, umfchlungen 
von den zwey fchlanken jugendlichen Weſen, die 
in ihren Zügen den  Abglanz der feinigen tru⸗ 
gen, fein linker Arm ausgebreites über den blük 
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henden Süngling, bad Haupt fanft herab zur 
Tochter geneigt, die mit Thränen an dem Vater 
emporfah: — Ich zeige dir das Bild, wenn wir 
uns wiederfehen, was, wie ich hoffe, bald ſeyn 
folf; denn ich habe es gezeichnet. Sie find Alte 
zum Sprechen ähnlich, und nie vielleicht hat mir 
eine Arbeit fo gelungen, wie diefe. | 

Nun bin ich zum großen Theil von meinen 
Kindern aus der Pflege und Bedienung des Bar 
ters verdrängt. Sie verlaffen ihn Eeinen Augen» 
blick mehr, fie ſpaͤhen nach jedem Blick von ihm, 
fie errathen feine Wünfche, und wennein Streit 
entfteht, fo ift e$ darum, wer den Water bedie— 
nen, wer ihm dief oder jenes reichen foll. Lud⸗ 
wig ift ganz glücklich, und die heilige Allgewalt 
der reinften Liebe zeigt ſich mit heilender Kraftan 
ihm. Er erhohle fich fo fichtlih, daß der Arzt fag- 
te, bier fey ein Wunder geſchehen, und die Liebe 
habe e8 gethan. So wirkt der geftillte Geift wohl: 
thätig auf den leidenden Körper, und ich darf num 
nichts mehr für fein Leben fürchten. Ach, Schwe— 
ſter! Welches jchöne Zufammenfinden! Welche 
Seligfeit nach fo vielen Stürmen, fo vielem Jam— 
mer, nach fo fehmerzlicher Trennung ! 

Wir bleiben noch fo lange hier, bis Ludwig 
die nicht beträchtliche Neife auf das Gut feines 
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nes Bruders auszuhalten im Stande ift. Dort, 
wo er mehr Bequemlichkeit haben wird, werden 
wir feine völlige Genefung abwarten, und dann 
nad Rofenftein zurücffehren, wo nunmehr auch 
jede Beforgniß verfhwunden ift, die dentheuern 
verflärten Freund bewog, mir zur Entfernung 
aus der bedrohten Gegend zu rathen. O mit wel: 


chen Empfindungen werden wir nad fo — 
Zeit es betreten! 
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Acht und dreyßigſter Brief, 


Xxxx 
L 


Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
’ nen Bruder. 


Rofenfkein im Jänner 1814. 


Seit drey Jahren zum erſten Mahl begrüßte ich 
vor vierzehn Tagen mein geliebtes Eigenthum, 
das Schloß meiner Väter, wieder! Was ift ges 
ſchehen, lieber Cart! feitdem zuerft ein unglück— 
licher Vorwitz, dann Eitelfeit und Verführung 
mich daraus weglockten, und endlich die Bosheit 
eines rachgierigen Feindes mich davon fern hielt! 
Wie viele Leiden find feitdem über: mein Vater: 
land, über mid, und Taufende ergangen! Und 
wie muß ich der Vorficht danken, die uns aus fo 
anftrengenden Kämpfen und fehmerzlihem Verluft 
glücklich und fiegreic gerettet bat! Ach es find 
Eoftbare Opfer gefallen! Die heilige Sache war 
ihrer werth; aber fie bleiben ewig fühlbar, und 
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nie, nie wird ſich wieder Alles in feine alten Zu: 
gen zurückfinden. 

Aber auch in einer andern Hinſicht Fann ich 
das beffommene Gefühl nicht befchwichtigen, daß 
nun nicht mehr Alles ift, wie es war, 

Meine Leonore liebt mich innig. Sie thut Al⸗ 
les, was fie vermag, um es mir zu beweifen. 
Du felbft warft Zeuge ihrer Leiden und Sorgen 
um mich, bis endlich die Gefahr gewichen war, 
und fie hoffen durfte, den Jugendgeliebten, den 
Vater ihrer Kinder für dieß Leben zu behalten. 
Ich Fann in keinem Puncte über fie Hagen, ja, 
ich kann nichts , durchaus nichts auffinden, was 
mich auf eine Erfaltung ihres Gefühls fchliefen 
laſſen Eönnte ; aber ich weiß doch, daß ich nicht 
immerallein in ihrem Herzen geberrfcht habe, 
ich weiß, daf ein Anderer ihr liebenswürdig, ach, 
viel liebenswürdiger erfchienen ift, als ich 
damahls für fie feyn Eonnte, und id) kann dief Ber 
wußtfenn nicht aus meiner Seele verlöfchen ! 

Es ift gangetwas anderes mit der Erinnerung 
an eine Unglücktiche,'die ihre Verirrungen ſchreck⸗ 
lich gebüßt hat. Sie hatte abzubüßen. Ich zür⸗ 
ne ihr nicht mehr. Lange vor ihrem furchtbaren 
Ende, welches allein ſchon jeden Groll gegen fie 
entwaffnet haben würde, war in der Einſamkeit 
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meiner traurigen Haft der Schleyer von meinen 
Augen gefallen. Ich erkannte wohl, daß nur ihre 
allzulebhafte Einbildungsfraft fie zauberhaft an 
mich gezogen, daß fie mein Inneres nie gekannt, 
und ſich bloß von einer augenblicklichen Verblen⸗ 
dung hatte hinreißen laſſen. Ihr Schwindel hatte 
auch mich ergriffen, Ihre. Schönheit, ihre wirfz 
lichen Vorzüge, und was fie um meinetwillen 
litt, wurden mir zu eben fo viel Banden des Rei: 
zes und der Verpflichtung. Ich glaubte fie zu lie— 
ben, und liebte fie. auch wohl; aber diefe Liebe, 
die auf Feine richtige Erfenntnif, auf Fein Pflicht: 
gefühl, auf Feine wahre Achtung ‚gegründet war, 
Fonnte ung Feinen Frieden geben, und Eeines von 
uns auf mehr ald flüchtige Augenblicke beglücken. 

Es war ein Naufh, eine Fiebergluth. Sie 
mußte verfchwinden, und Leonorend Bild vers 
berrlicht aus den zerfließenden Nebeln hervorgehen. 
Bon ihrem Andenken hat Leonore nichts zu 
fürdten. — Darf aber ich dieß auch von Julius 
Bild denken, das durch feine Tugenden ‚ fein Un= 
glück, durch das, was er für mich gewagt, durch 
feinen Heldenmuth und Heldentod fo hoch ver- 
klärt vor unfern Blicken ſchwebt? i 

Meine Gefundheit ift noch nicht ganz herge- 
ftellt. Meine Jugendkraft will nicht zurückkeh⸗ 
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ven. Sch bediene mich meines rechten Arms noch 
mit Befchwerde, und auch die Bruft ſchmerzt mich 

nod) oft. Leonore fteht wie ein tröftender Engel 

neben mir, und fie und die Kinder thun Alles, 

was fie-erfinnen Eönnen, mir dieſe Unbequemlich⸗ 
Feiten erträglicher zu machen. Ich fühle es, ich 

danfe e8 ihnen herzlich ; dennoch muß ich mir oft 
fagen: Es ift nicht mehr Alles, wie es war! 

- Wir haben uns auf der Herreife ein Paar 
Tage in der Refidenz aufgehalten. Der Fürft bat 
mich mit großer Auszeichnung, ja mit väterlicher 
Freude empfangen, alle unfere alten Bekannten 
haben uns aufgefucht, und ich habe Manches er: 
fahren, was mir zu wiffen wichtig war. Der 
Dberfte Lothar ift an feinen Wunden geftorben. 
Er hat ſechs Tage gelitten. Rofaliens Bild war 
vor feinen Augen, Verzweiflung in feinem Her: 
zen. Ein zweytes Opfer feiner Rache, die Grä— 
finn Lichtwerth, -ift auf ihren Gütern bey ihrem 
Manne. Die bekannte Anhänglichkeit Beyder an 
die Feinde des Waterlandes hat ihnen jeßt mans 
herley Bedrückungen zugezogen. Sie leben fehr 
ſtill und eingefchränkt; aber Ida foll fi mit 
Würde betragen, und die Welt fängt an einzus 
feben, daf fie ihr mit ihrem vafchen Urtheil zu 
nahe getreten ift. Mathilde iſt vergnügt an ber 
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Seite eines Gemahls, für deffen großen Werth 
fehon der einzige Umftand entfcheidet, daf er Zu: 
Yius innigfter Freund war. Sie haben den Tod 
des Edeln tief gefühlt, und werden ihn nie ver- 
ſchmerzen. Gegen den Frühling zu, wenn die 
Mege wieder practicabel find, und meine Gefund- 
beit e8 mir erlaubt, werde ich feine theuren Nefte 
aus dem Orte feiner proviforifchen Nuheftätte ab- 
hohlen laſſen, und fie dann felbft nach Fallowetz 
begleiten. Mein Herz fehnt fih nad) diefem letz⸗ 
ten Dienfte der Liebe, den ich ibm leiſten kann. 
Leonore grüßt Dich herzlich, und die Kinder 
umarmen Big Beh wohl! 
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Neun, wa Drebinter Brietn 


i 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


5* Rofenftein den zaften April 1814. : 


Da düftere Winter ift vorüber, der Schnee jer: 
fhmilzt auf unfern Bergen, das Todtenkleid dev 
Erde fällt ab, und das frifche Grün der Hoffnung 
und Freude findt an, die erwachende Natur zu 
beEleiden. Gott fey gepriefen, der diefen unvers 
rückbaren Wandel der Kahreszeiten feftgefeßt hat, 
welcher aus dem Tod alljährlich das Leben er- 
weckt, und nad) langen Leiden auch das Herz des 
Menfchen der Hoffnung und fröhlichen Empfin- 
dungen öffnet! 

Du haft den Winter über manchen Flagenden 
Brief von mir erhalten. Meines Qudwigs wan— 
fende Gefundheit, und vor allem fein trüber 
Muth, und die Zweifel, die fein Herz beunrubig- 
ten, flörten meinen Frieden, und trübten bie 
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fonft fo feligen Tage unfere® neuen Zufammen: 
lebend. Dennoch — der gütige Bater im Himmel 
weiß auch aus jedem ‚harten Felſen Blumen für 
ſeine ihm vertrauenden Kinder hervorzulocken — 
dennoch lag ſelbſt in dem düſteren Flor, der ſich 
über unſer Verhältniß breitete, ein eigener Reiz. 

Ludwigs Herz war nicht ruhig über mic). Er 
Hlaubte noch immer ein theures Andenken mit al: 
ler Gewalt einer unglüdlichen Leidenfchaft bey 
mir herrfchend. Sch mochte thun, was ich wollte, 
um ihm diefen qualenden Wahn zu benehmen, 
und ihm mein Gefühl für den verklärten Freund 
in feinem wahren Lichte zu zeigen — es gelang mir 
nicht. Aber diefe Unruhe und der ftille Kummer 
gaben feiner Liebe für mich einenneuen Zauber, 
und vielleicht war felbft der felige Rauſch unferer 
‚erften Vereinigung iin der Blüthe unferer Ju— 
gend minder.beglückend , als diefe Stenun⸗ uns 
ferer Gemüther. 

So dauerte unfere Lage fort, bis vor etwa 
drey Wochen der Oberfte Hankwitz plöglich in 
Hofenftein erfchien. Es waren fchon öfters Brie- 
fe hin und, her zwifchen uns gegangen ; aber die 
Winterszeit verboth dem kränklichen Greife, fo 
wie meinem wunden Qudwig jeden weiten Be: 


ſuch. Die Nachricht, daß Ludwig jet feinen 


300 


Kammerdiener zu feinem Bruder geſchickt habe, 
um jene theuern Überrefte aus Sachſen hierher 
zu bringen, von wo aus Ludwig fi) dann durch 
nichts abhalten laſſen wollte, fie ſelbſt an ihre 
legte Ruheſtätte zu führen , war die Urfache des 
Befuchs, Wir empfingen den verehrten Greis, 
wie die Gefhwifter des verftorbenen Bruders. den 
Vater empfangen Fönnten. Ach wir a alle 
nur Einen Verluſt zu betrauern! 

Er eröffnete Ludwig feinen Wunfch, die Lei: 
che des linvergeflichen, wenn nicht irgend ein be: 
ſt immt ausgefprochener Wille desfelben anders 
verfügt hatte, auf Waldemuth beerdigen zu Taffen. 

Meın Mann willfahrte dem würdigen Greis 
mit wehmüthiger Freude. Julius hatte nichts 
beftimmt. Die erfte Anordnung , die Leiche nach 
Fallowetz zu bringen, war bloß Ludwig 8 Gedan- 
ke gewefen, und er Fonnte alfo leicht dem Oheim 
zu Liebe diefe Anderung vornehmen; ja er freute 
fi) vielmehr der Ausficht, nicht fo weit von dem 
Grabe feines Freundes getrennt zu feyn. Den 
zehnten Aprill Eam der Kammerdiener mit der 
Leiche an. Ach es war ein Tag der fehmerzlichften 
Trauer für das ganze Haus! Es war Jedem, 
als wäre ung der Freund erſt jegt entriffen worden! 

In Waldemuth wurde Alles zu dem feyerli: 
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chen Begräbniß zubereitet. Wir fuhren in tiefer 
Zrauer hinüber. Ludwig hatte Alles veranftaltet, 
und mir felbft den langen Kreppflor über dem 
Haupte befeftigt. Ich zitterte vor der Wirkung, 
die diefe Reife und die Feyerlichkeit auf ſeine Ge— 
fundheit und fein Gemüth haben würden. Es 
war Alles würdig, einfach, aber mit anftandir 
- ger Pradt, und endlih mit dem ſchönſten 
Schmuck, der ein Leichenbegängniß zieren kann, 
mit der tiefiten Nührung und ungebeuchelten 
Thranen vollendet. 

Ich werde nie vergeffen, mie ſich Ludwig an 
diefem Tage benahm. Hatte ih ihn nie. geliebt, 
mein Herz würde jeßt fein geworden feyn ! Ach 
ich wußte am beften, welde Kämpfe in ibm vor- 
gegangen waren, und mit welchen Gefühlen er 
des Verftorbenen dachte! Aber Zulius reiner 
Geiſt fhwebte in diefem Augenblicke fegnend 
über ung. Er ſah unſeren Schmerz um ihn, er 
Eannte den Zwiefpalt in Ludwigs Herzen, und 
fo wie er im Leben nur beglücend auf Alle, die 
er liebte, gewirkt hatte, fo bewies feın heiliges, 
feyerliches Andenken auch jeßt feine reinigende 
Kraft. Mit tiefer Wehmuth, aber zugleich mit 
langentbehrter Ruhe Eehrte Ludwig vom Begräbs 
niß in bie uns angewiefenen Zimmer zurück. Hier 
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ſchloß er mich innig im feine Arme, und fagte: 
Sulius weiß nun das, was wir gethban! Er 
kennt mein Herz, und das beine. Künftig Feine 
Klage, Eeine ängftlihe Sorge mehr! Du „bift 
mein, wie fein, und in einer ſchönen Welt, 
wohin der Bruder und vorangegangen, fallen die 
engen Befchrankfungen diefer Erde nieder. Dort 
lieben wir uns Alle * Neid, ohne Beeinträch— 

tigung. 

Von diefen Tage an fcheinen wirklich die dü— 
fteren Zweifel immer mehr aus Ludwigs Seele 
zu fehwinden, und feine Gefundheit befeftigt ſich, 
wie jene Stürme ſich legen, und auch die Natur 
ſich milderen Stunden nähert. Seine Heiterkeit 
kehrt zurück, er Fann wieder Findlich froh feyn, 
er beginnt feine Gefchäfte wieder, er gebt hinaus 
in Wald und Feld, und Adolph, den er in feine 
Arbeiten einführt, muß ihn begleiten. So fängt 
denn ein neues, ſchönes Leben für ung an, und 
ich danke auch dieß, wie jedes Glück der letzten 
Zeit, unferem verkldrten Freunde, der, lebend 
und gefchieden, der Schußgeift unferer Liebe und 
unferes Glückes war. 
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